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  Prolog


  Der kleine Seitenarm des River Conon nordwestlich von Muir of Ord in Strathconon trug seit Generationen zwei Namen. Für die einen hieß er Artair’s Burn, für die anderen Angus’ Burn. Für zwei Familien besaß er jedoch auch noch einen dritten Namen, Fuath-Burn, der Bach des Hasses, war es doch das Einzige, was die beiden Seiten verband: unbändiger Hass! Das graublaue Wasser aber floss davon ungerührt auch an diesem Sommertag gleichmäßig von seiner Quelle im Wald von Torrachilty kommend in den River Conon. Ein Schwarm brauner Forellen tummelte sich spielerisch darin. Auf der Lichtung, durch die der Fluss führte, graste ein Rudel Rotwild, das sich aus den kargen Bergen hinunter in das fruchtbare Tal gewagt hatte.


  Plötzlich hielt das Leittier inne, hob den Kopf, stieß einen heiseren Schreckenslaut aus und stob in Richtung Wald von dannen. Das Rudel folgte ihm auf der Stelle. Einen Augenblick lang herrschte gespenstische Stille auf der Lichtung. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern.


  Zwei Gestalten näherten sich mit schweren Schritten. Die eine von Norden, die andere von Süden. Es waren zwei Männer, beide gleichermaßen hochgewachsen und kräftig. Beide trugen sie die Kleidung der Hochlandbewohner, einen Kilt mit Hemd und Jacke, dazu dicke Strümpfe und derbe Schuhe. Und beide blickten ähnlich grimmig drein. Das aber waren auch schon alle Gemeinsamkeiten der beiden Männer, die nun jeweils auf ihrer Uferseite stehen geblieben waren. Der Mann, der von Norden gekommen war, hatte weizenblondes Haar, das ihm wirr bis fast in die Augen hing. Sein Gesicht war kantig und voller Bartstoppeln, sein Kilt, in dessen Tartan die Farbe Grün vorherrschte, verschlissen, sein weißes Hemd schimmerte fleckig. Über die Brust zog sich ein Riss imStoff, und seine Schuhe waren mit einer Staubschicht bedeckt. Das Auffallendste an ihm aber waren seine wasserblauen Augen, so klar wie ein Bergsee. Er wirkte beinahe ärmlich, während der andere Mann einen wohlhabenden Eindruck machte. Dessen Kleidung war sauber und gepflegt, seine Schuhe waren geputzt, sein rundliches Gesicht glatt rasiert. Er hatte rote Locken, die neckisch unter seiner Mütze hervorlugten. Seine Kopfbedeckung besaß denselben Tartan wie der Kilt, in dem ein kräftiges Rot hervorstach.


  Stumm und reglos standen sich die beiden eine ganze Weile gegenüber und musterten einander mit feindseligen Blicken.


  »Warum hast du mich herbestellt? Für uns bist du schon vor vielen Jahren gestorben!«, rief der rot Gelockte schließlich über den Fluss.


  Der Blonde lachte dröhnend. »Den Grund kennst du ganz genau. Du hast etwas, das mir gehört.«


  Der Mann, der von Süden gekommen war, wurde blass. »Ich glaube, mein Lieber, du verkennst die Tatsachen!«, brüllte er zurück. »Das Land ist unser!«


  »Was ihr euch genauso erschlichen habt wie die Collane, die euch nicht zusteht. Aber ich rede weder vom Land noch von der Ordenskette. Das weißt du ganz genau! Wo ist sie? Man hat mir gesagt, sie lebe in deinem Haus. Richte ihr aus, dass ich zurück bin.«


  »Das werde ich nicht tun! Sie hält dich für tot, und das soll so bleiben.«


  »Dann hole ich sie mir mit Gewalt.«


  Der rot Gelockte lachte hämisch. »Das glaube ich dir gern. Damit kennt ihr euch ja aus, ihr Pack!«


  Der Blonde machte einen Schritt nach vorn, versank bis zu den Knien im Wasser und drohte mit der Faust, aber der rot Gelockte zuckte nicht zurück. Im Gegenteil, sein mit Sommersprossen übersätes rosiges Gesicht lief feuerrot an, und er trat ebenfalls mit beiden Füßen in den Fluss.


  »Was hat sie in deinem Haus zu suchen?«, schrie der Blonde. Auch seine Wangen hatten sich vor Zorn gerötet.


  »Es ist auch ihr Haus«, gab der andere triumphierend zurück, »denn sie ist meine Frau.«


  Er hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, als der Blonde sich ihm mit Riesenschritten näherte. Er war schon in der Mitte des Flusses angelangt und bis zu den Oberschenkeln im Wasser versunken. Der rot Gelockte aber war zurück ans Ufer geflüchtet.


  »Komm her, Feigling!«, brüllte der Blonde. »Komm her und kämpfe! Tulach Ard!«


  Der rot Gelockte zögerte einen Augenblick lang, doch dann sprang er ins Wasser und watete auf den Blonden zu. Ehe dieser sichs versah, hatte er ihm einen Hieb auf die Nase versetzt. »Wenn du es wagst, meiner Frau zu nahe zu kommen, bringe ich dich um. Sie erwartet unser zweites Kind. Jede Aufregung schadet ihr!«, schrie er, während der Mann, der aus dem Norden gekommen war, ins Taumeln geriet. Mit letzter Kraft hielt er sich auf den Beinen und wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht.


  »Du Dummkopf! Und du glaubst wirklich, das erste ist von dir?«, spie er seinem Angreifer voller Verachtung entgegen. Dann holte er aus und versetzte dem rot Gelockten einen Schlag in den Magen. Der stöhnte laut auf, doch ehe er sich wehren konnte, hatte der Blonde ihn bereits zu Fall gebracht. Der rot Gelockte strampelte kurz unter Wasser, tauchte aber schon einen Augenblick später wieder auf und schnappte nach Luft. Bevor der Blonde ihn erneut unter Wasser drücken konnte, hatte der rot Gelockte die Beine seines Gegners gepackt. Das kam so überraschend, dass der Blonde ins Wanken geriet und rückwärts in den Fluss fiel. Diesen Augenblick nutzte der Rothaarige, um aufzuspringen. Der Blondschopf tauchte prustend aus dem Wasser auf, doch sein Feind hinderte ihn daran, sich aufzurappeln, und presste ihm den Kopf gewaltsam unter Wasser. Der Blonde schlug in seiner Panik wild um sich und strampelte mit den Beinen, doch der Rothaarige ließ seinen Gegner nicht an die Oberfläche kommen, bis dessen Widerstand immer schwächer wurde. Wie von Sinnen hielt der Mann, der von Süden gekommen war, den Kopf des anderen unter Wasser, und erst als sich sein Gegenspieler gar nicht mehr rührte, ließ er los. Der rot Gelockte griff nach dem Kopf des Blonden und zog ihn aus dem Wasser. Die wasserblauen Augen des Blonden waren vor Schreck weit aufgerissen, aber der Blick war erloschen. Der Rothaarige schüttelte ihn hin und her. Wie bei einer Stoffpuppe flog der Kopf zu beiden Seiten. Als der Rothaarige nach einer halben Ewigkeit begriff, dass er den Mann, der von Norden gekommen war, getötet hatte, schrie er aus Leibeskräften ihren Namen. Mhairie! Mhairie! kam das Echo von der steil aufragenden Felswand hinter ihm schauerlich zurück. Der Fluss aber floss ungerührt weiter, wie er es seit jeher getan hatte, doch er würde von diesem Tag an nur noch den einen Namen tragen: Eng Burn, der Bach des Todes.


  1. Teil


  Edinburgh/Inverness, November 1913– Hogmanay


  (schottisches Silvester und Neujahrsfest) 1913/1914


  


  


  Farewell to the Highlands,


  farewell to the North,


  The birth-place of Valour,


  The country of Worth;


  Wherever I wander,


  Wherever I rove,


  The hills of the Highlands


  for ever I love.


  


  Robert Burns (1759 – 1796), schottischer Dichter


  Aus: My Heart’s in the Highlands


  1


  Edinburgh, 29.November 1913


  Der raue Westwind pfiff durch die Häuserschlucht der Bell’s Wynd, einer der kleinen Gassen, die von der High Street abgingen und zu jenen düsteren Hinterhäusern führten, die teilweise noch aus dem Mittelalter stammten. Auch in der Hauptstraße wehte ein eisiger Wind. Trotzdem herrschte inden Gassen selbst an diesem kalten und ungemütlichen Tag geschäftiger Trubel. Überall im Windschatten hatten die Händler ihre Stände aufgebaut und verkauften ihr schottisches Gebäck in unterschiedlichen Ausführungen. Der süße Duft von Shortbread stieg Lili Campbell verführerisch in die Nase. Sie wohnte noch nicht lange wieder im Zentrum der Stadt, aber sie liebte das städtische Leben, bis auf die stinkenden schwarzen Rauchwolken, die aus unzähligen Schornsteinen in den Himmel qualmten. Sie konnte gut verstehen, dass man Edinburgh im Mittelalter auch Old Smokie genannt hatte. Abgesehen davon, dass es mittlerweile längst nicht mehr so viele Kamine auf engstem Raum gab, stank der Rauch, den sie ausstießen, noch genauso übel wie vor Hunderten von Jahren. Bis vor Kurzem hatte Lili ein Zimmer im Internat bewohnt, draußen im grünen Westen, aber ein liebeskranker Kollege hatte sie in die Flucht geschlagen. Ian Mackay, Mathematiklehrer an der St.-George’s-Mädchenschule, hatte ihr, nachdem sie einmal mit ihm einen Spaziergang zum Fluss unternommen hatte, regelrecht nachgestellt. Er hatte ein Stockwerk über ihr gewohnt und Abend für Abend schottische Liebeslieder am offenen Fenster gesungen.Als er ihr schließlich eines Tages überraschend im Klassenzimmer vor den kichernden Schülerinnen einen Blumenstrauß überreicht hatte, war sie noch an demselben Tag zur Direktorin gegangen und hatte darum gebeten, zu ihrer Mutter in die Stadt ziehen zu dürfen. Den wahren Grund hatte sieMiss Macdonald allerdings verschwiegen. Das gestrenge Fräulein hätte dem liebestollen Kollegen wohl sofort die Stellung gekündigt, und das hatte er Lilis Meinung nach dann doch nicht verdient.


  Daran musste die junge Lehrerin denken, während sie schnellen Schrittes aus der Stadtmitte in Richtung Princess Street eilte, wo sich ihr Arbeitsplatz befand. Sie ging jeden Morgen zu Fuß. Das war gesund, und sie hatte vor Schulbeginn die Gelegenheit, ihren Gedanken nachzuhängen. Noch einmal schweiften diese zu ihrem hartnäckigen Verehrer ab. Er sah nicht einmal schlecht aus, und auch sein Alter störte sie nicht– er war an die zehn Jahre älter als sie –, aber er war ihr einfach zu langweilig. Wenn er über etwas mit Feuereifer sprach, dann über den Satz des Pythagoras und die euklidische Geometrie. Ein Thema, das Lili gar nicht ferner hätte liegen können. Sie unterrichtete nämlich englische Literatur und Musik. Einmal hatte er ihr sogar ein selbst gemachtes Liebesgedicht unter dem Türspalt hindurchgeschoben. Lili hatte nicht umhin gekonnt, kichernd den Rotstift anzusetzen. Ein Werk wie dieses aus der Feder einer ihrer Schülerinnen hätte dieser einigen Tadel eingebracht. Natürlich hatte sie den guten Willen gewürdigt, aber weder Inhalt noch Form des Machwerks hatten ihr Herz erweicht. Sie konnte zwar nicht mit Sicherheit sagen, wie der Mann sein musste, in den sie sich würde verlieben können, aber eines wusste sie genau: Er sollte eher ein Schöngeist oder zumindest ein profunder Kenner von Literatur und Musik sein.


  Lili zog sich den Kragen ihres Wollmantels noch höher, alssie am Hals einen kalten Windhauch spürte. Zum Glück regnet es nicht, dachte sie mit bangem Blick zum Himmel hinauf. Noch schien die Sonne, aber von Westen her näherten sich bereits wieder bedrohlich düstere Wolken. Sie war nur froh, dass sie sich heute nicht am frühen Morgen im Dunkeln auf den langen Weg hatte machen müssen wie sonst im Winter. Heute herrschte nämlich Ausnahmezustand in der Schule, denn morgen war der St. Andrew’s Day zu Ehren des schottischen Schutzheiligen, der an der St. George’s immer besonders gefeiert wurde. Am Vorabend trafen jedes Jahr die Eltern der Schülerinnen ein, die hoch aus dem Norden, aus den Highlands, kamen. Sie durften ihre Kinder besuchen, die so kurz vor Weihnachten keine Ferien mehr bekamen. In den umliegenden Hotels bezogen sie Quartier, denn schon am Abend wurde bei Musik, Tanz und einem Haggis-Essen, dem schottischen Nationalgericht, in dem großen Festsaal der Schule ausgelassen gefeiert. Viele Mädchen hatten ihre Eltern seit den Sommerferien nicht mehr gesehen. Sie waren deshalb viel zu aufgeregt, um an einem Tag wie diesem dem Unterricht zu folgen. Deshalb musste auch Lili erst am Vormittag zur Schule, wo die Mädchen probten, was sie abends vor den Eltern auf der Bühne zum Besten geben würden. Der absolute Höhepunkt war in diesem Jahr die Aufführung eines Schwerttanzes, des Gillie Callum, der elfjährigen Isobel Munroy. Lili selbst hatte das begabte Mädchen dazu ermutigt, den Solotanz zu wagen. Wochenlang hatten die Tanzlehrerin Mademoiselle Larange und Lili mit Isobel geübt. Lilis Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken an den heutigen Auftritt ihrer heimlichen Lieblingsschülerin. Sie würde das Mädchen am Klavier begleiten, und da musste jeder Ton sitzen, um Isobel nicht aus dem Rhythmus zu bringen. Sie durfte ja beim Tanzen auf keinen Fall eines der beiden am Boden liegenden gekreuzten Schwerter berühren.


  Eine wohlbekannte Männerstimme holte sie aus ihren Gedanken. »Guten Tag, Miss Campbell«, grüßte Ian betont förmlich.


  »Hallo, Ian«, erwiderte Lili freundlich und blickte auf.


  Aus seinem Gesicht sprach der reine Vorwurf, aber er schwieg. So verliefen ihre Begegnungen in der Schule stets, seit Lili in die Bell’s Wynd gezogen war, aber ihr war das lieber so. Endlich hatte er verstanden, dass sie kein privates Interesse an ihm hatte.


  Lili war bereits auf dem Schulgelände angelangt und eilte geradewegs in den Festsaal, wo sie noch einmal mit Isobel proben wollte, doch als Lili den Saal betrat, fand sie ihre Schülerin in Tränen aufgelöst.


  »Bella, was ist geschehen?«, fragte Lili erschrocken und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  Das hochgewachsene Mädchen mit dem rot gelockten dicken Haar und einem Gesicht voller Sommersprossen blickte die Lehrerin traurig an. »Mein Vater«, weinte sie, zog einen zerknitterten Brief aus der Tasche ihrer Schulschürze und reichte ihn Lili wortlos. Die zögerte, Isobels Post zu lesen, doch nachdem das Mädchen sie regelrecht dazu aufgefordert hatte, vertiefte sie sich in die Worte. Ihr Vater besaß eine für einen Mann ausgesprochen geschwungene Handschrift. Bedauernd teilte er seiner Tochter mit, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zu den Feierlichkeiten kommen könne. Er habe einen wichtigen Termin mit einem Kunden in Inverness, der es ihm wohl nicht möglich mache, pünktlich zur Aufführung in Edinburgh zu sein, und dann lohne es sich doch gar nicht mehr, wenn er käme. Man sehe sich doch bald in den Ferien, versuchte er sie zu trösten, doch das half alles nichts. Isobel war außer sich vor Enttäuschung.


  »Ich werde nicht tanzen heute Abend. Ich bin sowieso nicht gut. Und jetzt, wo Daddy nicht einmal zuguckt…«, schluchzte sie zum Herzerweichen. Lili suchte nach tröstenden Worten, doch ihr fiel nichts Passendes ein, denn es war nicht das erste Mal, dass der Vater des Mädchens Termine im Internat kurzfristig absagte. Auch wurde Isobel stets von den Eltern anderer Mädchen aus den Highlands in die Ferien abgeholt, sodass Lili ihn auch noch niemals persönlichzu Gesicht bekommen hatte. Er war einer der wenigen Väter, die sie nicht kannte. Bevor Lili aber etwas sagen konnte, schwebte Mademoiselle Larange in den Saal, die elfengleiche, nicht mehr junge ehemalige französische Primaballerina, die früher um die ganze Welt gereist und umjubelt worden war.


  »Was ist denn ier los?«, fragte sie in ihrem unvergleichlichen Singsang.


  Lili hob die Schultern. »Ihr Vater wird höchstwahrscheinlich heute Abend nicht kommen, und jetzt will sie den Tanz nicht aufführen.«


  Mademoiselle Larange kräuselte ihr schmales Näschen zum Zeichen, dass sie Isobels Verhalten ganz und gar nicht guthieß. »Mein liebes Kind, du biest ein begnadete Tänzerin, wir aben mit disch bis zum Umgefallen geübt und n’est pas fair aus persönlische Gründe alles werfen hin. Ein große Künstlerin braucht nischt nur Talent, sondern auch Durschaltevermögen und die Fäischkeit, bei die Sache zu bleiben.Wie stellst du disch das vor? Eute Abend wird erwartet, das jemand den Gillie Callum tanzt. Das ist der Öepunkt! Wir aben zwar nischt verraten, wer der ist, Mais pardon, wer außer disch kann das?«


  Lili musste sich ein Grinsen verkneifen. Mademoiselle Larange sprach mit dem schrecklichsten Akzent, den Lili je gehört hatte, aber dafür mit Händen und Füßen. Und ihr Appell schien Früchte zu tragen, denn Isobels Tränen waren versiegt.


  »Qui, du ast ein Pflischt. Und nun, Mademoiselle Cambelle, gehen Sie an der Piano!«


  Lili folgte der Aufforderung der Tanzlehrerin und nahm auf ihrem Hocker Platz. Dass der Gillie Callum heute Abend am Klavier begleitet wurde, war eine Seltenheit. Gewöhnlich spielte ein Dudelsackspieler die alte Melodie, doch Isobel wollte unbedingt, dass Lili am Klavier dabei war.


  Während die Tanzlehrerin ihren Platz im Zuschauerraum einnahm, drapierte Isobel mit äußerster Konzentration ihre zwei Breitschwerter auf dem Boden. Sie mussten so übereinander gelegt werden, dass zwischen den Klingen vier gleich große Felder entstanden, denn den Höhepunkt der Darbietung stellten die Schritte dar, die zwischen den Schwertern getanzt wurden.


  Lili wartete, bis Mademoiselle ihr das Zeichen gab, und begann dann mit dem Klavierspiel. Mit einem Seitenblick musste sie feststellen, dass Isobel nicht bei der Sache war. Und schon wurde das Mädchen streng unterbrochen, und eine einzige Schimpftirade in schrecklichem Kauderwelsch prasselte auf die Unglückliche nieder. Mademoiselle Larange war auf die Bühne gesprungen und hielt Isobel eine Standpauke. Sosehr Lili vorhin die Worte der Kollegin befürwortet hatte, so übte sie ihrer Meinung nach nun viel zu viel Druck aus, der bei Isobel nichts als Trotz hervorrief.


  Mit verschränkten Armen stand das Mädchen vor der Lehrerin und hatte die Lippen fest zusammengepresst. »Ast du nischt geört? Isch sagte, du sollst noch einmal machen!«, befahl Mademoiselle Larange mit schriller Stimme, doch Isobel rührte sich nicht. Die Französin warf ihrer Kollegin am Klavier einen hilflosen Blick zu. Lili dachte kurz nach, dann erhob sie sich.


  »Komm, Bella!«, sagte sie mit weicher Stimme. »Wir unternehmen einen kleinen Spaziergang an der frischen Luft.« Sie blickte von ihrer Schülerin zur Tanzlehrerin. »Entschuldigen Sie uns, wir sind gleich wieder da!«


  »Soit! Mais vite, vite!«, knurrte Mademoiselle Larange. Lili schlüpfte hastig in ihren Mantel und machte Isobel ein Zeichen, ihr nach draußen zu folgen. Der Wind hatte etwas nachgelassen. Dafür regnete es in Strömen, sodass Lili im Eingang stehen blieb.


  »Ich kann nicht, das habe ich doch gleich gesagt. Warum muss mich die Moiselle dazu zwingen?«, beschwerte sich Isobel.


  Lili seufzte tief. Dann wandte sie sich ihrer Schülerin zu und musterte sie mit ernstem Blick. »Mademoiselle Larange hat recht. Es wäre schade, wenn du vor lauter Enttäuschung, dass dein Vater nicht zur Aufführung kommt, alles hinwirfst. Es gibt doch so viele andere, die sich an deinem Tanz erfreuen würden.«


  »Ich will aber für meinen Vater tanzen«, widersprach Isobel trotzig.


  Wieder seufzte Lili. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Weißt du, als ich meine ersten Konzerte in der Schule gegeben habe, war meine Mutter nie dabei. Was meinst du, wie oft ich die Lust am Klavierspielen verloren hatte? Aber dann waren da meine Lehrer, meine Mitschüler, die Eltern der anderen Mädchen…«


  »Sie hatten wenigstens eine Mutter«, unterbrach Isobel Lili.


  »Ja, aber dafür bin ich ohne Vater aufgewachsen.«


  Das Mädchen blickte seine Lehrerin neugierig an. »Ist Ihr Vater auch gestorben, als Sie noch klein waren? Ich war sieben, als meine Mutter starb.«


  »Nein, er ist…«, erwiderte Lili gedankenverloren, doch dann berichtigte sie sich rasch. »Ja, genau, er ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Ich habe nicht einmal ein Bild von ihm, das ich in meinem Herzen bewahren könnte. Aber deshalb weiß ich, wie es ist, mit nur einem Elternteil aufzuwachsen, der dann für den Lebensunterhalt sorgen muss und nie Zeit hat.«


  »Besitzt Ihre Mutter etwa auch so eine riesige Schafzucht wie mein Vater?«


  Lili lächelte und schüttelte den Kopf. »O nein, das leider nicht. Sie arbeitet in einem Haushalt am Charlotte Square. Und immer, wenn es in der Schule Aufführungen gab wie am St.Andrew’s Day oder zu Burns Supper, fanden im Hause ihrer Herrschaften große Gesellschaften statt, für die meine Mutter große Mengen von Haggis zubereiten musste.«


  Isobel sah Lili ungläubig an. Lili verstand das so, dass ihreSchülerin noch immer nicht ganz von den Worten überzeugt war, die ihre Lehrerin zur Verteidigung der alleinerziehenden Elternteile vorgebracht hatte. Deshalb setzte Lili nach.


  »Natürlich ist es hart für uns, aber unsere Eltern tun es doch nicht aus böser Absicht, sondern, weil sie arbeiten müssen.«


  »Ja, nein, ich…«, stammelte Isobel. »Es ist nur so, bei unszu Hause… Onkel Craig und Tante Shona ermahnen mich immer, dass ich nicht bei den Dienstboten in der Küche hocken soll.«


  Da erst begriff Lili, was Isobel so befremdlich erschien. »Ach so, du wunderst dich darüber, dass meine Mutter Köchin ist, nicht wahr? Ja, weißt du, nicht jeder wird mit einem silbernen Löffel im Mund geboren.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Isobel verlegen. »Aber ich glaube, ich habe Sie verstanden. Vater würde sicher wollen, dass ich auch tanze, wenn er nicht dabei ist. Und die Moiselle und Sie, Miss Campbell, Sie haben so lange mit mir geübt. Es wäre undankbar, wenn ich mich sträuben würde.«


  »Richtig, so spricht eine vernünftige Isobel Munroy.«


  »Und Sie meinen wirklich, dass ich gut genug bin?«


  »Du bist ein Naturtalent.« Lili legte den Arm um die Schultern des Mädchens und zog es mit sich fort.


  Mademoiselle Larange war nicht da, als sie den Saal betraten.


  »Komm schnell und sieh mir zu!«, schlug Lili ihrer Schülerin mit vor Begeisterung geröteten Wangen vor. »Ich mache dir die Schrittfolge noch einmal vor, während du den Gillie Callum singst.«


  Hastig legte Lili ihren schweren Mantel ab, zog ihre klobigen Schuhe aus, stellte sich hinter die Schwerter und gab Isobel ein Zeichen, mit dem Gesang zu beginnen.


  Das Mädchen besaß eine glockenhelle Stimme, viel zu virtuos für das deftige Lied, aber Lili fand den Einsatz und begann mit den Schritten. Wie oft hatte sie den Gillie Callum schon in dem kleinen Zimmer in der Bell’s Wynd getanzt! Sie bewegte sich so sicher und hörte dabei auf zu denken. Ihre Füße flogen wie von selbst hin und her. Als sie fertig war und sich verbeugte, ertönte aus dem Zuschauerraum Applaus. Erschrocken blickte Lili in die Richtung, aus der er gekommen war. Dort stand Mademoiselle Larange in Begleitung eines groß gewachsenen, schlanken Mannes mit roten Locken in der vornehmen Kleidung eines adeligen Hochländers. Das konnte Lili auf einen Blick erkennen. Die Männer in den Gassen von Edinburgh waren einfacher gekleidet und trugen keine Kilts, sondern einfarbige dunkle Hosen. So angezogen wie dieser Mann waren nur die wohlhabenden Väter der Mädchen aus den Highlands. Diesen aber hatte sie noch nie zuvor gesehen.


  Lili lief rot an, denn Mademoiselle Larange und der Fremde klatschten immer noch begeistert.


  »Sie ätten Tänzerin werden sollen, Miss Cambelle. Sie haben das im Blut. Aber nun vite, vite, ma chère Isobel!« Sie wandte sich an den Hochländer. »Aber Sie müssen gehen aus die Saal. Sonst ist nischt mehr Überraschung, Sir Niall.«


  In diesem Augenblick stürzte sich Isobel mit dem Aufschrei »Vater!« von der Bühne und warf sich dem Mann in die Arme. Er schleuderte sie ein paarmal im Kreis herum, doch dann sagte er mit gespielter Strenge: »Du musst deine Kraft für den Auftritt bewahren, meine kleine Distel!«


  »Aber wieso bist du doch gekommen, und schon so früh?«, fragte Isobel, deren Wangen sich vor Freude rosig verfärbt hatten.


  »Ich habe Mister Macure, meinem Kunden, die Wahrheit gesagt. Dass meine kleine Tochter heute den Gillie Callum tanzen wird und ich den wegen unserer Besprechung wohl versäumen würde. Und da hat Mister Macure gesagt, dass das nicht infrage komme und wir unseren Termin wohl auf übermorgen verschieben müssten.«


  »Ach, Dad, ich bin ja so froh!«, seufzte Isobel und fiel ihrem Vater noch einmal um den Hals.


  Lili verfolgte diese innige Begrüßung zwischen Vater und Tochter mit wachsendem Interesse. Was für eine tiefe, warme Stimme er doch hat, dachte sie noch, als sie ihn raunen hörte: »Miss Cambelle, vielen Dank für den bezauberndsten Gillie Callum, den ich je gesehen habe…«


  Lili musste sich das Lachen verkneifen, weil er ihren Namen in Mademoiselle Laranges Kauderwelsch ausgesprochen hatte.


  »Noch mag er Ihnen vielleicht als der bezauberndste erscheinen«, erwiderte sie schlagfertig. »Aber warten Sie ab, bis Sie Ihre Tochter bewundern dürfen.« Sie hoffte, dass er nicht merkte, wie seine Anwesenheit und besonders sein Kompliment sie verunsicherten. Nicht jeden Tag sagte ihr ein so attraktiver Hochländer, dass sie bezaubernd tanze. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, bemerkte sie nun hastig und bestimmt: »Und meine Kollegin hat recht. Sie müssen jetzt gehen. Wir werden noch einmal proben, und wenn Sie dabei zusehen, würde das viel zu viel vorwegnehmen.«


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete Sir Niall höflich und wandte sich gen Ausgang. Dort drehte er sich noch einmal um. »Darf ich fragen, ob Sie Isobel danach in meine Obhut übergeben könnten? Ich würde gern mit ihr ein wenig durch die Stadt bummeln und einkaufen. Nicht, dass wir in Inverness keine Geschäfte hätten, aber die Auswahl ist hier schon ein wenig größer.«


  »Wenn Sie sie rechtzeitig zurückbringen, damit sie noch beim Schmücken des Saales helfen kann, habe ich nichts dagegen. Reichen zwei Stunden für Ihre Besorgungen?«


  Der Mann aus dem Hochland lachte tief und voll. »Das kommt darauf an, was meine kleine Distel so alles braucht. Nein, machen Sie sich keine Sorgen. In zwei Stunden bringe ich sie wohlbehalten zurück.« Er deutete eine Verbeugung an, bevor er endgültig den Saal verließ.


  Was für ein charmanter und interessanter Mann!, durchfuhr es Lili.


  »Miss Cambelle«, riss Mademoiselle Larange Lili, die dem Hochländer immer noch nachstarrte, aus ihren schwärmerischen Gedanken. »Wir wollen probieren! Alors, bist du bereit, Isobel?«


  »Ja«, erwiderte das Mädchen mit strahlendem Lächeln und stellte sich hinter den Schwertern auf. Dieses Mal tanzte sie wie eine junge Göttin. Selbst als Lili ein paarmal aus dem Takt geriet und sich im Ton vergriff, überspielte Isobel deren Patzer geschickt.


  »Bravo!«, wurde sie von Mademoiselle Larange gelobt. »Und nun, du kannst gehen zu dein Papa. Vite, vite!«


  Das ließ sich Isobel nicht zweimal sagen. Grußlos griff sie sich ihren Mantel und flog förmlich davon.


  Lili aber traute sich kaum aufzublicken. Ihr war es entsetzlich peinlich, dass sie sich verspielt hatte. Das war doch sonst nicht ihre Art. Hoffentlich hat die Moiselle es nicht bemerkt, dachte sie noch. Doch da zwitscherte die Tanzlehrerin bereits in süffisantem Ton drauflos. »Isch kann Sie verstehen, Miss Cambelle, wenn isch noch im Alter zu eiraten wäre, isch würde diese Mann nischt mehr aus die Augen lassen. Er at zwei besteschende Vorteile: Er ist ein Witwer und ein Baronet. Mais, eute Abend, Sie sollten ihn einer kleiner Moment lang vergessen.«


  Lili errötete bis in die Haarwurzeln. »Das hat doch nichts mit Sir Niall zu tun, wenn ich danebengreife«, schwindelte sie mit empörter Stimme.


  »Isch verstehe, d’accord, Mais eines müssen Sie misch erklären. Warum aben Sie nie Ballet gemacht? Sie sind gut.«


  Lili hob die Schultern. »Meine Mutter hatte nicht das Geld für den Unterricht, und mit fünfundzwanzig dreht man keine großen Pirouetten mehr«, erwiderte sie rasch.


  »Aber mit fünfunswansisch ist man in die rischtige Alter zu eiraten, um nischt zu sagen, jetzt oder nie. Isch meine, Sie sehen aus wie keine zwansisch, aber andere in Ihre Alter aben eine Schar von Kindern. Vite, vite, kann isch nur sagen, sonst werden Sie eine alte Moiselle wie isch. Und nie ein Madame«, plapperte Mademoiselle Larange darauflos.


  Lili aber zog es vor, diesen sogenannten Wink mit dem Zaunpfahl zu überhören und den Saal eilig zu verlassen. Sie hatte nämlich das ungute Gefühl, dass sie zum wiederholten Mal an diesem Vormittag rot geworden war. Aber ein Körnchen Wahrheit enthielten die Worte der Französin. Das konnte sie nicht leugnen. Sie wusste genau, dass sie nicht mehr endlos warten durfte, wenn sie einmal heiraten und Kinder haben wollte. Eigentlich machte ihr der Beruf große Freude und erfüllte sie voll und ganz. Gut, wenn der richtige Mann kommen würde, dann würde sie ihn vielleicht sogar aufgeben, doch dem war sie bislang noch nicht annähernd begegnet. Und sie konnte ihr Herz wohl kaum an einen unerreichbaren Baronet aus den Highlands hängen.


  2


  Edinburgh, 29.November 1913


  Der Saal der St.-George’s-Mädchenschule war festlich geschmückt. Überall an den Wänden prangten die Wappen der Clans, und Girlanden mit Stoffdisteln hingen über den eingedeckten Tafeln, die strahlenförmig um die Bühne herum aufgestellt worden waren, damit jeder einen freien Blick auf das Geschehen dort oben hatte. Der Tisch am äußeren Rand war den Lehrern vorbehalten. Lili missfiel es außerordentlich, dass wieder einmal Ian Mackay den Platz neben ihr ergattert hatte, nur um sie vorwurfsvoll anzuschweigen.


  Lilis Finger wurden eiskalt, als sie von der Direktorin nach deren Ansprache an die Eltern als die »ungewöhnliche musikalische Begleitung« der Schülerin Isobel Munroy bei deren Gillie Callum angesagt wurde. Und das lag nicht nur an ihrem dünnen hellroten Abendkleid aus Seide und Chiffon, das ihre Mutter ihr selbst genäht hatte. Aus Stoffresten, die ihr die Herrschaft geschenkt hatte, doch das war dem Kleid nicht anzusehen. Lili war sich sehr wohl bewusst, dass sie eleganter als ihre Kolleginnen wirkte, die an demselben Tisch wie sie saßen. Bis auf Mademoiselle Larange, die stets durch ihre modischen Extravaganzen hervorstach. Zu einem schlichten, einfach geschnittenem Kleid trug sie riesige Ohrringe in Schlangenform sowie Armreifen, die sich vielfach um ihre schmalen Handgelenke wanden.


  Sie ist einfach eine Dame von Welt, dachte Lili bewundernd. Ob sie je so aufregt vor ihren Auftritten war, wie ich es gerade bin?, fragte sie sich, während Madame Larange ihr aufmunternd zunickte.


  Daraufhin erhob sich Lili von ihrem Platz und machte eine kurze Verbeugung, bevor sie auf die Bühne zuging. Das Publikum applaudierte. Hoffentlich stolpere ich nicht, schoss es ihr durch den Kopf, während sie die Stufen hinaufschritt.


  Mit einer grazilen Bewegung setzte sie sich ans Klavier und begann mit den ersten Takten.


  »Wo ist der Dudelsackspieler?«, schallte es aus dem Saal zu ihr herauf, aber nun konnte sie nichts mehr aus der Ruhe bringen. Dachte sie jedenfalls, bis sie einen flüchtigen Blick in das Publikum warf und in ein Paar tiefblauer Augen sah. Beinahe hätte sie die falsche Taste erwischt, sodass sie sich nun eisern auf ihre Hände konzentrierte.


  Lautes Klatschen ertönte, als Isobel aus dem hinteren Vorhang auf die Bühne trat und sich hinter den Schwertern aufstellte. Lilis Herz wollte vor lauter Stolz schier bersten beim Anblick ihrer Lieblingsschülerin, die einen karierten Rock trug, der, wie es sich gehörte, kürzer war als ein Kilt, welcher den Männern vorbehalten war. Mit feierlichem Ernst blickte das Mädchen ins Publikum.


  Lili betete, dass alles gut gehen möge, und atmete auf, als sich Isobel anmutig in Bewegung setzte und ihre Beine rasant über die Klingen des Schwertes fliegen ließ. Sie wagte sogar einen Sprung, den sie nicht geprobt hatten, den sie aber so gekonnt ausführte, dass das Publikum ihr Zwischenapplaus spendete.


  Jetzt kann nichts mehr schiefgehen, dachte Lili erleichtert und erhöhte das Tempo, dem Lili mühelos folgte. Immer schneller tanzten ihre flinken Füße wie bei einer Primaballerina innerhalb der vier Felder. Ihre ernsten Gesichtszüge hatten sich erhellt. Sie lächelte selig, was ihrer Aufführung noch einen besonderen Charme verlieh.


  Auch Lili huschte ein befreites Lächeln über die Lippen. Als Isobel den Tanz beendet hatte und mit tosendem Beifall belohnt wurde, wagte Lili erneut einen flüchtigen Blick ins Publikum. Abermals blieb er an dem Gesicht von Isobels Vater hängen, der ihr ein anerkennendes Lächeln schenkte. Sie erwiderte es verlegen. Dann stand sie auf und verbeugte sich gemeinsam mit ihrer Schülerin.


  »Die Kleine war gut, aber wo ist der Dudelsackspieler?«, brüllte es erneut aus dem Publikum. An der Stimme des Mannes war unschwer zu erkennen, dass dieser bereits angetrunken war.


  Lili versuchte den störenden Zwischenruf zu überhören und lächelte nun tapfer von der Bühne hinunter. Da aber trat Isobel einen Schritt vor und rief laut ins Publikum: »Ich habe mir das Klavier zur Begleitung gewünscht und fand es wunderbar!«


  Zur Bekräftigung ihrer Worte sprang ihr Vater von seinem Platz auf. »Wem es nicht gefällt, der soll gehen!«, donnerte er mit lauter Stimme.


  Dafür erntete er zustimmenden Beifall, und der Störenfried wurde daraufhin von seinen eigenen Leuten nach draußen geleitet.


  Noch einmal verbeugten sich Isobel und Lili, und aus dem Saal ertönte der Gillie Callum, gesungen von allen Gästen der Feier. Diesen Augenblick nutzte Lili, um die Bühne zu verlassen und an ihren Tisch zurückzukehren.


  »Da hast du dir aber einen feinen Verehrer angelacht, meine Liebe. Für die Tochter der Köchin zu fein!«, zischte ihr Ian ins Ohr, kaum dass sie sich gesetzt hatte. Lili wurde feuerrot. Offenbar hatte der eifersüchtige Kollege den Blickkontakt zwischen ihr und Isobels Vater beobachtet. Bislang war sie ruhig geblieben, weil sie ihm einen Korb hatte geben müssen und er ihr leidtat. Diese Rücksichtnahme aber hatte er in dieser Sekunde verspielt.


  »Wenn du noch einmal deine Nase in meine Angelegenheiten steckst oder dich ungefragt in meine Nähe setzt, erzähle ich Miss Macdonald, dass ich deinetwegen ausgezogen bin«, gab sie wütend zurück.


  »Du wirst noch sehen, was du davon hast«, drohte ihr der Mathematiklehrer und kehrte ihr den Rücken zu. Lili aber atmete ein paarmal tief durch. Ob er wohl recht hat und Isobels Vater tatsächlich an mir interessiert ist?, fragte sie sich noch, als das Essen kam. Es gab eine Vorsuppe, auf die sie sich mit Heißhunger stürzte. Sie war den ganzen Tag über noch nicht richtig zum Essen gekommen. Sie hoffte, dass sie davon satt werden würde, denn der Hauptgang war nicht nach ihrem Geschmack. Das durfte sie nur nicht laut sagen, weil sie außer sich selbst keinen einzigen Schotten kannte, der Haggis nicht als seine Lieblingsspeise betrachtet hätte. Die einzige Zubereitung des Nationalgerichts, die wirklich Gnade vor ihren Augen fand, war die ihrer Mutter, aber das, was in der Schule als Haggis auf den Tisch kam, zählte sie nicht zu ihren Lieblingsgerichten. Deshalb füllte sie davon so viel oder so wenig auf den Teller, dass es nicht weiter auffiel, und bediente sich dafür reichlich bei den Kartoffeln und den Rüben. Sie hatte eine Verbündete, was ihre Abneigung gegen Haggis betraf: Mademoiselle Larange, der man es allerdings nachsah, dass ihrem französischer Gaumen der mit Herz, Lunge, Leber, Zwiebeln und Nierenfett gefüllte Schafsmagen nicht unbedingt genehm war. Mit einem Blick auf Lilis Teller schenkte die Moiselle ihr ein wissendes Lächeln.


  Lili langte dafür beim Dessert noch einmal ordentlich zu. Sie liebte alle Arten von Pudding und konnte vor allem so viel davon essen, wie sie nur wollte. »Wie kannst du nur so schlank bleiben? Bei den Mengen, die du vertilgst?«, pflegte Lilis Mutter angesichts des gesegneten Appetits ihrer Tochter immer wieder zu fragen und war sich sicher, dass dies aus der väterlichen Linie kommen müsse. Davinia neigte nämlich zur Üppigkeit, was, wie Lili fand, sehr gut zu deren Beruf passte. Man sah ihr an, dass es ihr schmeckte. Väterliche Linie, dachte Lili, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Über jene Familie wusste sie gar nichts. Kein Wunder, war ihr Vater doch schon vor ihrer Geburt gestorben. Nicht einmal gewusst hatte er von ihr, aber Davinia pflegte stets im Brustton der Überzeugung zu verkünden, dass er sie selbstverständlich geheiratet hätte, wenn er nicht vorher verunglückt wäre…


  Lili versuchte, den Gedanken an ihre Herkunft energisch abzuschütteln. Immer wenn sie daran dachte, wie tapfer ihre Mutter sie beide durchgebracht hatte, stieg in ihr Wut auf ihren Vater hoch. Warum war er auch vom Pferd gestürzt, bevor er Davinia zum Altar hatte führen können? Dann wäre sie, Lili, wenigstens ein eheliches Kind gewesen. So aber musste sie mit diesem Makel leben, dass sie keines war. Heute war dies kaum mehr ein Problem, aber zu Schulzeiten hatte sie schwer darunter zu leiden gehabt.


  Lili war froh, als Mademoiselle Larange sie in ein Gespräch über Ballett verwickelte. Das vertrieb ihre düsteren Gedanken im Nu.


  Nach dem Essen löste sich die Gesellschaft rasch auf, weil die Mädchen ins Bett mussten, um für die morgendlichen Feierlichkeiten ausgeschlafen zu sein. Lili reckte den Hals, um nach Isobel zu sehen, doch ihr Platz und auch der ihres Vaters waren leer. Sie verspürte eine leichte Enttäuschung bei dem Gedanken, dass die beiden sich nicht einmal verabschiedet hatten, wobei sie sich nicht ganz sicher war, was sie mehr wurmte: dass der Vater das Fest grußlos verlassen hatte oder die Tochter…


  Lili wollte gerade eine Girlande abnehmen, als die Direktorin an sie herantrat. »Miss Campbell, Schluss für heute! Sie haben Ihren Beitrag zu unserem Fest zu meiner vollen Zufriedenheit geleistet. Gehen Sie nur. Sie haben noch einen weiten Weg.« Sie blickte Lili wohlwollend an. »Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit«, fügte sie hinzu. »Selten hat eine so junge Lehrerin in kürzester Zeit Derartiges bewegen können.«


  Lili machte dieses Lob verlegen. »Ich habe doch nichts Besonderes getan«, beeilte sie sich zu widersprechen.


  »O doch. Sie wissen genau, wie verschlossen Isobel war, als sie auf unsere Schule kam, wie zurückhaltend und schüchtern. Und nun tanzt sie auf der Bühne und begeistert jedermann. Das ist Ihr Verdienst.«


  Lili wurde rot. »Das Talent hat sie. Ich habe sie doch nur dazu ermutigt, es zu zeigen. Und Sie dürfen Mademoiselle Larange nicht vergessen. Sie hat sich genauso für die kleine Munroy eingesetzt.«


  »Das schätze ich übrigens ebenfalls sehr an Ihnen– Ihre Bescheidenheit«, erwiderte die Direktorin. »Aber nun werden Sie meinen Anweisungen folgen und sich umgehend auf den Heimweg machen. Und bitte, nehmen Sie eine Droschke. Es treibt sich heute Abend allerlei Volk in den Gassen herum.«


  Lili nickte. »Dann auf Wiedersehen, Miss Macdonald. Bis morgen.«


  »Morgen?«, entgegnete die Direktorin. »Schon vergessen? Alle Lehrkräfte, die ihren Beitrag zu den Festlichkeiten geleistet haben, bekommen morgen frei. Ruhen Sie sich einfach ein wenig aus.«


  »Tatsächlich, daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Vielen Dank.«


  Lili winkte der Direktorin noch einmal zu, bevor sie ihren Mantel holte und ins Freie trat. Die Luft war frisch und klar. Es hatte aufgehört zu regnen, und auch der Wind hatte nachgelassen. Lili warf einen flüchtigen Blick zum sternenklaren Nachthimmel hinauf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Am liebsten wäre sie zu Fuß gegangen, aber nun hatte sie der Direktorin versprochen, sich einen Wagen zu nehmen. Vor dem eisernen Tor der Schule warteten bereits einige Droschken, um die Eltern der Schülerinnen in ihre Unterkünfte zu bringen. Lili reihte sich in die Schlange der Wartenden ein. Sofort wurde sie von allen Seiten auf die gelungene Vorführung der kleinen Munroy angesprochen.


  »Darf ich Sie mit einer Droschke nach Hause begleiten, Miss Campbell?«, fragte nun plötzlich eine tiefe Männerstimme, die einen geheimnisvollen rauen Klang besaß, hinter ihr. Wie vom Donner gerührt wandte sie sich um. Dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass Sie meintwegen einen Umweg machen, würde ich in dieser selten klaren Nacht tatsächlich lieber zu Fuß gehen.«


  »Nichts lieber als das«, entgegnete Sir Niall und reichte ihr seinen Arm. Zögernd hakte Lili sich bei ihm unter. »Ich wohne allerdings etwas weiter weg. Nahe der High Street«, bemerkte sie fast entschuldigend.


  »Umso besser«, entgegnete der hochgewachsene Mann, dem sie knapp bis zur Schulter reichte.


  Ihr Herz pochte immer noch laut, als sie sich von den wartenden Eltern entfernten, deren aufgeregtes Getuschel die Freude über dieses unerwartete Wiedersehen mit Isobels Vater ein wenig trübte. Nicht dass ich ins Gerede komme, weil ich vor allen Leuten mit ihm fortgehe, durchfuhr es sie eiskalt. Doch kaum, dass sie um die Ecke gebogen waren und sich den Blicken der neugierigen Hochländer entzogen hatten, entspannte sie sich. Was war schon dabei, wenn sie sich von einem Mann auf dem Heimweg durch die Nacht begleiten ließ?


  »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, bemerkte der Baronet mit ernster Stimme.


  Lili zuckte zusammen. Es war ihr unangenehm, womöglich schon wieder für Isobels Auftritt gelobt zu werden.


  »Es ist meine Aufgabe, mich um die Mädchen zu kümmern«, erwiderte sie schroffer als beabsichtigt.


  Sir Niall Munroy blieb unvermittelt stehen und blickte Lili tief in die Augen. »Ich habe mir große Sorgen um meine Tochter gemacht, weil sie so in sich gekehrt und abweisend war, doch heute habe ich sie als völlig verändertes Kind erlebt. So fröhlich war sie selten. Und nun erzählen Sie mir nur nicht, dass Sie daran gänzlich unschuldig sind.«


  Lili ließ seinen Arm los und trat einen Schritt zurück.


  »Mademoiselle Larange und ich haben einfach nur erkannt, was für ein Talent in Ihrer Tochter schlummert. Und nicht ich habe es zuerst bemerkt, sondern meine Kollegin, die Bella im Tanzen unterrichtet.«


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Keine Sorge, ich habe der Mademoiselle meinen Dank ebenfalls ausgesprochen. Aber allein wie Sie meine Tochter nennen… Bella, so hat meine Frau sie immer gerufen.«


  »Isobel hat mich darum gebeten«, erwiderte Lili mit einer Heftigkeit, die sie selbst erschreckte. Sie fügte hastig hinzu: »Wir sollten den Weg schneller fortsetzen. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass ich nicht in der Nachbarschaft des Internats wohne.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Sir Niall höflich und reichte ihr erneut den Arm. Lili hakte sich zögernd ein. Sosehr sie seine Nähe genoss, plötzlich erschien ihr das alles viel zu persönlich. Es liegt an seinem Blick, dachte sie erschrocken. Er sieht mich nicht wie die Lehrerin seiner Tochter an. Ich erkenne da eine Sehnsucht, aber die kann unmöglich mir gelten.


  »Sie müssten einmal ihre Briefe lesen, wie sie von Ihnen spricht. Miss Campbell sagt dieses, Miss Campbell meint jenes…«


  Lili stellte erleichtert fest, dass sie bereits den Moray Place erreicht hatten. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Keine Frage, dass sie den Mann aus dem Hochland faszinierend fand, aber Ian Mackay hatte mit seinen vernichtenden Worten vorhin leider die Wahrheit gesprochen. Isobels Vater war ein reicher Baronet aus den Highlands und sie die Tochter einer Köchin.


  »Ich mag Isobel, und sie tat mir schrecklich leid. Nicht ein einziges Mal in den zwei Jahren, seit Ihre Tochter bei uns ist, haben Sie der Schule einen Besuch abgestattet. Können Sie sich nicht vorstellen, wie sehr das Mädchen seinen Vater braucht, wenn es schon keine Mutter mehr hat…« Lili unterbrach sich hastig. Sie hatte schon, während sie sprach, gemerkt, dass es ihr nicht zustand, den Vater einer Schülerin in diesem anklagenden Ton zurechtzuweisen.


  »Entschuldigen Sie bitte! Das war nicht fair. Ich bin selbst auch nur mit einem Elternteil, mit meiner Mutter, aufgewachsen, die, weil sie mir den Beruf meiner Träume ermöglichen wollte, unentwegt geschuftet hat und eben nie zu Schulaufführungen kommen konnte.«


  Ehe Lili sichs versah, hatte Isobels Vater sie in den Arm genommen. »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ob Sie meine Tochter in Ihr Herz geschlossen haben, weil ihr Schicksal Sie an Ihr eigenes erinnert oder aus anderen Gründen, das ist mir gleichgültig. Für mich zählt nur, dass Sie ein Herz für meine Tochter haben und dass auch Sie ihr viel bedeuten.«


  Lili blickte ihn aus ihren großen dunklen Augen irritiert an.


  »Und ich kann meine Tochter sehr gut verstehen, denn Sie sind eine besondere junge Frau«, fügte er hinzu, ohne den Blick von ihr zu lassen.


  Lili wurde trotz der winterlichen Kälte heiß. »Wollen wir weitergehen? Ich friere«, raunte sie wahrheitswidrig und mit belegter Stimme.


  Wieder reichte ihr Isobels Vater seinen Arm, doch dieses Mal hakte sich Lili nicht bei ihm unter. Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie die High Street erreichten, durch die laut grölende Männerhorden zogen.


  Mit einem Seitenblick stellte Lili fest, dass sie nun an der Bell’s Wynd angekommen waren, doch sie ging daran vorbei, als würde sie diese Gasse nicht kennen. Es ging ihn nichts an, in welcher ärmlichen Gegend sie lebte. Stattdessen bog sie auf die South Bridge ein und führte ihn parallel zur High Street über Cowgate zurück in Richtung Grassmarket. Vor der St.-Giles-Kathedrale blieb sie stehen.


  »Danke, dass Sie mich bis hierher begleitet haben«, sagte sie mit fester Stimme. »Dort wohne ich.«


  »In der Kirche?«, fragte der Mann aus den Highlands, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Sie brauchen mich nicht bis ganz nach Hause zu bringen«, entgegnete Lili trocken. »Es sind nur noch wenige Schritte.«


  Warum sage ich ihm nicht einfach, dass ich in einer der vielen winzig kleinen Wohnungen zu Hause bin? Dort, wo die einfachen Leute wohnen, durchfuhr es sie, doch im gleichen Augenblick erinnerte sie sich an Isobels Worte: Es ist nur so, bei uns zu Haus… Onkel Craig und Tante Shona ermahnen mich immer, dass ich nicht bei den Dienstboten in der Küche hocken soll.


  Nein, er soll nicht wissen, aus was für Verhältnissen ich stamme, dachte Lili entschlossen.


  »Gut, dann müssen Sie mir nur noch sagen, wo genau Sie wohnen, damit ich Sie morgen abholen kann«, fragte da der Mann aus dem Hochland interessiert.


  »Wozu? Ich habe morgen meinen freien Tag«, erwiderte sie abweisend.


  »Genau. Ich weiß. Und deshalb möchten wir mit Ihnen das Feuerwerk und die Dudelsackparaden erleben«, entgegnete er lächelnd.


  Lili blickte ihn fragend an.


  Er seufzte. »Es ist der ausdrückliche Wunsch meiner Tochter, dass Sie uns begleiten.«


  Lili überlegte krampfhaft. Ihr Herz schrie danach, ihn wiederzusehen, während ihr Verstand dringend davon abriet, doch da hörte sie sich bereits antworten: »Gut, morgen Mittag um zwölf an dieser Stelle. Dann können wir die Dudelsackparade ansehen.«


  Isobels Vater strahlte über das ganze Gesicht. »Ich freue mich darauf, Miss Campbell«, gurrte er, gab ihr überraschend einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen, bevor sie überhaupt begriffen hatte, was geschehen war.


  Lili starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Ihre Knie waren so butterweich, dass sie sich an einem der eisernen Gitter abstützen musste, die St. Giles umzäunten.
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  Edinburgh, St. Andrew’s Day, 30.November 1913


  Lili erwachte von einem merkwürdigen Geräusch. So als sei etwas zu Boden gefallen. Sie schreckte hoch und rieb sich die Augen.


  »Mutter?«, rief sie, und als sie keine Antwort bekam, sprang sie aus dem Bett und wollte zum Zimmer ihrer Mutter eilen, doch diese lag stöhnend auf dem kalten Boden des Flurs.


  »Um Himmels willen, was ist geschehen?«, schrie Lili außer sich vor Sorge, während sie sich neben ihre Mutter kniete und Davinia das Haar aus der schweißnassen Stirn strich.


  »Ich weiß auch nicht… Plötzlich wurde mir schwindlig, und es zog mir die Beine weg.«


  »Wir müssen einen Arzt holen.«


  »Unsinn, ich bin doch nicht krank!«, widersprach Daviniaund richtete sich energisch auf. »Reich mir die Hand!«, befahl sie. »Ich will sofort aufstehen.«


  »Mutter, bitte, du bist umgefallen, du gehörst ins Bett!«


  »Ins Bett? Heute am St. Andrew’s Day? Weißt du, wie viele Gäste Mrs Denoon erwartet?«


  »Nein, und das ist mir auch völlig gleichgültig. Ich werde sie aufsuchen und dich entschuldigen.«


  »Reichst du mir jetzt endlich die Hand?«, schnaubte Davinia.


  Seufzend half Lili ihrer Mutter beim Aufrichten. Davinia war bereits fertig angezogen und strich das Kleid glatt, bevor sie sich durch ihr dickes, immer noch dunkelblondes Haar fuhr und nach ihrem Mantel griff.


  Lili beobachtete das Ganze missbilligend. Ihre Mutter war weiß wie eine Wand, aber wie sollte sie sie daran hindern, ungeachtet dessen in das Haus am Charlotte Square zu gehen, um zu arbeiten? Davinia ließ sich von keinem Menschen etwas sagen, am allerwenigsten von ihrer Tochter.


  »Mutter, bitte, sei nicht unvernünftig«, versuchte Lili ihr noch einmal ins Gewissen zu reden.


  »Es war nur ein Schwächeanfall. Nicht der Rede wert«, lautete die barsche Antwort. Kaum hatte Davinia diese Worte ausgesprochen, als sie laut aufstöhnte und sich ans Herz griff.


  Lili durchfuhr ein eiskalter Schrecken. Ihre Mutter war noch blasser geworden und stützte sich an der Garderobe ab.


  »Komm, Mutter, ich bringe dich ins Bett«, sagte sie leise, doch Davinia stöhnte nur.


  »Bis auf die Tage um deine Geburt herum habe ich noch keinen einzigen Tag lang meine Arbeit versäumt, und es gibt nur einen Grund, eine Ausnahme zu machen: wenn man mich mit den Füßen voran hier hinausträgt.«


  Lili atmete ein paarmal tief durch. Sie wusste, dass jeder weitere Widerspruch sinnlos war. Und trotzdem konnte sie ihre Mutter in diesem Zustand nicht einfach auf die Straße lassen.


  »Gut, wie du willst, aber nur unter einer Bedingung: Ich komme mit. Ich habe heute meinen freien Tag. Da kann ich dir in der Küche zur Hand gehen.«


  Davinia lächelte gequält. »Ich kenne dich, mein Kind. Wenn du dir etwas in den Kopf setzt, dann kann man es dir um keinen Preis der Welt ausreden.«


  »Von wem ich das wohl habe?«, erwiderte Lili und bat ihre Mutter, in der Küche auf einem Stuhl zu warten, bis sie sich angezogen hatte.


  »Du behandelst mich wie ein gebrechliches altes Weib«, schimpfte Davinia, als Lili sie unterhakte, kaum dass sie auf der High Street angekommen waren. Wenigstens regnet es nicht, dachte Lili. Erst als sie an St. Giles vorbeigingen, fiel ihr siedend heiß ihre Verabredung mit Isobel und deren Vater ein, aber sie hatte keine andere Wahl. Ihre Mutter schnaufte bei jedem Schritt. Nein, sie wurde gebraucht. Und es kam ihr ganz gelegen, denn so musste sie keine schwierige Entscheidung treffen. Sie hatte gestern Abend nicht einschlafen können, weil sie sich mit der Frage das Hirn zermartert hatte, ob sie den Tag tatsächlich mit den beiden genießen oder nur hingehen sollte, um abzusagen. Ihr Verstand hatte ihr dringend von einem Treffen mit Vater und Tochter abgeraten, während sie sich tief im Herzen danach sehnte, den Baronet wiederzusehen. Kurz vor dem Einschlafen hatte ihr Gefühl gesiegt. Was machte schon der eine Tag? Selbst den Einwand, sie könne sich in ihn verlieben, hatte sie fortgeschoben. Das waren verklärte Nachtgedanken gewesen. Heute in der Morgendämmerung sah alles schon wieder ganz anders aus. Es war besser, wenn sie ihn nicht noch einmal traf, erst recht, da sie im Begriff stand, sich in ihn zu verlieben. Warum etwas vorantreiben, das keine Zukunft hatte?


  Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. »Lili, träumst du? Ich habe dich schon dreimal gefragt, wie es gestern Abend war.«


  »Entschuldige, ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Gut, ja, es war sehr gut.«


  »Gesprächig bist du ja nicht gerade«, bemerkte Davinia und blieb erneut stehen, um zu verschnaufen.


  »Du lässt dich aber schon von Doktor Denoon untersuchen, nicht wahr?«, fragte Lili bang.


  »Lili, ich habe dir doch bereits gesagt– sie haben heute Gäste. Da werde ich ihn wohl kaum mit meinen Wehwehchen belästigen.«


  »Ach, Mom, du bist unmöglich!«, bemerkte Lili seufzend und hakte ihre Mutter nur noch fester unter.


  Als sie am Charlotte Square Nummer fünf angekommen waren, blieb Lili zögernd stehen. Plötzlich missfiel ihr der Gedanke, dass Sir Niall und Isobel vergeblich bei der Kirche auf sie warten würden. Es war von hier aus nicht weit zur Schule, sodass sie Isobel wenigstens eine Nachricht überbringen lassen konnte.


  »Mom, ich komme gleich nach. Ich habe schnell noch etwas in der Schule zu erledigen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie davon. Inzwischen war es Tag geworden, doch das machte wenig Unterschied. Dichte graue und schwarze Wolken hingen über der Stadt. Lili fröstelte. Sie beschleunigte ihren Schritt und überlegte, wem sie die Notiz wohl übergeben sollte, denn den Mädchen war es heute gestattet, länger zu schlafen. Sie hatte Glück. Gleich im Eingang traf sie auf Mademoiselle Larange, die wie jeden Morgen im Hof ihren Frühsport trieb.


  »Aben Sie sisch verirrt? Sie aben doch freie Tag«, begrüßte die Französin sie.


  »Ja, aber ich war mit Isobel und ihrem Vater verabredet, und nun muss ich absagen. Könnten Sie ihr beim Frühstück die Nachricht überbringen?«


  »Das ist très schade. Monsieur le Baronet wird sein traurisch.«


  Lili musterte ihre Kollegin missbilligend. »Mademoiselle Larange, wie Sie soeben richtig sagten, ist der Mann ein Baronet. Und ich bin das uneheliche Kind einer Köchin und eines Schwarzbrenners. Jedenfalls ist es das Einzige, was ich über meinen Vater weiß. Keine guten Voraussetzungen zum Eiraten, n’est pas?«


  Mademoiselle Larange konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wir leben nischt im Mittelalter, ma chère.«


  Lili seufzte. »Bestellen Sie es ihr?«


  »Mmh«, knurrte die Moiselle.


  »Danke!«, rief Lili und machte sich im Laufschritt zurück auf den Weg zum Charlotte Square. Dort nahm sie den Dienstboteneingang und rannte die Treppe neben dem Hauptportal hinunter. Außer Atem gelangte sie in die Küche, die im Souterrain lag. Ihre Mutter war gerade dabei, Rührei für das Frühstück zuzubereiten. Ihr war die Anstrengung anzumerken, denn ihr Gesicht war schweißnass, und sie schnaufte in einem fort.


  Lili zog ihren Mantel aus, nahm eine der weißen Schürzen vom Haken und band sie sich um.


  »Was kann ich noch tun, Mom?«, fragte sie, während sie kochendes Wasser in eine Teekanne goss.


  »Du kannst die Baked Beans und den Haggis von gestern warm machen.«


  Lili machte sich an die Arbeit und fragte sich, was wohl der feine Sir Niall sagen würde, wenn er sie in einer Dienstbotenküche bei Handlangerdiensten beobachten könnte.


  Nachdem sie das Frühstück in den Essensaufzug gestellt hatte, fragte sie ihre Mutter, ob sie nach oben gehen solle, um es zu servieren.


  »Das kommt gar nicht infrage«, erwiderte diese empört. »Ich habe mich nicht umsonst all die Jahre krummgelegt, damit du die Herrschaften bedienst. Du bist Lehrerin, kein Dienstmädchen.«


  »Mutter, ich kenne die Familie von klein auf. Sie haben uns immer unterstützt. Die werden schon nicht glauben, dass ich aus St.George’s geflogen bin, nur weil ich ihnen einmal das Frühstück…«


  Weiter kam sie nicht, denn die Tür öffnete sich, und ein Freudenschrei ertönte. »Die kleine Lili! Wie schön, dass du uns mal besuchst!«


  Lili fuhr herum und blickte in das sichtlich erfreute Gesicht von Mrs Denoon. Sie hatten einander seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen.


  »Ich… ich helfe Mutter, sie fühlt sich nicht wohl, und da sie nicht zu Hause bleiben wollte, gehe ich ihr ein wenig…«


  »Blödsinn!«, unterbrach Davinia ihre Tochter schroff. »Mir geht es blendend. Das Kind hat Langeweile.«


  Mrs Denoons Blick wanderte von der Mutter zur Tochter und zurück. »Davinia, Sie sind leichenblass. Wenn Sie es nicht schaffen, sagen Sie bitte Bescheid. Bevor Sie umkippen, lasse ich mir den Haggis lieber liefern.«


  »Ob Ihr Mann einmal einen Blick auf meine Mutter werfen könnte?«, fragte Lili rasch.


  »Aber natürlich wird er sie untersuchen. Nicht, dass es wieder ihr schwaches Herz wie damals…« Kaum hatte Mrs Denoon das ausgesprochen, als sie sich erschrocken die Hand vor den Mund schlug.


  »Wie… ein schwaches Herz?« Lilis Stimme bebte.


  »Ach, gar nichts! Und nun lasst mich weiterarbeiten. Das Gerede regt mich auf«, brummte Davinia.


  »Gut, dann verschwinde ich besser. Aber sag mal, Lili, wie geht es dir in der Schule? Ich höre ja nur Gutes.«


  Lili wurde sichtlich verlegen, denn sie hatte es Mrs Denoons alter Freundschaft mit Rodina Macdonald zu verdanken, dass man ihr sofort eine Stelle in der St.-George’s-Mädchenschule angeboten hatte.


  »Ich liebe meine Arbeit«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung.


  »Ich wäre gestern gern zu der Feier gekommen, aber ichhatte selbst Gäste. Bestell doch Rodina einen herzlichen Gruß von mir. Ich werde sie bald wieder einmal zum Tee einladen.«


  »Das richte ich ihr gleich morgen aus«, versicherte Lili eifrig.


  Kaum war Mrs Denoon aus der Tür, fiel Davinia wütend über ihre Tochter her. »Wie konntest du ihr nur vorjammern, dass ich krank sei?«, schimpfte sie.


  »Und wie konntest du mir verheimlichen, dass du ein schwaches Herz hast?«, gab Lili nicht minder empört zurück.


  »Ich muss das Frühstück servieren«, knurrte Davinia und war schon aus der Tür.


  Lili bereitete sich indessen eine Schüssel mit Porridge zu und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Ob sie bei Mrs Denoon unter vier Augen nachhaken sollte? Offenbar verheimlichte Davinia ihr etwas. Trotzdem stürzte sie sich mit Heißhunger auf ihr Frühstück. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie heute noch nichts gegessen hatte. Ihre Gedanken schweiften zu Isobels Vater. Sein Blick, seine warmen Worte, sein flüchtiger Kuss, all das kam ihr so lebendig in den Sinn, als wäre es gerade eben erst gewesen. Lili hatte schon immer eine Schwäche für die markigen, kraftvollen Männer aus dem hohen Norden in ihren Kilts gehabt. Einmal hatte sie ihrer Mutter gestanden, dass sie später am liebsten einen aus dem nördlichen Hochland zum Mann hätte. Davinia hatte sich daraufhin wie eine Furie gebärdet. Niemals solle sie sich auf einen ungebärdigen Highlander einlassen. Lili hatte das Thema nie wieder angeschnitten. Es hatte auch keinerlei Veranlassung dazu gegeben, denn ihr war keiner begegnet, der ihr Herz hätte höher schlagen lassen– bis gestern. Von dem Baronet aus dem Norden würde Lili ihrer Mutter allerdings lieber nichts verraten.


  Als Davinia in die Küche zurückkehrte, war es mit der Ruhe vorbei. Erst musste die Küche gesäubert, dann das Frühstücksgeschirr geholt und gewaschen, danach eine Suppe zum Mittag zubereitet und schließlich das üppige Abendessen gekocht werden. Lili bedauerte ein wenig, dass sie nun gar nichts von den Feierlichkeiten dort draußen in der Stadt mitbekam. Aber immerhin hatte sie bei ihrer Mutter durchsetzen können, dass diese ihr die schwereren Arbeiten überließ. So hob sie die Wasserkessel, schleppte Töpfe und Pfannen, während der St. Andrew’s Day vorüberging, und war am Abend so müde, dass sie fast im Stehen eingeschlafen wäre.


  Sie war gerade dabei, die letzten Teller vom Festessen abzuwaschen, als sie hinter sich jenes Geräusch vernahm, das sie heute Morgen aus dem Bett hatte aufschrecken lassen. Lili fuhr herum und erschrak. Ihre Mutter lag ohnmächtig auf den Küchenfliesen. Ohne zu überlegen, rannte Lili nach oben zum Esszimmer und platzte in die Abendgesellschaft. Die Herren tranken Whisky und rauchten Zigarren, während die Damen sich mit Drambuie zuprosteten, einem schottischen Whiskylikör.


  Als Lili ohne anzuklopfen in den Salon stürmte, richteten sich alle Blicke auf sie. Doktor Denoon schien sofort zu begreifen, dass er gebraucht wurde, denn er sprang auf, entschuldigte sich bei seinen Gästen und folgte ihr.


  »Sie ist einfach umgekippt. Das ist heute Morgen schon einmal geschehen, aber sie wollte partout nicht im Bett bleiben.«


  »Das wird wieder das Herz sein«, bemerkte er und griff nach seiner Arzttasche, die immer einsatzbereit im Flur stand.


  Davinia lag noch auf dem Boden, aber sie war schon wieder bei Bewusstsein und jammerte leise vor sich hin. Der Doktor zögerte nicht lange, sondern machte ihren Arm frei und gab ihr eine Spritze. »Wir tragen sie nach oben. Eines unserer Mädchen ist für ein paar Tage bei den Eltern. Nehmen Sie sie an den Schultern!«


  Der Doktor hatte im Gegensatz zu seiner Frau irgendwann begonnen, sie zu siezen, nachdem sie den Kinderschuhen entwachsen war.


  Entschlossen packte Lili ihre Mutter, die immer noch laut vor sich hinstöhnte, während Doktor Denoon sie an den Beinen ergriff. Mit vereinten Kräften hievten sie Davinia, die nicht gerade ein Federgewicht war, schließlich auf das Bett.


  »Sie wird erst einmal schlafen«, erklärte der Arzt und machte ein besorgtes Gesicht. »Wie oft haben wir ihr schon gesagt, sie solle weniger arbeiten. Es ist ja nicht das erste Mal…« Er stockte, als er Lilis fragendes Gesicht sah. »Sie wissen gar nichts von ihrer schweren Herzschwäche, wie mir scheint.«


  Lili schüttelte stumm den Kopf. »Aber ich hoffe, Sie werden mir endlich erzählen, was es damit auf sich hat.«


  Der Doktor räusperte sich. »Ärztliche Schweigepflicht hin oder her, ich glaube, ich muss es Ihnen in aller Offenheit sagen: Ihre Mutter hat seit damals ein schwaches Herz. Sie ist zum ersten Mal zusammengebrochen, nachdem der Highlander nicht zur Hochzeit erschienen war.« Sein Gesicht hatte sich merklich verfinstert.


  »Welcher Highlander? Welche Hochzeit?«, hakte Lili blitzschnell nach, während ihr Herz zum Zerbersten pochte.


  Doktor Denoon fuhr sich nervös über den kahlen Schädel. Er räusperte sich.


  »Ihr Vater! Aber entschuldigen Sie bitte, das ist mir nur so herausgerutscht. Mich geht das ja auch gar nichts an. Ich dachte, Sie wüssten…«


  »Soviel ich weiß, kam mein Vater Gerald MacGregor aus den Lowlands und starb vor der Hochzeit«, murmelte Lili mit belegter Stimme, und sie ahnte dunkel, dass ihre Mutter sie belogen hatte. »Aber ich sehe an Ihrem Blick, dass diese Geschichte nicht stimmt. Bitte sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Doktor Denoon vergewisserte sich, ob seine Patientin auch wirklich schlief. Erst als er einen Augenblick lang ihrem schweren Atem gelauscht hatte, traute er sich zu sprechen.


  »Selbst auf die Gefahr hin, dass Ihre Frau Mutter mir Gift ins Essen mischt, Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, dass Ihr Vater nicht Gerald MacGregor hieß, sondern Gordon Makenzie und aus einem Hochland-Clan stammte. Er starb auch nicht, jedenfalls nicht, dass wir es wüssten, sondern erschien einfach nicht zur Hochzeit. Aber für Ihre Mutter war er seit jenem Tag gestorben, an dem sie vergeblich auf dem Standesamt gewartet hatte. Meine Frau und ich wollten herausbekommen, wo er abgeblieben war, aber Ihre Mutter hat es uns strengstens untersagt. Sie hat sogar mit ihrer Kündigung gedroht, falls wir uns eingemischt hätten, doch sie wurde nie mehr die Alte.«


  »Heißt das etwa, Sie kannten ihn… ich meine… meinen Vater?«


  »Flüchtig. Er hat uns einmal besucht, weil wir preiswert und nicht ganz legal Whisky bei ihm gekauft hatten. Und da sah er Ihre Mutter, die damals eine blühende Schönheit war, mit der jedermann ausgehen wollte. Aber sie hatte ihr Herz nun einmal an diesen Makenzie verloren. Man konnte es in gewisser Weise auch verstehen, er war ein hochgewachsener Bursche aus den Highlands, bestimmt über zehn Jahre älter als sie. Doch gerade das imponierte ihr offenbar besonders. Ein wenig wild war er für meinen Geschmack, aber er hat sie geliebt. Keiner hat verstanden, warum er sie sitzen ließ. Es lag wohl an seinem Charakter. Er war ein Getriebener, ein Abenteurer, aber mit einem tadellosen Stammbaum, er soll sogar aus adeliger Familie stammen…«


  Lili spürte, wie ihr schwarz vor Augen wurde. Sie ließ sich gerade noch rechtzeitig auf einen Stuhl fallen, bevor ihr die Beine wegknicken konnten.


  »Ihre Mutter kann sehr stur sein. Auch wenn sie mir den Hals umdrehen wird, Sie hätten das sonst nie erfahren. Und das ist nicht richtig. Man sollte schon wissen, wo seine Wurzeln liegen, und die sind bei Ihnen weit oben im Norden zu suchen.«


  Lili atmete ein paarmal tief durch. »Danke, Doktor Denoon, das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  »Und Sie, Sie gehen nun schnell nach Hause. Sonst muss ich Sie auch ins Bett verfrachten. Schlafen Sie sich gut aus. Ihre Mutter bleibt über Nacht hier. Wenn etwas mit ihr ist, bin ich gleich da.«


  Lili erhob sich langsam. Ihre Knie zitterten, aber sie schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Rasch kehrte sie in die Küche zurück, wusch den Rest des Geschirrs ab, putzte so lange, bis alles glänzte, zog ihren Mantel an und verließ das Haus am Charlotte Square. Draußen regnete es in Strömen, aber sie merkte es kaum. Wie betäubt eilte sie durch die nassen, dunklen Straßen und begegnete nur wenigen Menschen. Die Festlichkeiten waren längst vorüber.


  Als sie schließlich schwer atmend die Stufen bis in den vierten Stock hinaufgestiegen war und die Tür aufschloss, zitterten ihr die Hände. Es rührte nicht nur von der klammen Kälte, die sie von draußen mitgebracht hatte, sondern von einer inneren Erregung, die sie am ganzen Körper frösteln ließ. Sie empfand unbändige Wut auf den Mann, der ihrer Mutter das angetan hatte. Und auf ihre Mutter, die, statt ihr die Wahrheit zu sagen, das Bild vom tödlich verunglückten Vater geprägt hatte. Und nun war er nur ein gewöhnlicher Lump, der ihre Mutter sitzen gelassen hatte. Dass er angeblich von vornehmer Herkunft war, machte die Angelegenheit nicht besser.


  Ihr war so übel, dass sie es mit letzter Kraft schaffte, sich den Mantel auszuziehen, um sich dann voll bekleidet auf das Bett fallen zu lassen.
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  Edinburgh, 1.Dezember 1913


  Es hatte alles so wunderschön begonnen. Lili stand in einem prächtigen Brautkleid vor dem Altar, Seite an Seite mit ihrem Bräutigam, Isobels Vater. Doch statt seines Gesichtes wandte sich ihr wie aus dem Nichts die grausame Fratze des Todes zu, ein steinerner Schädel, wie sie ihn einmal in einen Grabstein eingemeißelt gesehen hatte… da fing sie zu schreien an und wollte nicht mehr aufhören. Erst als sie sich im Bett aufsetzte, verstummte sie, doch ihr Herz pochte bis zum Hals. Zuerst wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch bald konnte sie sich wieder orientieren. Sie holte tief Luft. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es höchste Zeit zum Aufstehen war, wenn sie pünktlich in der Schule sein wollte. Wie betäubt verließ sie das Bett, zog sich aus, wusch sich und kleidete sich um. Ohne Frühstück verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg zur St. George’s. Es war so spät, dass sie es nicht einmal mehr schaffte, einen Abstecher zum Charlotte Square zu machen, um nach ihrer Mutter zu sehen.


  In großer Eile betrat sie das Schulgebäude, als sie ihn erblickte. Lili hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass Isobels Vater sie auf dem dunklen Korridor erwartete.


  »Was ist geschehen? Sie sehen ja entsetzlich aus. Sind Sie krank?«, fragte er besorgt, während er ihr einen Schritt entgegentrat.


  »Nein, meiner Mutter geht es nicht gut, und ich musste ihr gestern bei der Arbeit helfen«, entgegnete sie hastig.


  »Das tut mir leid. Ich wollte Sie nicht überfallen, aber ich musste Sie vor meiner Abreise noch einmal sehen.«


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie förmlich.


  Der Mann aus dem Hochland schien verunsichert, denn er räusperte sich ein paarmal verlegen.


  »Miss Campbell, ich… ich möchte Sie etwas fragen. Mir ist klar geworden, dass Isobel in Edinburgh nicht glücklich ist und dass sie wieder in meiner Nähe leben sollte. Ich möchte, dass sie nach den Weihnachtsferien zu Hause bleibt, aber ich kann sie nicht allein erziehen. Und da sie so große Stücke auf Sie hält, wollte ich Sie bitten mitzukommen…« Er verstummte und sah sie flehend an.


  »Ich soll Isobels Hauslehrerin werden?«, fragte Lili verblüfft.


  Sir Niall Munroy lief rot an. »Nein, Miss Campbell, ich möchte Sie um Ihre Hand bitten.«


  Lili stockte der Atem. »Ich… ich… Sie… Sie können mich nicht heiraten. Meine Mutter ist Köchin, und Sie…«


  Er war ganz nahe an sie herangetreten und berührte sacht ihren Arm. »Das ist mir völlig gleichgültig. Habe ich Sie nach Ihrer Herkunft gefragt? Nein, und es interessiert mich auch nicht. Denn Sie sind die Richtige, um Isobel eine gute Mutter zu sein. Und darauf kommt es an.«


  »Sie wollen mich heiraten, weil Sie eine Mutter für Ihre Tochter brauchen?« Sie funkelte ihn empört an.


  »Nein, Miss Campbell, weil ich Sie sehr mag. Deshalb.«


  »Aber… ich… ich weiß nicht, ob…«, stammelte Lili.


  »Ich verstehe, wenn Sie mir nicht sofort ihr Jawort geben. Ich kann warten und mache Ihnen einen Vorschlag: Kommen Sie mit uns in die Highlands, wenn ich Isobel in die Ferien abhole, und verbringen Sie das Weihnachtsfest und Hogmanay mit uns.«


  »Das kommt alles so plötzlich«, erwiderte Lili mit heiserer Stimme.


  »Bitte, denken Sie darüber nach, und schreiben Sie mir bitte, wie Sie sich entschieden haben. Ich muss mich nämlich sputen. Versprechen Sie mir, dass Sie mir eine Antwort geben?«


  Lili schluckte trocken, bevor sie nickte. »Ich werde über Ihren Antrag nachdenken und Ihnen so schnell wie möglich antworten.«


  Ehe sie sichs versah, hatte Isobels Vater sie in den Arm genommen und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. Lili stand immer noch wie gelähmt da, als seine Schritte schon längst verklungen waren.


  Erst Ian Mackays schneidende Stimme holte sie in diese Welt zurück. »Miss Campbell, Sie wissen schon, dass sich seine erste Frau das Leben genommen hat, oder?«


  Lili hatte das Gefühl, der Boden unter ihr gerate ins Schwanken. Sie hielt sich an der Wand fest. Er hatte sie offenbar belauscht. Was sind Sie nur für ein Mensch?, wollte sie dem Mathematiklehrer hinterherbrüllen, doch ihre Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie Miss Macdonald in Begleitung von Mrs Denoon auf sich zueilen sah. Deren sorgenvolle Mienen verhießen nichts Gutes.


  »Sie wissen es schon?«, fragte die Direktorin.


  »Was?«


  Miss Macdonald holte tief Luft: »Ihre Mutter… sie ist heute morgen…«


  Das war alles, was Lili noch hörte, bevor sie lautlos in sich zusammensackte.


  5


  Edinburgh, 23.Dezember 1913


  Lili zog die Decke noch fester um ihre Schultern. Es war bitterkalt in der Bell’s Wynd, weil ein eisiger Wind durch alle Ritzen in das Innere der Wohnung pfiff. Sie war froh, gleich im neuen Jahr aus dieser zugigen Unterkunft ausziehen zu können, um wieder ins Internat zurückzukehren. Seit Miss Macdonald Ian Mackay auf frischer Tat dabei ertappt hatte, wie er im Lehrerzimmer in Lilis Fach gewühlt hatte, war derWeg frei für sie gewesen, denn die Direktorin hatte dem Mathematiklehrer sofort gekündigt.


  Und wenn Lili ehrlich war, konnte sie es in dieser Wohnung ohne ihre Mutter auch kaum mehr aushalten. Ständig glaubte sie, ihre Stimme zu hören.


  Wenigstens hatte Davinia eine schöne Beerdigung bekommen. Die Denoons hatten sich nicht lumpen lassen und eine ansehnliche Grabstätte auf dem Cannongate-Friedhof für sie erworben. Lili wusste nicht, wie sie ihnen danken sollte, und hatte darauf bestanden, ihnen das Geld abzustottern, aber die Denoons hatten sich geweigert, auch nur einen Penny von ihr anzunehmen. Im Gegenteil, sie hatten Lili am Tag der Beerdigung sogar ans Herz gelegt, in ihrem Haus zu leben, bis ihr früheres Zimmer in der Schule wieder frei würde. Lili aber konnte und wollte diese Großzügigkeit nicht ausnutzen, sondern behauptete, sie müsse die Sachen ihrer Mutter ordnen. Dabei hatte Davinia nicht viel mehr besessen als einige praktische Kleidungsstücke, ein feines Kostüm, eine Truhe mit altem Krempel und eine Kiste mit persönlichen Dingen. Um diesen Holzkasten machte Lili seit dem Tod ihrer Mutter vor drei Wochen einen großen Bogen. Ein paarmal hatte sie versucht, sich zu überwinden und den Inhalt zu begutachten, aber immer, wenn ihr der muffige Geruch von Mottenpulver entgegengeströmt war, hatte sie den Deckel rasch wieder zugeklappt. Doch nun wollte sie die Ferien nutzen, um die Kiste auszuräumen und nur das zu behalten, was sie wirklich an ihre Mutter erinnerte.


  Manchmal dachte sie noch ganz flüchtig an den Antrag von Sir Niall Munroy, doch das änderte nichts an ihrer Entscheidung. Seit der eifersüchtige Ian den Selbstmord von Isobels Mutter erwähnt hatte, war die Angelegenheit für sie endgültig erledigt gewesen. Sosehr dieser Mann aus den Highlands es ihr auch angetan hatte, eine innere Stimme riet ihr seitdem davon ab, auch nur noch einen einzigen Gedanken an eine Ehe mit ihm zu verschwenden. Die ganze Sache war ihr unheimlich, wenngleich ihre zärtliche Zuneigung für Isobel durch das Wissen um den Freitod von deren Mutter nur noch gewachsen war. Sie kümmerte sich mehr denn je um ihre Lieblingsschülerin. Das Mädchen schien allerdings nicht zu ahnen, was für ein Angebot ihr Vater der Lehrerin unterbreitet hatte. Lili hoffte inständig, dass sich mit dem Korb, den sie ihm in knappen Worten per Brief erteilt hatte, sein Plan, Isobel nach den Ferien nicht mehr ins Internat zurückzuschicken, erledigt hatte. Was sollte der viel beschäftigte Mann dort oben in dem entlegenen Tal der Highlands schließlich allein mit seiner Tochter anfangen?


  Ein wenig graute Lili vor der heutigen Verabschiedung der Kinder in die Weihnachtsferien. Mittags würde im Saal eine kleine Feier stattfinden, und es stand zu befürchten, dass sie bei der Gelegenheit auch Sir Niall über den Weg laufen würde.


  Seufzend erhob sich Lili und nahm fröstelnd die Decke von den Schultern. Ob sie wollte oder nicht, sie musste sich umkleiden. In diesem unförmigen schwarzen Wollkleid ihrer Mutter konnte sie unmöglich zur Schule gehen, auch wenn es bei Weitem das wärmste Kleidungsstück war, das im Kleiderschrank hing. Ich werde Mutters Kleider der Nachbarin geben, der Witwe Laird, beschloss sie, während sie hastig das derbe Kleid gegen ein dünnes und elegantes tauschte.


  Damit die Kälte gar nicht erst unter den Seidenstoff kroch, zog sie hastig einen dicken Mantel über, trank noch eine Tasse warmen Tee und verließ das Haus. Draußen wehte ihr ein solch eisiger Wind entgegen, dass es ihr fast die Luft zum Atmen nahm. Sie wickelte sich den Schal noch enger um das Gesicht. Es blieb ihr noch einige Zeit bis zu den Feierlichkeiten, doch sie hatte sich mit Absicht so früh auf den Weg gemacht, um sich im Lehrerzimmer der Schule noch ein wenig aufzuwärmen. Wenn sie nur an den prasselnden Kamin dachte, wurde ihr gleich behaglicher zumute, und sie beschleunigte ihren Schritt. Zum Bummeln war dieses Wetter beileibe nicht geeignet, auch wenn einige der festlich geschmückten Geschäfte zum Innehalten einluden. Doch wen sollte sie beschenken außer Mademoiselle Larange und Miss Macdonald? Zu dritt wollten sie den Weihnachtstag in der verlassenen Schule feiern. Ob ich wohl auch so ein altes Fräulein werde wie unsere Direktorin?, fragte sich Lili. Seit der Baronet aus den Highlands ihr einen Antrag gemacht hatte, befürchtete sie zunehmend, dass er der erste und letzte Mann sein würde, der sie jemals zu heiraten gedachte. Mit Abstand betrachtet sah sie diesen Antrag allerdings nicht mehr in derart rosarote Farben getaucht wie anfangs. Nein, er hatte bislang mit keinem Wort erklärt, dass er sie liebte. Ich mag Sie, hatte er gesagt. War dasnicht zu wenig, um den Rest des Lebens miteinander zu verbringen? Es war übereilt von ihm gewesen, denn schließlich kannten sie einander wohl kaum so gut, dass sich Probleme des Standesunterschiedes zwischen ihnen so einfach vom Tisch wischen ließen. Wie immer, wenn sie über diesen Mann nachgrübelte, schlich sich sofort seine tote Frau in ihre Gedanken ein. Warum nur hatte sie sich umgebracht, obwohl sie mit ihm diese wunderbare Tochter hatte? Allein die Vorstellung davon jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Doch eigentlich gehörte das der Vergangenheit an, und sie ärgerte sich ein wenig darüber, dass ihre Gedanken doch immer wieder um den Baronet kreisten. Schließlich hatte sie ihm eine klare Absage erteilt. In knappen Worten hatte sie ihm geschrieben, dass sie seinen Antrag nicht annehmen könne. Allerdings hatte sie ihm keine Gründe genannt. Wie sollte sie auch? Sie konnte schlecht zugeben, dass einer der Gründe auch die Geschichte mit dem Selbstmord seiner ersten Frau war. Das Wissen darum bereitete ihr ein mulmiges Gefühl. So mulmig, dass sie sich beim besten Willen nicht überwinden konnte, ihm in das Haus zu folgen, in dem es womöglich geschehen war. Lili schüttelte sich. Im neuen Jahr werde ich aufhören, mir meinen Kopf über etwas zu zermartern, das mich gar nichts mehr angeht, nahm sie sich fest vor, als sie durch das Schultor trat.


  Wie geplant traf sie viel zu früh in der Schule ein, aber ihr war nicht mehr nach einem Verweilen vor dem Kamin zumute. Dazu war sie viel zu aufgeregt. Eine Entscheidung zu treffen, wenn er sich weit fort in den Highlands befand, war die eine Sache, ihm Aug in Aug gegenüberzustehen, nachdem sie seinen Antrag abgelehnt hatte, etwas völlig anderes. Sie hoffte, dass er nicht allzu gekränkt war, doch das vermochte sie sich kaum vorzustellen. Andere Frauen in ihrer Lage hätten sich wahrscheinlich darum gerissen, ihm in die Highlands zu folgen. Lili konnte sich nicht helfen, doch der Gedanke, dass an ihrer Stelle bald eine andere Frau sein würde, versetzte ihr einen kleinen Stich.


  Sie musste unbedingt etwas unternehmen, damit ihre aufgewühlten Gedanken zur Ruhe kamen. Vielleicht konnte sie sich im Saal nützlich machen. Dort waren die Hauswirtschafterinnen unter Mademoiselle Laranges Leitung damit beschäftigt, den Raum dezent zu schmücken. Die Weihnachtsdekoration war Jahr für Jahr ein stets wiederkehrender Kampf zwischen der Französischlehrerin und der Schulleiterin. Letztere hielt es nämlich streng mit einer alten Tradition der presbyterianischen Kirche, wonach man Weihnachten, wenn überhaupt, nur bescheiden feiern durfte. »Meine Damen, nun warten Sie doch die paar Tage bis Hogmanay, dann dürfen Sie tanzen, lachen und sich meinetwegen auch beschenken«, pflegte sie stets zu sagen, doch die Französin führte dessen ungeachtet alljährlich ihren Kleinkrieg gegen die strengen schottischen Weihnachtsbräuche.


  »Dagegen kann sie doch nischs sagen, oder?«, fragte Mademoiselle Lili zur Begrüßung. »Isch meine, isch will fühlen wie zu Ause, wo isch diese Jahr nisch fahre nach Bordeaux.«


  Lili lächelte beim Anblick des karg geschmückten Weihnachtsbäumchens auf der Bühne, von wo die Direktorin später allen schöne Ferien wünschen würde.


  »Sie würde uns noch am fünfundswanzischsten schuften lassen, wenn die Kinder eute nicht nach Ause führen. Wo gibt es eine Land, wo diese Tag keine Feiertag ist? Mon dieu. Aben Sie Ihre Lied einstudiert?«


  Lili nickte eifrig. Wenn es um Weihnachten ging, wurde die gute Mademoiselle Larange immer recht hektisch. Sie hatte Sorge, es werde eine schmucklose Veranstaltung wie in den ersten Jahren werden, als sie neu an die Schule gekommen war.


  »Ja, der Chor klingt wie eine himmlische Heerschar, und unsere begabte junge Isobel singt wie ein Engel.«


  Mademoiselle Laranges Blick verfinsterte sich. »Sie wissen, dass sie nach die Ferien nischt mehr zu uns kommt, n’est-ce pas?«


  »Nein, das ist mir neu«, entgegnete Lili nicht ganz wahrheitsgemäß. Er hatte sie zwar vorgewarnt, aber dass Sir Niall seine Überlegungen in die Tat umsetzen würde, hatte sie arg bezweifelt. Und das, obwohl sie ihm nicht als Lehrerin für seine Tochter zur Verfügung stehen würde. Trotzdem wollte er sie mitnehmen? Das war grausam. In erster Linie für das Mädchen selbst. Wenn Lili nur daran dachte, wie verstockt Isobel aus den Highlands zu ihnen gekommen war. Und jetzt,wo sie endlich Kontakt zu den anderen Mädchen hatte, wollte er sie all dieser Beziehungen berauben? Nein, das war kein guter Plan. Ob sie mit Sir Niall sprechen sollte? Diesen Gedanken verwarf sie allerdings, kaum dass sie ihn zu Ende geführt hatte. Nach allem, was geschehen war, hielt sie sich nicht für geeignet, Sir Niall auf mögliche Fehlentscheidungen hinzuweisen. Sie sollte ihm lieber, wenn möglich, aus dem Weg gehen.


  »Weiß sie es schon?«


  »Isch glaube nischt. Mademoiselle Macdonald at es mir unter das Siegel der Verschwiegeneit erzählt. Aber isch dachte, Sie wüssten Bescheid. Der Monsieur hat sisch doch sehr für Ihnen interessiert.«


  Lili biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten würde sie die Mademoiselle einweihen, denn es wäre so erleichternd, endlich mit jemandem darüber zu sprechen.


  Lili seufzte ein paarmal tief. Mademoiselle Larange musterte die Kollegin mit durchdringendem Blick.


  »Sie aben doch etwas auf dem Erzen. Das sehe isch in Ihre Augen. Sie gucken wie ein verschreckte Ase vor die Jäger.«


  Wider Willen musste Lili über diesen schiefen Vergleich schmunzeln.


  »Sir Niall hat mir am St. Andrew’s Day seine Absicht angekündigt, dass er Isobel in seiner Nähe haben möchte, und mich gefragt…«


  »Er will Ihnen abwerben? Mon dieu. Sie als Auslehrerin? Non, das ist nischt gut für Ihnen. Und da oben in die Norden. Da ist Schnee und Eis und kein Sonne.«


  Da hörte sich Lili bereits stöhnen. »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«


  Ehe sie sichs versah, hatte Mademoiselle Larange sie in ihre knochigen Arme geschlossen und stieß eine Reihe spitzer Schreie aus. Dann ließ sie Lili los und musterte sie verzückt.


  »Isch kann es mir zauberaft vorstellen. Sie aben das Zeug für ein Baronesse– oder wie heißt die Frau eines Baronet?«


  Lili hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber das soll mich nicht weiter kümmern. Ich habe seinen Antrag nicht angenommen.«


  »Sie aben was? Isch öre wohl nischt rischtisch.«


  »Sehen Sie, ich kenne den Mann doch gar nicht. Und so kurz nach dem Tod meiner Mutter kann ich eine solche Entscheidung auch gar nicht treffen.«


  »Gerade jetzt. Sie müssen nischt mehr nehmen Rücksischt«, erwiderte die Französin ungerührt.


  »Ja, gut, aber er liebt mich nicht, er braucht eine Erzieherin für seine Tochter…«


  »Und Sie, lieben Sie ihm?«


  Lili hob die Schultern. »Zuerst dachte ich, ich sei in ihn verliebt, aber inzwischen bin ich mir gar nicht mehr so sicher. Ich glaube, ich habe bloß Sorge, dass es meine letzte Chance ist, eine eigene Familie zu gründen. Noch dazu kommt er aus einer völlig anderen Welt. Das passt nicht zusammen. Tief in meinem Inneren sträubt sich etwas dagegen, alles hinter mir zu lassen und ihm zu folgen.«


  »Das ist ganz normal, aber, ma chère, Mais, es kommt nicht jeden Tag ein Baronet vorbei, der at kein Frau.«


  Lili heftete ihren Blick bedrückt zu Boden. Sie wollte auf keinen Fall aussprechen, was ihr solches Unbehagen bereitete, aber Madame Larange ließ nicht locker.


  »Wovor aben Sie Angst?«


  »Ian hat mir erzählt, dass sich seine erste Frau, die Mutter von Isobel, umgebracht hat. Wussten Sie das?«


  »Nein, aber sie wird krank gewesen sein. Verrückt vielleischt. Umso mehr sollten Sie Isobel eine normale Leben bieten. Das Kind liebt Sie und könnte kein bessere Maman aben als Ihnen. Und Ian ist ein dummer Junge, Ihnen das auf der Nase zu binden. Das at er nur gemacht aus Rache, weil Sie ihm abgewiesen aben.«


  »Aber ich kann doch keinen völlig fremden Mann heiraten!«


  »Also, pardon, aber was isch für Blicke gesehen abe in die Saal. Das war nischt fremd, das war, wie sagt man… begehrlisch.«


  Lili schüttelte unwillig den Kopf. »Lassen Sie uns das Thema beenden. Ich habe Sir Niall bereits einen Brief geschrieben, dass ich sein großzügiges Angebot leider ablehnen muss.«


  Madame Larange seufzte theatralisch auf. »Schade, dass isch nisch jünger bin. Isch würde nisch zögern. Er sieht gut aus, er ist reisch, und er at eine geeimnisvolle Ausstrahlung.«


  »Vielleicht ist es ja gerade das, wogegen ich mich wehre. Ich habe das Gefühl, man darf ihm nicht wirklich näher kommen.«


  »Mon dieu, was wollen Sie mehr? Oder träumen Sie von eine Langweiler? Dann ätten Sie doch unsere Mathematiklehrer nehmen sollen.«


  Lili lachte herzlich auf, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich glaube, größere Gegensätze kann es gar nicht geben. Aber der Baronet ist auch so schrecklich ernst.«


  »Was erwarten Sie von eine Mann, der sein Frau so grausam verloren hat? Isch meine, bringen Sie ihm zum Lachen!«


  »Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen. Ich habe seinen Antrag abgelehnt und stehe zu meinem Entschluss. Punktum.«


  »Aber bedenken Sie, er geört zu die beste Gesellschaft. Oder ist es das, was Ihnen stört? Aben Sie Bedenken? Die kleine Tochter von die Köchin und…«


  Lili musste schmunzeln. Sollte sie der Moiselle erzählen, dass ihr leiblicher Vater angeblich ebenfalls aus den besseren Kreisen der Highlands stammte? Sie entschied sich dagegen. Vielleicht war dieser Gordon Makenzie einfach nur ein gewöhnlicher Hochstapler gewesen, der sich hochtrabende Namen zugelegt und sie mit Titeln versehen hatte, um die Polizei zu foppen und von seiner Spur abzulenken. Schwarzbrennerei war schon lange kein Kavaliersdelikt mehr und wurde scharf geahndet.


  »Nein, liebe Mademoiselle Larange, ich bezweifle nämlich, dass es den Sir interessiert, aus welchem Stall ich komme. Aber nun lassen Sie uns endlich damit aufhören. Ich habe ihm einen Korb gegeben– oder wollen Sie mich unbedingt loswerden?«


  »O nein, Sie sind misch sehr an den Erz gewachsen! Wie ein Tochter. Sie würden misch sehr fehlen, aber wie für ein eigene Tochter, ich wünsche Ihnen der Glück, der Sie verdient aben.«


  »Gut, dann freuen Sie sich, dass ich Ihnen erhalten bleibe. Übernehmen Sie übrigens übermorgen das Kochen?«


  »Naturellement, Mademoiselle Macdonald würde doch sonst bei trocken Brot feiern. Wie letzte Jahr. Sie elfen mir?«


  »Gern!«, erwiderte Lili, während sie auf die Bühne kletterte, um sich an das Klavier zu setzen. Nach ein paar Takten war der Saal erfüllt von den feierlichen Klängen des Liedes Angels, we have heard on high.


  Lili gab anscheinend alles und konnte sich dennoch nicht von ganzem Herzen auf ihr Klavierspiel konzentrieren. Wie Kobolde spukten ihr die Worte der Französin im Kopf herum. War sie doch zu voreilig gewesen? Hätte sie sich nicht lieber eine Bedenkzeit ausbitten sollen, statt den Antrag des Baronets ohne weitere Erklärung kurz und bündig abzuschmettern?


  Erst die energische Stimme der Direktorin riss sie aus ihren Gedanken.


  »Miss Campbell, hätten Sie für einen Augenblick Zeit? Der Vater einer Schülerin wünscht Sie unter vier Augen zu sprechen.«


  Lili zuckte zusammen. Sie ahnte dunkel, um wen es sich handelte, und auch, was er von ihr wollte. Auch Mademoiselle Larange warf ihr einen wissenden Blick zu, bevor Lili der Direktorin stumm ins Besprechungszimmer folgte.
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  Edinburgh, 23.Dezember 1913


  Der hochgewachsene Mann aus den Highlands stand mit dem Rücken zur Tür und sah aus dem Fenster, doch als Lili in Begleitung von Miss Macdonald eintrat, wandte er sich um und reichte ihr förmlich die Hand.


  »Mein Beileid.«


  Lili schwieg.


  »Sie kommen allein zurecht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, war die Direktorin bereits an der Tür, doch dann blickte sie zurück. »Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen, Sir Niall? Nehmen Sie Isobel nicht von der Schule.«


  »Es tut mir leid, Miss Macdonald, aber sie gehört in meine Nähe. Und zu meiner zukünftigen Frau.« Dabei warf er Lili einen durchdringenden Blick zu.


  Die Direktorin verließ seufzend den Raum.


  »Haben Sie meinen Brief denn nicht bekommen?«, fragte Lili, nachdem der Baronet sie eine Zeit lang stumm gemustert hatte.


  »Doch«, erwiderte er gequält, »aber ich verstehe Sie nicht. Ich habe mich Ihnen gegenüber geöffnet, wie ich es noch nie zuvor getan habe, und möchte wissen, was ich falsch gemacht habe. Warum geben Sie mir einen Korb?«


  Wie kann er behaupten, dass er sich noch niemals so geöffnet hat? Schließlich war er verheiratet, hämmerte es in Lilis Kopf, doch sie schluckte ihre drängenden Fragen hinunter. »Ich vermute, Sie wünschen in erster Linie eine Mutter für Ihre Tochter, und ich weiß nicht, ob ich Ihre Erwartungen erfüllen kann. Wir beide, wir kennen uns doch gar nicht…«


  »Das ist nicht wahr. Der kleine Abendspaziergang hat genügt, um mich in Sie zu verlieben.«


  Ohne Vorwarnung war der Mann aus dem Hochland auf sie zugetreten, hatte sie in den Arm genommen und blickte sie voller Zärtlichkeit an. Eine Woge freudiger Erregung gemischt mit einem Anflug von Erschrecken durchflutete ihren Körper. Und als seine tiefe, sonore Stimme erklang, war jeglicher Gedanke an Gegenwehr wie weggewischt.


  »Ich habe nicht aufgehört, an dich zu denken. Lili, ich habe dich vermisst, seit wir uns getrennt haben. Ach, ich bin nicht gut darin, meine Empfindungen auszudrücken, sodass ich lieber einen unserer großen Dichter bemühe und es mit seinen Worten sage. Wie lang und grausig ist die Nacht, entfernt von dir, o Liebe! O dass mein müdes Auge doch nicht ohne Schlummer bliebe. Wie heiter schwand der goldene Tag mit dir, o Liebe. Nun, da uns wir trennen, ist mir alles trübe. Wie matt dreht sich des Stundenrads Getriebe,…«


  »…so matt und träge schlich es nicht bei dir.« Lächelnd führte Lili die Zeilen von Robert Burns zu Ende. Es rührte sie zutiefst, wie dieser stattliche, stolze Mann aus den Highlands den schottischen Nationaldichter zitierte, wenngleich an einigen Stellen eher frei.


  Lili wollte ihm gerade mitteilen, dass sie den Sinn seiner Worte sehr wohl verstanden hatte, doch er kam ihr zuvor. »Ich habe deinen ablehnenden Brief immer und immer wieder gelesen, und wenn du mir hier und jetzt sagst, dass du nichts für mich empfindest, dann werde ich dich nicht längerbelästigen, aber ich hatte den Eindruck, dass ich dir nicht gleichgültig bin. Und solange ich auf Gegenliebe hoffen darf, will ich nichts unversucht lassen, dich zum Mitkommen zu bewegen…«


  »Sie haben ja recht«, raunte Lili zaudernd. »Gleichgültig sind Sie mir bestimmt nicht, aber…«


  Lili brachte es nicht über die Lippen, ihn so vertraulich anzureden, wie er es tat.


  Und sie schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Es schien ihr nämlich kein guter Zeitpunkt zu sein, ihn nach seiner ersten Frau zu fragen. Und überhaupt, sollte sie nicht endlich aufhören, darüber nachzugrübeln? Wahrscheinlich hatte die Ärmste tatsächlich an einer Gemütskrankheit gelitten…


  Wie von selbst trafen ihre Lippen aufeinander, und sie küssten sich. Danach sah er sie mit verhangenem Blick an. »Sag Ja. Bitte. Du würdest mich zum glücklichsten Mann der Highlands machen.«


  Lili holte tief Luft. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie spürte nur noch die Wärme und Geborgenheit in seinen Armen.


  »Ja«, hauchte sie und dann noch einmal lauter: »Ja.«


  Ohne Vorwarnung wirbelte er sie mehrmals durch die Luft. Als er sie wieder absetzte, sagte er lächelnd: »Ich heiße Niall. Und du? Ich kann dich ja schlecht Miss Campbell nennen.«


  Zum zweiten Mal, seit sie ihn kannte, hörte sie diesen ernsten Mann nun aus tiefer Kehle lachen, und das gefiel ihr außerordentlich. Sollte in ihrem tiefsten Innern noch ein Rest von Bedenken gelauert haben, dieses Lachen spülte ihn fort.


  »Ich heiße Lili, aber dass du Niall heißt, das weiß ich schon seit unserer ersten Begegnung. Mademoiselle Larange nannte dich Sir Niall«, erwiderte sie.


  »Gut, Lili, dann sollten wir Isobel holen und ihr die Nachricht überbringen, dass sie eine neue Mutter bekommt…«


  Bei aller Magie, die Lili in diesem Augenblick verzauberte, versetzten diese Worte Lilis Hochgefühl einen leichten Dämpfer.


  »Niall, ich bin nicht ihre Mutter. Bitte verlange von deiner Tochter nicht, mich als solche zu betrachten. Ich kann ihre Freundin sein, ihre Lehrerin…«


  »Lili, du wirst sie fortan durch ihr Leben begleiten. Wenn es dir lieber ist, nennen wir dich eben Stiefmutter. Komm mit, wir sagen es ihr gleich!«


  Es war Lili plötzlich so zumute, als würde sie ein eisiger Hauch umwehen, doch sie widersprach Niall nicht. Stattdessen schluckte sie einmal trocken und bemerkte leise: »Vielleicht verraten wir es ihr erst nach dem Fest. Isobel ist so aufgeregt, weil sie die Solostimme bei unserem Weihnachtslied singt.«


  »Wie du meinst.« Nialls Stimme klang ein wenig gekränkt.


  »Weiß sie eigentlich schon, dass du sie von der Schule nehmen willst?«


  »Nein, sie ahnt nicht das Geringste. Ich wollte erst sichergehen, dass du mit uns kommst. Ohne dich wäre sie sicher nicht so einfach nach Hause zurückgekehrt.«


  Lili konnte nicht genau sagen, was sie an Nialls Worten störte, aber sie verursachten ihr ein gewisses Unbehagen unddas Bedürfnis, den Raum schnellstens zu verlassen. War es diese Selbstverständlichkeit, mit der er über ihre Ablehnung hinweggegangen war?


  »Entschuldige mich bitte. Ich muss zur Probe.« Das klang schroffer als beabsichtigt.


  »Du verabschiedest dich ohne Kuss? Das ist aber ungewöhnlich für eine frisch Verlobte«, versuchte Niall zu scherzen. Lili hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie davoneilte. Sie konnte sich nicht helfen, aber ihre warnende innere Stimme, diesem Mann blauäugig in die Highlands zu folgen, war noch nicht gänzlich verstummt.


  Aber nun kann ich nicht mehr zurück, und ich bin schließlich kein Backfisch mehr, der alle paar Minuten seine Entschlüsse ändert, sprach sich Lili gut zu. Doch da mischte sich eine andere innere Stimme ein, die sie mit gnadenloser Strenge fragte, ob ein wenig Herzklopfen wirklich ausreichte, ihr bisheriges, durchaus erfülltes Leben einfach so hinter sich zu lassen.


  Eine dritte Stimme meldete sich energisch zu Wort: Lili, mach dir nichts vor. Es zieht dich in die Highlands, du willst ihm folgen, doch du hast Angst vor dem, was dich dort erwartet, und vor allem vor dem Schatten einer Toten.


  Lili fröstelte und beschleunigte ihren Schritt.
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  Edinburgh, 23.Dezember 1913


  Im Saal warteten bereits Mademoiselle Larange und der Chor auf Lili. Die junge Lehrerin versuchte, sich wortlos an ihrer Französischkollegin vorbeizudrücken, doch die ließ sie nicht so ohne Weiteres passieren.


  »Sie machen eine Gesischt, als ätten Sie ein Todesnachrischt erhalten.«


  Lili stöhnte auf. »Nein, es ist nur alles ein wenig zu viel. Erst der Tod meiner Mutter und dann die überstürzte…« Siestockte, bevor sie beinahe entschuldigend fortfuhr. »Ich konnte seinen Antrag nun doch guten Gewissens annehmen, denn er hat sich offenbar tatsächlich in mich verliebt. Ich bin also nicht als Gouvernante für Isobel gedacht, sondern es liegt ihm ernsthaft etwas an mir und…«


  Weiter kam sie nicht. »Mon dieu! Sie werden ihn eiraten?«, schrie die Moiselle so laut, dass die Schulmädchen es hörten und allesamt zu den beiden Lehrerinnen herumfuhren. Sie kicherten um die Wette– bis auf Isobel, die Lili aus schreckensweiten Augen anstarrte.


  »Sie verlassen uns doch nicht etwa, Miss Campbell?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  Lili war mit einem Satz bei ihr und nahm sie in den Arm. »Nein, meine Kleine, keine Sorge, ich verlasse dich nicht.« Dann eilte Lili zum Klavier und spielte voller Inbrunst das Lied Angels, we have heard on high. Die Mädchen fanden mühelos ihren Einsatz und sangen aus voller Kehle mit, bis Isobels Stimme erklang. Die ersten Töne waren engelsgleich gesungen, bis sie in ein lautes Schluchzen übergingen.


  Lili hielt erschrocken inne, sprang auf und schaffte es noch, Isobel bei den Schultern zu packen, bevor sie von der Bühne flüchten konnte. Das Mädchen aber versuchte, sich zu befreien, während es zischte: »Ich habe es doch selbst gehört. Sie werden heiraten und mich einfach verlassen wie…« Sie brach in Tränen aus.


  Lili aber strich ihr tröstend über die roten Locken. »Nein, meine Kleine, ich lasse dich nicht allein. Ich komme mit in die Highlands. Ich heirate deinen Vater.«


  Isobel starrte Lili ungläubig an. Mit den Worten: »Das erlaubt Großmutter nie!«, riss sie sich los und rannte zurück zu ihrem Platz.


  »Miss Cambelle, machen Sie eine weitere Durschlauf, weil isch mit die Tanzgrupp auch noch ein Probe machen muss«, ertönte die Stimme der Tanzlehrerin ungehalten.


  »Gewiss, Mademoiselle Larange«, beeilte sich Lili möglichst gefasst zu erwidern. Dabei pochte ihr das Herz bis zum Hals. Sie war völlig durcheinander, doch was hatte sie erwartet? Dass Isobel ihr um den Hals fallen und sie Mutter nennen werde? Aber dass sie ihr unverhohlen mit der Großmutter drohte? Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?, fragte sich Lili bang. Wir kommen aus zwei unterschiedlichen Welten. Wie soll das im Alltag bloß gehen?


  Doch pflichtbewusst, wie sie war, eilte sie ans Klavier zurück und riskierte nur einen flüchtigen Blick zu der jungen Solosängerin hinüber. Isobels Miene war wie versteinert, aber sie sang fehlerfrei. Lili wandte sich hastig ab und vermied es während der gesamten Probe, die zu ihrer vollsten Zufriedenheit verlief, in Isobels Richtung zu blicken. Nach getaner Arbeit versuchte sie jedoch, ihre Lieblingsschülerin vor dem Verlassen des Saales abzupassen, vergeblich. Sie war ihr knapp entwischt.


  Lili aber wusste nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte, bis die Feier begann. Durch ihren Kopf tobten die absonderlichsten Gedanken. Isobel hatte höchst befremdlich reagiert, aber warum? Sie mochten einander doch von Herzen, und Lili hätte ihr zu gern erklärt, dass sie nicht daran dachte, den Platz ihrer Mutter einzunehmen. Um sich abzulenken, beschloss Lili, ein paar Schritte durch den Park zu machen, denn gerade schien die Sonne so malerisch auf die winterlich kahlen Bäume. Es war eisig kalt und roch nach Schnee. Lili wickelte den Schal bis unter die Nase. Auf dem Kopf trug sie eine Fellmütze. So eingehüllt ging sie ein paar Runden durch den Schulpark, und tatsächlich, das beruhigte ihr aufgewühltes Gemüt wieder.


  Bis sie ein Räuspern und eine zornige Stimme hinter sich vernahm. »Lili, warte, was hast du zu Isobel gesagt?«


  Sie wandte sich zu Niall um. Dessen sichtlich wütender Gesichtsausdruck erschreckte sie, doch sie zeigte ihre Verunsicherung nicht. »Was meinst du damit?«, fragte sie kühl.


  »Sag mir lieber, was du ihr gesagt hast. Sie ist völlig durcheinander.«


  »Sie hat wohl mitbekommen, dass Mademoiselle Larange über meine Hochzeit gesprochen hat…«


  Niall unterbrach sie scharf. »Mademoiselle Larange? Musste es denn gleich die ganze Schule erfahren? Außerdem warst du doch diejenige, die es ihr nach dem Aufritt sagen wollte.«


  Lili funkelte ihn angriffslustig an. »Es war doch keine Absicht. Und eine Plaudertasche bin ich auch nicht, denn es gibt nur einen Menschen, der Privates von mir weiß, das ist unsere Französischlehrerin. Der habe ich zugeflüstert, dass ich heiraten werde. Was sie dann in ihrer unvergleichlichen Art laut hinausposaunt hat, sodass es die Mädchen mitbekommen haben. Daraufhin ist deine Tochter von der Bühne gerannt und hat mir unterstellt, ich wolle sie verlassen. Da habe ich ihr nach einigem Zögern gestanden, dass ich mit euch komme. Als deine Frau.«


  Niall stöhnte gequält auf. »Ja, Kleines, ich weiß doch, dass du es nicht böse meinst, aber ich wollte es ihr selber sagen. Jetzt ist sie jedenfalls völlig durch den Wind…«


  »Und sie ist der Meinung, dass deine Mutter dieser Heirat nicht zustimmen wird. Was bedeutet das? Musst du sie um Erlaubnis fragen?«


  Abermals stöhnte Niall laut auf. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass meine Mutter unüberbrückbare Differenzen mit meiner ersten Frau hatte und Isobel unter diesen Spannungen innerhalb der Familie sehr gelitten hat.«


  »Ach so? Und nun vermutet sie wohl, dass deine Frau Mama mir gegenüber ähnlich unfreundlich gesinnt sein wird und dich umstimmen will. Warum hast du nicht erst sie gefragt, ob du mir überhaupt einen Antrag machen darfst?«


  »Bitte, lass den zynischen Unterton! Das steht dir nicht. Ich lasse mir von meiner Mutter natürlich nicht dreinreden und werde dich vor ihrer spitzen Zunge schon zu schützen wissen.«


  »Das sind ja schöne Aussichten! Und du meinst, es ist wirklich ein guter Einfall, mich deiner Familie zu Weihnachten gleich als deine Verlobte zu präsentieren? Ich meine, da weiß doch noch niemand von mir, oder?«


  Niall kniff trotzig die Lippen zusammen.


  »Das wird ja eine schöne Überraschung!«, fügte Lili spöttisch hinzu, wobei sie in demselben Augenblick über sich selbst erschrak. Wie rede ich eigentlich mit ihm?, durchfuhr es sie.


  »Lili, falls du einen Rückzieher machen willst, dann sag es gleich. Wenn wir erst zu Hause sind, verlange ich, dass du mir bedingungslos vertraust. Da kann ich solche Zweifel nicht gebrauchen.«


  »Werden wir eigentlich mit deiner Mutter unter einem Dach leben?«


  »Ja, und nicht nur das. Auf Scatwell Castle leben außerdem mein Bruder, seine Frau und bis vor Kurzem auch meine verwirrte alte Großmutter, die aber inzwischen auf die andere Seite des Flusses gezogen ist. Sie kommt nur zu den Festen und wenn sie unbedingt muss. Weihnachten und Hogmanay werden wir allerdings in unserem Stadthaus in Inverness verleben, weil es in den letzten Tagen dort oben so sehr geschneit hat, dass wir das Tal nicht ungehindert erreichen würden. Und vor allem unsere Gäste nicht. So, und jetzt sag mir bitte, ob du mitkommst oder nicht. Oder ob du dich von dem Gerede einer Elfjährigen von unserer Heirat abschrecken lässt. Ich muss wissen, woran ich bin. Es war schon hart genug, dass du mir überhaupt einen Korb gegeben hast. Noch einmal will ich so etwas nicht erleben. Oder bist du wankelmütiger, als ich glaubte?«


  Lili störte der unfreundliche Ton, mit dem er sie vor die Wahl stellte, aber hatte sie nicht damit angefangen? Sie bedauerte fast ein wenig, dass sie ihn derart schroff angegangen war. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich stritten, bevor sie überhaupt verheiratet waren. »Ich bin alles andere als wankelmütig«, erwiderte sie daher eine Spur versöhnlicher. »Natürlich begleite ich dich, aber du solltest es mir nicht übel nehmen, wenn ich hin und wieder einen Zweifel hege. Schließlich gebe ich mein ganzes bisheriges Leben auf.«


  »Also, daran wirst du ja wohl nicht sonderlich hängen. Hier bist du eine kleine Lehrerin, auf Scatwell wirst du eines Tages Herrin über ein riesiges Anwesen und eine Dame der schottischen Gesellschaft sein.«


  Lili biss sich wütend auf die Lippen. Ihr missfiel die überhebliche Art, wie Niall mit ihr sprach. Und wieso erdreistete er sich, ihr vorzuschreiben, was sie zu fühlen hatte? Natürlichfiel es ihr schwer, Edinburgh und die St. George’s hinter sich zu lassen. Was bildete er sich eigentlich ein? Sie wollte ihrer Empörung gerade freien Lauf lassen, als sich Niall überraschend näherte und ihren Mund mit einem Kuss verschloss. Widerstrebend erwiderte sie seine Zärtlichkeit, doch dann vergaß sie allen Ärger, und die Knie wurden ihr weich. Wir schaffen das schon, redete sie sich gut zu, bevor sie sich völlig dem Rausch des Augenblickes hingab.


  Als sich seine Lippen von den ihren gelöst hatten, sah Niall sie mit ganz anderen Augen an. Sein Blick war weich, seine blauen Augen schienen wie mit einem Schleier überzogen zusein und wirkten geheimnisvoller denn je. »Ich gebe dich auch nicht wieder her. Niemals. Du gehörst mir«, flüsterte er.


  Lili überhörte geflissentlich, wie besitzergreifend er über sie redete, sondern spürte immer noch der wohligen Hitze in ihrem Bauch nach.


  »Verzeih, dass ich Isobel mit der Neuigkeit schockiert habe, aber sie fängt sich ganz gewiss bald wieder«, erklärte sie beinahe entschuldigend.


  »Das hoffe ich auch, denn warum sollte sie dich weniger lieben, nur weil du nicht mehr ihre Lehrerin bist, sondern in Zukunft ihre Mutter sein wirst?«


  Sofort machte sich in Lili wieder dieser innere Widerstand breit. Sie wollte nicht den Platz von Isobels Mutter einnehmen, sondern dem Mädchen Vertraute und Freundin bleiben. Sie wollte deren Talente fördern und ihr eine Schulter zum Anlehnen bieten. Und sie beabsichtigte, ihr jene Fröhlichkeit zu erhalten, die das Kind besonders nach seinem Erfolg beim Auftritt des Gillie Cullum entwickelt hatte.


  Statt ihren Gedanken Ausdruck zu verleihen, seufzte sie. »Wir werden schon gut miteinander auskommen.«


  Mit einem flüchtigen Blick auf ihre einfache Armbanduhr, die ihr Davinia einst zum Examen geschenkt hatte, stellte sie fest, dass sie sich beeilen musste.


  »Ich werde hinter der Bühne gebraucht. Ich muss den Mädchen noch einmal gut zureden, bevor es losgeht.«


  Als sie sich daraufhin hastig umwenden wollte, hinderte Niall sie daran. Lili sah ihn irritiert an.


  »Geh nie, ohne dich von deinem Mann verabschiedet zu haben!« Er lachte, doch dies hatte wenig gemein mit dem ansteckenden Lachen, das sie vorhin bei ihm erlebt hatte. Seine Augen strahlten etwas Unnahbares aus. Sie konnte nicht wirklich in ihnen lesen.


  Lili hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und riss sich los. Warum stört es mich, dass er auf einem Abschiedskuss besteht?, fragte sie sich und hatte ihre Antwort gerade gefunden, als sie aus der Kälte des Parks zurück in das Schulgebäude schlüpfte. Es war nicht der Kuss selbst, der sie störte. Im Gegenteil, sie war als Kind niemals aus dem Haus gegangen, ohne ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange zu geben. Nein, es war vielmehr die Art und Weise, wie er ihn einforderte. Nicht zärtlich werbend oder spielerisch, sondern verbissen und herrisch. Würde sie sich je an einen solchen Umgangston gewöhnen und überhaupt jemals seine Erwartungen erfüllen können?


  Lili wurde das Gefühl nicht los, dass mit Sir Niall etwas nicht stimmte. Du bist albern und siehst Gespenster, sprach sie sich energisch zu und eilte zum Festsaal.
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  Edinburgh, 23.Dezember 1913


  Lili kam völlig außer Atem hinter der Bühne an. Sie stutzte. Die Mädchen standen in einem riesigen Pulk um Isobel herum, die wie von Sinnen schrie: »Und, wenn ihr es nicht glaubt, dann fragt sie doch selbst! Sie verlässt euch, weil sie meinen Vater heiratet.«


  Lili konnte gerade noch hinter einem Pfeiler Deckung suchen, als das dutzendfache Protestgeschrei der Chormädchen losbrach.


  »Du willst dich nur wichtig machen!«


  »Du bist verrückt!«


  Lili atmete tief durch und verließ ihr Versteck. Ehe sie sichs versah, war sie von einer Schar Mädchen umringt, die alle gleichzeitig auf sie einplapperten. Nur Isobel stand abseits, hatte die Hände vor der Brust verschränkt und beobachtete das Ganze mit einem Blick, den Lili bei ihr noch nie zuvor beobachtet hatte.


  »Ruhe!«, brüllte Lili, so laut sie konnte. Augenblicklich verstummten die Mädchen. Lili blickte ernst in die Runde. »Nachdem Isobel das Geheimnis ausgeplaudert hat, muss ichwohl ein Geständnis ablegen. Ja, Isobels Vater hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will, und ich habe seinen Antrag angenommen. Isobel verlässt die Schule, und ich ziehe mit Vater und Tochter in die Highlands.«


  »Schön, dass ich das als Letzte erfahre«, ertönte nun die Stimme der schwer beleidigten Direktorin.


  Lili lief rot an. »Ich weiß es doch erst seit Kurzem! Sie selbst haben mich ins Besprechungszimmer gerufen.«


  »Ja, aber nicht, damit Sie sich Heiratsanträge machen und sich schnöde abwerben lassen, sondern weil ich dachte, Sir Niall wolle mit Ihnen über seine Tochter sprechen. Doch nun sehen Sie zu, dass Sie diesen Hühnerhaufen bis zum Auftritt beruhigt haben.«


  »Jawohl, Miss Macdonald«, flüsterte Lili mit belegter Stimme und rief die Mädchen zur Ordnung. Ihr war unwohl zumute. Die Sache war irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Hätte sie es Isobel nicht zwischen Tür und Angel verraten, hätte diese sich vor den Chormädchen auch nicht mit der Neuigkeit brüsten können.


  Lili atmete ein paarmal tief durch. Sie durfte auf keinen Fall mit den Gedanken abschweifen. Nun stand erst einmal der Auftritt im Vordergrund. Das war gar nicht so einfach, denn Lili fühlte sich während der gesamten Wartezeit von Isobels bitterbösen Blicken durchbohrt. Als sei Lili nicht mehr ihre Verbündete, sondern ihre Feindin. Vor dem Vorhang auf der anderen Seite wurden noch einmal Stühle gerückt, bis sich Miss Macdonalds klare Stimme erhob. Lili aber konnte sich partout nicht auf die Worte der Direktorin konzentrieren. Nein, sie fieberte nur noch dem Auftritt entgegen und betete, dass alles gut gehen möge. Doch dann erschien gegen ihren Willen der Mann aus den Highlands vor ihrem inneren Auge, und sie fragte sich, warum sie sich eigentlich mit derartigen Zweifeln marterte. Andere Frauen in meiner Lage würden über die kleinen Unstimmigkeiten großzügig hinwegsehen, einen gestandenen Witwer wie Niall zuckersüß umgarnen und ihn nicht mehr aus den Fängen lassen, mutmaßte Lili betrübt. Warum steckte sie nur so voller Widerspruchsgeist, beharrte auf ihrer eigenen Meinung und konnte es schwer ertragen, wenn man ihr das Gefühl gab, über sie bestimmen zu wollen? Wahrscheinlich war dies der Grund dafür gewesen, dass sie in der Vergangenheit selten eine Verabredung mit einem Mann gehabt hatte. Auf diese Weise wirst du keinen abbekommen, hatten ihr schon früher jene Mädchen in der Schule prophezeit, die es verstanden hatten, die jungen Männer um den Finger zu wickeln. Lili aber hatte meist schon gar keine Lust gehabt, überhaupt mit einem Verehrer auszugehen, weil sie an allen etwas auszusetzen hatte. Deshalb hatte sie stets behauptet, sie sei nicht spröde, sondern wählerisch. Doch Sir Niall war kein pickeliger Jüngling, sondern ein attraktiver Mann aus guter Familie, der ihr, Lili Campbell, einen Antrag gemacht hatte! Verdirb dir das ja nicht, liebe Lili!, redete sie sich schließlich gutzu und nahm sich fest vor, ihre Zweifel endgültig zu begraben.


  »Miss Campbell, kommen Sie! Man hat uns angesagt«, hörte Lili nun die Stimme einer Schülerin eindringlich flüstern.


  Lili schreckte hoch. Nun war sie doch mit ihren Gedanken abgeschweift.


  »Stellt euch auf, wie wir es besprochen haben. Und du, Isobel, kommst nach, wenn der Chor auf der Bühne steht.«


  Das Mädchen funkelte seine Lehrerin mit stummem Vorwurf an. Lili konnte nur hoffen, dass das impulsive Kind die Aufführung nicht platzen ließ. Obgleich es ihr letzter großer Auftritt in der St. George’s war, wollte Lili ihn ohne Skandal hinter sich bringen.


  Nachdem sie am Klavier Platz genommen und festgestellt hatte, dass die Schülerinnen wie besprochen Aufstellung genommen hatten, starrte sie zum Vorhang und zählte die Sekunden. Was, wenn Isobel sich verweigern würde? Doch da teilte sich der schwere Stoff, und das Mädchen betrat unter dem Applaus des Publikums den Saal. Wie selbstbewusst sie mit einem Mal wirkt! Kein Vergleich zu vorher, schoss es Lili durch den Kopf.


  Sie atmete auf. Was sollte nun noch misslingen? Sie warf Isobel einen ermunternden Blick zu und begann zu spielen. Der vielstimmige Gesang aus den Kehlen der Mädchen klang klarer und schöner als bei allen Proben. Und auch Isobel fand sicher ihren Einsatz und sang, als gehe es um ihr Leben.


  Als das Lied zu Ende war, herrschte einen Augenblick lang Stille im Saal, bevor begeisterter Applaus aufbrandete.


  Isobel knickste artig, und auch Lili erhob sich von ihrem Klavierhocker und führte eine anmutige Verbeugung aus. Sie blickte dabei ins Publikum und blieb an einem Paar blauer Augen hängen. Sie errötete, denn Niall schickte ihr einen Kuss auf die Bühne. Diese mutige Geste seiner Zuneigung nahm Lili mit einem Mal sämtliche Ängste und gab ihr jenes beschwingte Gefühl zurück, das sie bei seiner ersten Umarmung heute am Vormittag empfunden hatte. Es wird alles gut, dachte sie mit einem Anflug von überbordender Freude. Doch dann fiel ihr Blick auf Isobel, und sie erstarrte. Wo gestern noch kindliches Vertrauen und Zuneigung zu lesen gewesen waren, traf Lili auf ungeteilte Ablehnung. Das war nicht mehr jenes Mädchen, das ihr nicht von der Seite wich, sondern ein Kind, das ihr unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie als neue Frau ihres Vaters alles andere als willkommen war. Der Hass, der aus Isobels Augen glühte, ließ keine andere Erklärung zu.


  Lili wandte den Blick ab und suchte noch einmal den des Mannes aus den Highlands, der ausgerechnet sie, Lili Campbell, um ihre Hand gebeten hatte. Warum eigentlich mich? Gibt es dort, wo er lebt, keine attraktiven, heiratswilligen jungen Frauen?, durchfuhr es Lili, und sie versuchte, diesen Gedanken umgehend zu verscheuchen, denn wieder regten sich Zweifel, während sie eigentlich blind hätte vertrauen sollen. Niall aber lächelte ihr zu und formte mit den Lippen stumm drei Worte. Ich liebe dich.


  9


  Edinburgh, später Nachmittag, 23.Dezember 1913


  Lili war nach dem Auftritt geradezu aus der Schule geflüchtet, natürlich nicht ohne sich von Niall zu verabschieden und für den nächsten Tag mit ihm zu verabreden.


  Seit Stunden war sie schon damit beschäftigt, die wenigenHabseligkeiten ihrer Mutter zu ordnen und ihre eigenen Sachen für die Reise zu packen. Niall wollte schon in den frühen Morgenstunden des vierundzwanzigsten Dezember gen Norden aufbrechen. Mit dem ersten Zug. Lili hatte nicht widersprochen. Die Zeit, die ihr blieb, war zwar knapp, aber sie sollte genügen, um die Wohnung leer zu räumen.


  Lili kniete vor der Kiste mit den persönlichen Dingen ihrer Mutter und wusste nicht recht, was sie damit anfangen sollte. Mitnehmen konnte sie den schweren Holzkasten nicht. Er war zu sperrig für die Zugreise, und sie wollte kein unnützes Zeug mit in die Highlands schleppen. Nein, beschloss sie seufzend, ich muss den Inhalt begutachten und fortwerfen, was nicht mehr zu gebrauchen ist. Natürlich fiel ihr der Gedanke schwer. Ihr war so, als würde sie ihre Mutter verraten. Doch dann hob sie den Deckel und griff beherzt in die Kiste, obwohl ihr der muffige Geruch für einen Augenblick den Atem rauben wollte. In der Hand hielt sie Fotografien und Papiere. Sie breitete alles vor sich auf dem wackeligen Tisch aus und verschnaufte erst einmal, bevor sie mit der Sichtung begann. Schon das erste Bild überraschte sie so sehr, dass sieeinen leisen Pfiff ausstieß. Es war eine Ganzkörperfotografie ihrer Mutter, angefertigt in einem stadtbekannten Atelier. Unverkennbar Davinia. Lili staunte allerdings nicht schlecht über das schmale, schöne Gesicht der jungen Frau. Davinia hatte ihr zwar oft erzählt, dass sie einmal ebenso schlank gewesen war wie ihre Tochter heute, aber Lili hatte ihr das insgeheim nie so recht glauben wollen. Nun hielt sie den Beweis in Händen. Davinia war wirklich eine außerordentlich reizvolle Frau gewesen. Und wie ihre Augen strahlten! Da muss sie sehr verliebt gewesen sein, vermutete Lili und drehte das Bild um. Und tatsächlich, auf der Rückseite war eine Widmung: Meinem starken Mann aus den Highlands, meinem liebsten Gordon.


  Lili wurde abwechselnd heiß und kalt. Was hatte ihre Mutter noch immer gepredigt? Nimm niemals einen Mann aus den Highlands! Lili konnte diese Warnung inzwischen sogar verstehen, nachdem sie doch erfahren hatte, dass dieser Kerl die arme Davinia so schnöde hatte sitzen lassen. Und noch etwas ließ ihr den Atem stocken. Hatte Doktor Denoon nicht behauptet, der Name ihres Vaters laute Gordon. Und nicht Gerald, wie ihre Mutter ihr einst anvertraut hatte? Und wenn der Doktor recht hatte, warum hatte Davinia sie ein Leben lang belogen?


  Am liebsten hätte sie den Inhalt dieser verdammten Kiste auf der Stelle fortgeworfen, wenn da nicht diese brennende Neugier gewesen wäre. Ob es auch von ihm ein Bild gab? Mit zitternden Fingern ließ Lili die Fotografien durch die Hände gleiten. Es waren nicht viele. Sie zeigten ihre Mutter, alle in jenem Atelier hergestellt und wahrscheinlich nur zu einem Zweck gemacht: um den Mann aus den Highlands damit zu überraschen. Erst das allerletzte Bild zeigte nicht sie, sondern einen hochgewachsenen Mann mit hellem Haar. Er trug die schlichte dunkle Kleidung eines einfachen Edinburgher Arbeiters und hatte so gar nichts von den vornehmen Highlandern an sich, die Lili aus der Schule kannte. Sein Blick war verwegen und erinnerte eher an die Kerle, die zuhauf im Hafen von Leigh herumlungerten. Auch schien sein Haar noch nie mit einem Kamm in Berührung gekommen zu sein, denn seine Locken hingen ihm wirr in die Stirn. Und trotzdem war der Mann alles andere als unattraktiv. Lili konnte sich gut vorstellen, dass Davinia von seiner virilen Ausstrahlung fasziniert gewesen war. Sie hätte zu gern gewusst, welche Augenfarbe er gehabt hatte. Auf dem Bild wirkten die Augen sehr hell und wach. Ob das wirklich mein Vater ist?, fragte sie sich und drehte auch diese Fotografie um. Sie schluckte trocken, als sie in einer schön geschwungenen Schrift auf der Rückseite las: Wie lang und grausig ist die Nacht, entfernt von dir, o Liebe! O dass mein müdes Auge doch nicht ohne Schlummer bliebe. Wenn ich das hier erledigt habe, wirst Du meine Frau. Gordon Makenzie


  Lili wurde unheimlich zumute. Da hatte ihr Vater Davinia mit demselben Gedicht von Robert Burns seine Liebe erklärt wie Niall Lili am Vormittag. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Und erneut stellte sie sich die Frage, ob es nicht vernünftiger wäre, mit ihrem Leben in Edinburgh auch diese Kiste hinter sich zu lassen. Als ihr Vater noch der gesichtslose Gerald MacGregor aus den Lowlands gewesen war, hatte sie sich nie sonderlich für ihn interessiert. Was hatte sich geändert, nur weil er ein zwielichtiger Mann aus den Highlands war, der nun ein Gesicht besaß?


  Nein, ich sollte aufhören, in der Kiste zu wühlen, die Fotografien meiner Mutter und meine Geburtsurkunde mitnehmen, wenn sie sich denn überhaupt in dieser Kiste befindet, und den Rest vernichten, sprach sie sich gut zu, während ihre Hand wie von selbst nach dem Brief griff, der ganz oben lag. Lili erschrak, als ihr Blick auf den Absender fiel. Es war die Gefängnisverwaltung von Inverness.


  Die Buchstaben tanzten ihr vor den Augen, und trotzdem konnte sie den Brief nicht aus der Hand legen. Vorsichtig drehte sie ihn um. Er war an Miss Davinia Campbell, bei Denoon, Charlotte Square 5 in Edinburgh, adressiert. Mit zittrigen Fingern zog Lili den Brief aus dem Umschlag. Keine Frage, es war ein offizielles Schreiben, datiert vom zwanzigsten November achtzehnhundertneunundneunzig. Lili schloss die Augen. Eine innere Stimme riet ihr dringend davon ab, diese Zeilen zu lesen. Sie atmete ein paarmal tief durch und riss die Augen wieder auf. Zu spät, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt kann ich nicht mehr zurück. Entschlossen heftete sie den Blick auf dieses schmutzige vergilbte Stückchen Papier.


  


  Sehr geehrte Miss Campbell,


  mit Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass unser Häftling Gordon Makenzie an den Folgen einer Typhusepidemie in unseren Mauern verstorben ist. Kurz vor seinem Tod bat er unseren Geistlichen, die Dinge, die er bei seiner Inhaftierung bei sich trug, an Sie zu schicken. Hiermit führen wir die Gegenstände einzeln auf: ein silberner Ordensstern des St.-Andrew-Ordens, einen Sgian Dubh und ein Clanabzeichen aus Zinn. Diese Gegenstände übersenden wir Ihnen mit getrennter Post. Die Gefängnisverwaltung Inverness


  Alister McLarren


  


  Lili schnappte laut hörbar nach Luft. Ihr Vater war also im Gefängnis von Inverness an Typhus gestorben, während Davinia ihr zeitlebens das Märchen vom schrecklichen Unfall kurz vor ihrer Geburt aufgetischt hatte. Dabei hatte sie all dieJahre von seinem Tod hinter Gefängnismauern gewusst, sich aber niemals etwas anmerken lassen. Lili stutzte. Oder doch? Plötzlich kamen ihr Bilder von ihrem zehnten Geburtstag Ende Oktober in den Sinn. Sie hatte ihn am Charlotte Square gefeiert. Sie erinnerte sich noch genau, wie stolz sie mit den anderen Mädchen unbehelligt durch das große Haus getobt war. Bis eine der Mitschülerinnen ihr gehässig an den Kopf geworfen hatte, das Haus gehöre den Herrschaften ihrer Mutter und sie sei doch nur ein Bastard. In dem Augenblick war ihre Mutter ins Zimmer gestürzt, hatte dem Mädchen eine schallende Ohrfeige verpasst und war dann weinend geflüchtet. Hätte Doktor Denoon bei den Eltern dieses Mädchens kein gutes Wort für Davinia eingelegt, hätte das Ganze sicher ein böses Nachspiel gehabt. Lili entsann sich nur deshalb so genau an jenen Tag, weil ihre Mutter danach noch lange mit vom ständigen Weinen geröteten Augen herumgelaufen war. Lili hatte damals geglaubt, ihr täten die Backpfeife und der Ärger leid, den sie den Denoons damit bereitet hatte. Wahrscheinlich hat sie an jenem Tag die Nachricht von Gordons Tod erhalten, mutmaßte Lili. Aber was war in den Jahren zuvor geschehen? Hatte Davinia die ganze Zeit über gewusst, dass er im Gefängnis saß, und auch, warum? Lilis Magen krampfte sich zusammen.


  Nun gab es für sie kein Halten mehr. Sie wollte, ja, sie musste wissen, was sich damals ereignet hatte. Mit hochrotem Kopf blätterte sie die Briefe durch, aber sie fand nichts mehr von Interesse. Sie warf einen prüfenden Blick in die Kiste und stutzte. Der dunkelblaue Samt am Boden der Kiste war nicht glatt, sondern gewellt. Vorsichtig hob sie den Stoff an und stieß einen Pfiff aus. Darunter befanden sich jene Gegenstände, die die Gefängnisverwaltung ihrer Mutter einst geschickt hatte: ein silberner Orden mit der Distel darauf, der Sgian Dubh, ein traditionelles schottisches Strumpfmesser und ein Clanabzeichen. Offenbar hatte Davinia diese Hinweise auf die Identität des Kindsvaters gleich nach Erhalt in dieser Holzkiste verschwinden lassen, denn Lili hatte nichts davon je zu Gesicht bekommen. Vorsichtig nahm sie erst den Orden heraus, dann das Messer mit dem schwarzen Griff und zuletzt das Clanabzeichen. Da entdeckte sie am Boden der Kiste einen Briefumschlag. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie ihn vom Grund der Truhe barg. Sie erschrak, als sie die Schrift wiedererkannte. Es waren dieselben schön geschwungenen Buchstaben, mit der ihr Vater die Widmung auf der Rückseite seiner Fotografie verfasst hatte. Vor lauter Aufregung riss sie den Umschlag ein, während sie ungeduldig den Brief hervorzerrte. Er war datiert auf den April achtzehnhundertneunundachtzig, also auf einen Zeitpunkt, da ihre Mutter schon schwanger mit ihr gewesen war. Lilis Herzschlag wollte aussetzen, während sie diese Zeilen ungeduldig verschlang.


  


  Liebste, Du musst stark sein. Ich konnte nicht zu unserer Hochzeit erscheinen und werde Dich niemals wiedersehen. Du weißt, ich musste hier oben im Norden etwas erledigen. Ich habe einen Menschen umgebracht. Es war ein fairer Kampf, doch das wird mir keiner je glauben. Nun werde ich im ganzen Land als Mörder gesucht.


  Noch kann ich mich in den Highlands verstecken, aber wer weiß, wie lange noch? Ich könnte das Land verlassen, aber anderswo kann ich nicht leben. Deshalb werden sie früher oder später meiner habhaft werden. Und dann stehe ich zu meiner Tat, denn er war ein hinterhältiger Lump, der meiner Familie Übles angetan hatte. Er hat denTod verdient. Bitte, versprich mir, dass Du Dir einen guten Mann nimmst, mit ihm eine Familie gründest und mich vergisst. Ich will nicht, dass Du mich womöglich im Gefängnis besuchst. Denn wenn sie mich kriegen, werde ich nie wieder in meinem Leben freikommen. Und bitte, Du musst mir schwören: Sprich nie wieder meinen Namen aus. Hörst Du? Nie wieder. Gordon Makenzie ist tot. Undsuch mich nicht. Ich werde leugnen, Dich zu kennen. Es ist besser so. Dein G.M. – nenne mich meinetwegen Gerald MacGordon –, der bis zu seinem letzten Atemzug, selbst wenn er ihn im Angesicht des Henkers tut, von dem einen Gedanken getragen und getröstet wird: dass er DaviniaCampbell über alles liebt. Wir sehen uns wieder. In einem anderen Leben, mein Lieb.


  


  Lili wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. So schrecklich die ganze Geschichte auch war, die Worte ihres Vaters trafen sie bis ins Mark. Wenn er auch nur annähernd ein solcher Mensch gewesen war, wie diese Worte sie glauben machten, dann konnte er kein mieser Verbrecher gewesen sein. Diese Rührung verflog, kaum hatte sie sich bewusst gemacht, dass ihr Vater offenbar einen Menschen auf dem Gewissen und ihre Mutter zu dieser lebenslangen Lüge verpflichtet hatte. Hätte er das auch von ihr verlangt, wenn er geahnt hätte, dass meine Mutter bereits ein Kind von ihm erwartete?, fragte sich Lili schockiert. Hätte er ihr dann verbieten können, dem Kind den Namen seines Vaters zu nennen? Hatte Davinia geglaubt, dass die Tochter diese Unterlagen finden werde, oder vielmehr gehofft, dass sie diese ungelesen fortwerfen werde?


  Und was stand in ihrer Geburtsurkunde? Wie von Sinnen durchwühlte Lili alle jene Unterlagen, die sie vorhin lieblos aus der Kiste gekramt und zur Seite geworfen hatte. Und tatsächlich, ihre Geburtsurkunde befand sich darunter. Am ganzen Körper bebend suchte sie den Namen ihres Vaters, doch vergeblich, denn dort, wo er hätte stehen sollen, waren nur zwei Worte eingetragen: Vater unbekannt.


  Lili saß eine Zeit lang wie betäubt mit der Geburtsurkunde in der Hand auf dem Fußboden. Absurde Gedanken wirbelten ihr ungeordnet durch den Kopf. Durfte sie Niall überhaupt noch heiraten, nachdem sie von dem Schicksal ihres Vaters erfahren hatte? Doch hatte er nicht mehr als deutlich gemacht, dass ihn ihre Herkunft nicht interessierte? Und überhaupt, was kümmerte sie dieser Mann, der zwar ihr Erzeuger war, der aber ansonsten nichts mit ihrem Leben zu schaffen hatte? Warum sollte sie sich Gedanken machen über einen Menschen, der seit weit über zehn Jahren tot war? Aber war es nicht ihre Pflicht als Tochter herauszubekommen, was hinter dieser Geschichte wirklich steckte? Was damals in den Highlands geschehen war?


  Nein, denn einmal abgesehen davon, dass die wahre Herkunft ihres Vaters womöglich Lilis unbeschreibliche Sehnsucht nach dem Hochland zu erklären vermochte, was ging sie das Schicksal eines Mannes an, der niemals für sie da gewesen war? Wem sollte es nützen, wenn sie einem alten Geheimnis auf die Spur kam, nun da sie im Begriff stand, ein neues Leben anzufangen? Energisch nahm sie die Urkunde an sich. Sie würde sie zur Hochzeit benötigen, und ob sie Niall später einmal davon erzählen würde, stand auf einem anderen Blatt. Erneut griff sie zu dem Brief ihres Vaters.


  Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zu vernichten, doch schließlich entschied sie sich anders. Zusammen mit dem Orden, dem Messer, dem Clanabzeichen, der Fotografie ihrer Mutter, ihrer Geburtsurkunde und dem Bild des Vaters stopfte sie seinen Brief in ihren Koffer. Nur das Schreiben der Gefängnisverwaltung riss sie in der Mitte durch und warf es in den Müll.
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  Edinburgh, 23.Dezember 1913, früher Abend


  Lili versuchte seit mehr als einer Stunde krampfhaft, nicht mehr an die Geschichte mit ihrem Vater zu denken. Sie hatte ihre Sachen gepackt und ließ noch einen letzten Blick über die Möbel und die Kleiderkiste schweifen, die Lili Davinias Nachbarin, der Witwe Laird, vermacht hatte. Im Gegenzug dafür würde diese die Wohnung ausräumen. Da entdeckte sieneben dem Herd eine kleine Schachtel. Dort hatte ihre Mutter immer ihren Schmuck verwahrt. Lili öffnete sie vorsichtig. Vielleicht fand sie darin ein Abschiedsgeschenk für Miss Macdonald. Die Direktorin hatte Lili nach dem Fest vorgeschlagen, unter diesen Umständen ihre kleine Weihnachtsfeier, die für den fünfundzwanzigsten Dezember geplant war, auf den heutigen Abend vorzuverlegen. Als Abschiedsfeier sozusagen. Lili hatte die Einladung in die Schule dankbar angenommen, verstand sie dies doch als Versöhnungsangebot der Schulleiterin. Es wäre ihr schwergefallen, die St. George’s in Unfrieden mit Miss Macdonald zu verlassen. Außerdem hatte sie Niall ohnehin gebeten, sie am nächsten Tag in der Schule abzuholen. Und unter diesen Umständen würde sie auch dort übernachten, jetzt, da alle Schülerinnen zu Hause waren.


  Lili warf einen Blick in die ärmliche Schatulle. Die Ausbeute war mager. Davinia hatte nicht mehr besessen als einen goldenen Ring und eine Kette. Der altmodische Schmuck wäre vielleicht etwas, womit sie Miss Macdonald eine Freude bereiten konnte, aber wenn sie der Direktorin etwas mitbrachte, benötigte sie auch ein Präsent für Mademoiselle Larange. Diese aber liebte das Ausgefallene und Luxuriöse, doch derlei hatte ihre Mutter Lilis Wissen nach nie besessen.


  Schade, ich habe wirklich nichts für sie, dachte Lili betrübt, als ihr Blick noch einmal auf die Kleidertruhe fiel, die alte Sachen ihrer Mutter enthielt und die sie gar nicht erst geöffnet hatte. In ihrer Verlegenheit holte sie das jetzt nach und konnte kaum fassen, welche bunten und gewagten Kleider sie entdeckte. Darin hatte sie ihre Mutter niemals gesehen. Das Verrückteste war ein riesiger Hut mit Federn, ganz so, wie es in jungen Jahren ihrer Mutter einmal Mode gewesen war. Lili zog das Monstrum aus seiner Verpackung und setzte es auf. Auf ihrem Kopf sah es einfach nur lächerlich aus, aber Lili war sich sicher, dass die Französin diesen Hut formidable finden würde. Leider passte der Hut nicht mehr in den Koffer, sodass Lili ihn unter den Arm klemmen musste. Vernünftiger wäre es, mit dem schweren Gepäck eine Droschke zu nehmen, ging ihr durch den Kopf, während sie ins Kalte hinaustrat, sich noch einmal umwandte, um der Bell’s Wynd einen letzten Blick zu schenken, bevor sie die Stufen zur High Street hinaufstieg.


  Dort hielt sie schwer atmend inne, doch sie wollte unbedingt noch ein letztes Mal den Weg zu Fuß durch ihr geliebtes Edinburgh gehen. Der Nachteil war allerdings, dass sie nur langsam vorankam, denn der Koffer war unglaublich schwer. Der Abschied von St. Giles, ein letzter Blick zum Schloss hinauf, all das nahm Zeit in Anspruch. Sie kam dann aber doch schneller voran, nachdem sie die High Street verlassen hatte und durch einen Park in Richtung Charlotte Square eilte. Nach allem, was sie inzwischen über ihren Vater in Erfahrung gebracht hatte, behagte es ihr zwar nicht sonderlich, Doktor Denoon noch einmal zu begegnen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte sich nicht einfach davonschleichen. Dafür hatten die Denoons zu viel für sie getan.


  Als sie schließlich keuchend vor der Nummer fünf stand und ihr die Hausherrin öffnete, beschlich Lili ein merkwürdiges Gefühl. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie an all dem hing, was sie zurücklassen musste. Wie viele Jahre war sie in diesem Haus ein und aus gegangen, hatte hier mit den Kindern des Hauses wie mit ihresgleichen gespielt, während ihre Mutter für die Familie gearbeitet hatte. Sie konnte gar nichts dagegen tun, dass ihr das Herz schwer wurde. Mrs Denoon aber bemerkte von alledem nichts. Sie strahlte beim Anblick der voll bepackten Lili.


  »Nun, mein Kind, hast du es dir doch anders überlegt? Hier ist es bestimmt schöner als in der Bell’s Wynd. Ich habe nie verstanden, warum deine Mutter nicht mehr bei uns wohnen wollte, aber gut, sie –, sie war von seltener Sturheit. Schön, dass wenigstens du mit dir reden lässt.«


  Lili räusperte sich ein paarmal, bevor sie antworten konnte, ohne dass ihr die Tränen kamen. Mit fester Stimme sagte sie schließlich: »Mrs Denoon, ich bin gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden.«


  »Verabschieden?«


  »Ja, ich werde heiraten und Edinburgh verlassen.«


  Mrs Denoon stutzte, bevor sie nach Luft rang. »Aber Kind, komm erst einmal ins Haus! Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Ich meine, deine Mutter ist erst vor knapp vier Wochen von uns gegangen…«


  Zögernd folgte Lili der Hausherrin bis in den Flur. Dort blieb sie stehen. »Mrs Denoon, ich wollte mich wirklich nur verabschieden. Morgen früh fahre ich mit meinem Verlobten nach Inverness.«


  Mrs Denoon musterte Lili fassungslos. »Aber wieso? Wer ist dieser Mann?«


  »Er stammt aus den Highlands. Sein Name ist Niall Munroy.« Absichtlich verzichtete Lili darauf zu erwähnen, dass er den Titel eines Baronets trug.


  »Ach, Kind, ich freue mich doch so für dich. Ich wundere mich nur, dass es so schnell geht. Und dass deine liebe Mutter von gar nichts gewusst hat…«


  »Er hat mir den Antrag gemacht, kurz bevor ich vom Tod meiner Mutter erfuhr.«


  »Aber das ist doch auch noch keine vier Wochen her…«


  Lili hörte den leisen Vorwurf in der Stimme der Hausherrin sehr wohl heraus. »Es ist der Vater einer Schülerin, die ich sehr mag«, erklärte sie beinahe entschuldigend. »Ein Witwer.«


  »Und wie alt ist der Mann?«


  Lili hob die Schultern. »An die zehn Jahre älter als ich, schätze ich«, erwiderte sie scheu und nahm sich insgeheim vor, Niall so bald wie möglich nach seinem wahren Alter zufragen. Der Gedanke, dass sie das nicht einmal wusste, brachte sie innerlich aus der Fassung. So wenig kannten sie einander also!


  »Und was tut er? Ich meine, was stellt er dar?«


  »Er besitzt eine große Schafzucht«, erklärte sie hastig in dem Bemühen, weder seinen Reichtum zu erwähnen noch seinen Adelsstand.


  Ehe sie sichs versah, hatte Mrs Denoon sie in die Arme geschlossen. »Ach, das freut mich für dich, mein Kind, wenn es auch sehr überraschend kommt. Was mich allerdings ein wenig stutzig macht, ist die Tatsache, dass du nicht strahlst, wie es einer glücklichen Braut gebührt.«


  »Ich muss doch erst einmal alles verarbeiten. Erst bekomme ich einen Heiratsantrag, und bevor ich es meiner Mutter erzählen kann, ist sie tot. Und nun muss ich mich Hals über Kopf von allem verabschieden, was mir lieb und teuer ist. Von Ihnen, von meiner Stadt, meiner Schule und… Es fällt mir nicht leicht.«


  »Ach, das verstehe ich doch nur zu gut. Ich bin damals der Liebe wegen von Aberdeen nach Edinburgh gezogen. Was glaubst du, wie schwer mir das gefallen ist! Aber dennoch: Wir wollen deinen Verlobten natürlich kennenlernen. Entweder ihr besucht uns, oder wir kommen in die Highlands. Du weißt doch, wir kuren jedes Jahr in Strathpeffer. Hoffentlich wohnst du nicht allzu weit davon entfernt, dann können wir dich bei der Gelegenheit besuchen.«


  »Scatwell Castle liegt in der Nähe von Inverness.«


  »Castle?« Mrs Denoon musterte Lili mit durchdringendem Blick.


  »Ja, so nennt mein Verlobter sein Zuhause. Wahrscheinlich ist es nur ein besseres Farmhaus«, versuchte Lili sich herauszureden.


  »Schon gut, mein Kind. Schade, dass mein Mann gerade unterwegs ist und Patienten besucht. Er hätte dir sicher auch gern Lebewohl gesagt.«


  »Ja, das tut mir leid, aber ich muss zur Schule, Abschied feiern mit Miss Macdonald und Mademoiselle Larange. Ich schicke Ihnen auf jeden Fall meine neue Adresse, versprochen!«


  »Gut, tu das. Dann bleibt mir nur noch, dir viel Glück zu wünschen. Und glaub mir, deine Mutter wäre stolz auf dich. Ach, ist das eine schöne Überraschung!«


  Lili zögerte, doch dann umarmte sie Mrs Denoon herzlich. »Wir werden uns wiedersehen«, raunte sie, obwohl sie insgeheim befürchtete, dass es ein Abschied für immer sein werde. Deshalb wandte sie sich hastig zum Gehen, denn sie wollte nicht, dass Mrs Denoon ihre Tränen sah.
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  Edinburgh, Abend des 23.Dezember 1913


  So schnell es ihr das schwere Gepäck erlaubte, eilte Lili weiter zur Schule. Kaum hatte sie die Eisenpforte geöffnet, als ihre Augen schon wieder feucht wurden. Sie konnte es nicht leugnen. Der Abschied fiel ihr mehr als schwer. Doch dann stellte sie kurzerhand den Koffer ab und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Als sie den dunklen Flur entlangging, der zu den Privaträumen von Miss Macdonald führte, sah sie von fern ein Mädchen hinter einer Tür verschwinden. Sie stutzte. Schließlich waren die Kinder doch gestern alle abgeholt worden, und Isobel sollte mit ihrem Vater im Hotel übernachten.


  Lili lief weiter und blieb unschlüssig vor der Tür des Schlafsaales stehen. Sie klopfte, bekam aber keine Antwort. Welches der Kinder mag bloß allein im Internat zurückgeblieben sein?, fragte sich Lili, als sie die Klinke hinunterdrückte und einen Blick in den Saal warf. Die Betten schienen alle unberührt, bis auf eines. Lili stockte der Atem. Es war das Bett von Isobel Munroy. Das wusste sie genau. Wie oft hatte sie das Mädchen in den Schlaf gesungen, wenn es wieder einmal aus seinen schrecklichen Albträumen erwacht war und eines der anderen Mädchen sie zu Hilfe geholt hatte. Lili stellte ihr Gepäck im Flur ab und näherte sich dem Bett.


  Isobel lag auf dem Bauch und rührte sich nicht, auch dann nicht, als Lili sich behutsam auf die Bettkante setzte. Sanft tippte sie dem Mädchen auf die Schulter.


  »Nicht erschrecken, ich bin’s nur.«


  »Gehen Sie weg!«


  »Aber was machst du denn hier? Ich denke, dein Vater hat dich für diese Nacht mit in sein Hotel genommen.«


  »Gehen Sie weg!«


  Lili atmete ein paarmal tief durch.


  »Bitte dreh dich um und sieh mich an! Ich gehe, aber erst wenn wir beide miteinander gesprochen haben.«


  Isobel blieb bewegungslos liegen.


  »Gut, dann beantworte mir bitte nur die eine Frage. Warum bist du nicht bei deinem Vater?«


  Isobel drehte sich um. Sie sah jämmerlich aus. Ihre Augen waren vom vielen Weinen verquollen, und sie wirkte noch blasser als sonst.


  »O, Kleines, was ist mit dir?« Lili wollte sie umarmen. Isobel aber entzog sich ihr brüsk und zischte: »Fassen Sie mich nicht an!«, stieß sie hervor.


  Lili zog die Hände rasch zurück.


  »Ich wollte nicht mit. Und ich möchte auch die Schule nicht verlassen. Ich bleibe hier.«


  »Aber das ist nicht möglich. Dein Vater wünscht sich so, dass du bei ihm lebst. Und das verstehe ich gut. Du bist doch auch nicht allein. Ich bin deine Freundin und komme mit.«


  »Sie sind nicht mehr meine Freundin, Sie sind Papas Verlobte.«


  »Isobel, ich will dir auch weiterhin eine gute Freundin sein. Sieh mal, ich kann doch niemals deine Mutter sein…«


  »…aber Sie werden mich genauso verlassen wie meine Mutter. Und deshalb will ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben!«, schrie Isobel außer sich vor Zorn.


  Lili zuckte zusammen. Noch niemals hatte sie das Kind so verzweifelt erlebt. Als Lehrerin hätte sie Isobel wegen ihres ungebührlichen Tons zurechtweisen müssen, als zukünftige Ehefrau ihres Vaters musste sie versuchen, diese plötzliche Ablehnung zu ergründen.


  »Isobel, warum sollte ich dich verlassen?«, fragte Lili mit sanfter Stimme. »Ich verspreche es dir. Ich werde immer bei dir bleiben.«


  »Sie lügen! Mom hat es auch versprochen und nicht gehalten.«


  »Aber willst du mir nicht wenigstens Gelegenheit geben, es dir zu beweisen?«


  Wie von Sinnen sprang Isobel vom Bett herunter und baute sich angriffslustig vor Lili auf.


  »Lassen Sie mich in Frieden! Ich wünschte, Sie wären tot.« Noch während sie den letzten Satz herausschrie, rannte sie hinaus auf den Flur. Mit lautem Knall fiel die Tür hinter ihr zu.


  Lili bebte am ganzen Körper. Sie blieb noch eine Weile auf der Bettkante sitzen. Selten hatte sie sich so hilflos gefühlt. Ihr fiel beim besten Willen nicht ein, wie sie dem verstörten Mädchen helfen sollte. Isobel hatte sich regelrecht in einen Hass gegen sie hineingesteigert. Lili ahnte, dass hinter Isobels Abwehr tiefe Ängste steckten, die mit ihr, Lili, wenig zu tun hatten. Doch es schmerzte, von ihrer Lieblingsschülerin derart gemein angegriffen zu werden. Doch was sollte sie tun? Einen Rückzieher machen, die Verlobung lösen und Niall bitten, Isobel auf der Schule zu lassen? Aber wäre sie überhaupt in der Lage, so einfach auf Niall zu verzichten, nur weil Isobel Probleme mit der neuen Frau des Vaters hatte? In diesem Augenblick verspürte sie eine tiefe Sehnsucht nach ihm. Gemeinsam werden wir es schon schaffen und eine glückliche Familie werden, redete sie sich gut zu, während sie den Schlafsaal verließ. Sie war noch nicht ganz bei der Tür zu Miss Macdonalds Räumen angelangt, als sich ihr schlechtes Gewissen meldete. Sie konnte doch unmöglich zulassen, dass die verzweifelte Isobelsich mutterseelenallein auf dem Schulgelände herumtrieb. Sollte sie nach ihr suchen? Sie seufzte. Nein, so schwer ihr die Einsicht auch fiel, aber sie war im Augenblick wirklich die Letzte, die dem Mädchen Trost spenden konnte. Entschlossen kehrte Lili um und klopfte bei Mademoiselle Larange.


  »Schon ier? Dann komm isch gleisch zu unsere Miss Macdonald. Isch muss mir nur noch umzieen. Oh, was aben Sie für einen Ut unter dem Arm? Der ist ja großartisch.«


  Lili blieb an der Tür stehen und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Der ist für Sie. Er gehörte meiner Mutter, und ich könnte mir vorstellen, dass er Sie hervorragend kleidet.« Lili reichte Mademoiselle Larange die originelle Kreation, die diese strahlend entgegennahm und gleich aufsetzte. Sie stellte sich vor den Garderobenspiegel und betrachtete sich. Der Hut stand ihr ausgezeichnet.


  »Ich wusste doch, dass er wie für Sie gemacht ist.«


  »Isch kann jeden Ut aufsetzen, sogar eine Kochtopf, aber isch glaube, Sie würde der auch steen.«


  Lili machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein, für mich ist so etwas nichts!«


  »Ach, Sie sind manschmal viel zu bescheiden und artisch. Sie können viel mehr aus Ihnen machen. Jetzt, wo Sie werden eine Lady Munroy. Isch abe mir schlau gemacht. Die Frau eines Baronet ist ein Lady. Und als feine Dame, da können Sie sisch leisten ein Extravaganz und nischt so brav wie ein Lehrerin.«


  Lilis Blick verfinsterte sich. Einen Augenblick lang hatte sie ihr eigentliches Anliegen vergessen. Doch plötzlich stand ihr die ganze verfahrene Situation wieder lebhaft vor Augen.


  »Pardon, isch wollte Ihnen nischt zu nahe treten. Es war eine Kompliment…«


  »Keine Sorge, Sie haben mich in keiner Weise gekränkt. Mir bereitet etwas ganz anderes Kummer. Ich wollte Sie eigentlich bitten…« Lili stockte und holte noch einmal tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Es geht um Isobel. Sie ist nicht mit ihrem Vater ins Hotel gezogen, sondern übernachtet heute ganz allein im Schlafsaal.«


  »Kein Problem, Sie müssen nischt ier in mein Wohnung übernachten. Sie wollen sischer bei Ihr zukünftige Stieftochter sein.«


  Lili blickte der Französin fest in die Augen. »Das wollte ich Sie nicht fragen. Ich wollte Sie eher bitten, ob Sie wohl nach ihr suchen könnten. Sie versteckt sich irgendwo auf dem Schulgelände, nachdem sie mir deutlich gemacht hat, dass ich nicht mehr ihre Freundin bin.«


  Kaum hatte Lili den Satz zu Ende gesprochen, als ihr die Tränen kamen. Sie konnte nichts dagegen tun.


  »Um Immels willen, ma petite, nein, nisch weinen! Das geht vorüber. Das ist nur Eifersucht. Sie liebt Ihnen doch. Setzen Sie sisch auf mein Chaiselong und warten Sie auf misch. Ich suche Isobel, bringe sie in ihre Bett und rede mit sie. Isch bin doch immer auch ein Freundin von die Kleine gewesen.«


  Mademoiselle Larange schob Lili energisch vom Flur in den Salon.


  »Ruhen Sie sisch aus. Es war viel su viel für Ihnen. Wenn isch zurück bin, dann gehen wir gemeinsam zu Mademoiselle Macdonald und feiern.«


  Und schon war die Tanzlehrerin aus der Tür und ließ Lili allein in der Wohnung zurück. Allerdings war nicht daran zu denken, dass sie sich still hinsetzte. Sie vibrierte vor innerer Unruhe und durchquerte mehrere Male den apart eingerichteten Salon der Moiselle, bis sie vor einer Wand mit Fotografien stehen blieb. Sie zeigten die großen Erfolge der einstigen Primaballerina, doch auch hier hielt es Lili nicht lange. Ruhelos schritt sie auf und ab, während es in ihrem Kopf surrte wie in einem Bienenhaus. Wie auch immer sie in Bezug auf Isobel handelte, es schien verkehrt zu sein. In diesem Augenblick sehnte sie sich nach den ruhigen Bahnen, in denen ihr Leben noch vor vier Wochen verlaufen war. Und nach ihrer Mutter, die sie um Rat hätte fragen können. Ob Davinia den attraktiven Mann aus den Highlands wohl gemocht hätte?


  Schließlich ließ sich Lili auf die Chaiselongue fallen. Sofort überfiel sie eine bleierne Müdigkeit. Kein Wunder, ging ihr durch den Kopf, nach allem, was heute schon geschehen ist!Ich habe mich verlobt, ich habe erfahren, dass mein Vater einen Menschen umgebracht hat und im Gefängnis gestorbenist, ich habe mir meine Lieblingsschülerin zur Feindin gemacht, ich habe die Bell’s Wynd hinter mir gelassen, und nicht nur das, sondern mein ganzes bisheriges Leben…
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  Edinburgh, Abend des 23.Dezember 1913


  Lili erwachte von leisen Schritten und riss erschrocken die Augen auf.


  »Isch wollte Ihnen nisch wecken. Schlafen Sie ruisch weiter. Isch sage Mademoiselle Macdonald Bescheid, dass Sie müssen sisch ausruhen…«


  »Nein, nein, schon gut, ich bin wach«, erklärte Lili mit fester Stimme und setzte sich kerzengerade hin. »Was hat Isobel gesagt?«


  »Dass sie schön in ihre Bett bleibt und kein Dummeiten macht und…« Die Französin seufzte. »…und dass sie an die Schule bleiben möschte. Aber isch abe geraten ihr, ihren Vater zu georschen.«


  »Und hat sie mich erwähnt?«


  »Nein, doch– sie at gesagt, dass sie über Ihnen nischt spreschen will.«


  »Gut, dann lasse ich sie in Ruhe, bis sie vernünftig geworden ist.«


  »Lassen Sie das Kind Zeit. Aber nun kommen Sie, Mademoiselle Macdonald asst Unpünktlischkeit.«


  Lili fuhr sich flüchtig durch das Haar, strich den Rock glatt und entnahm ihrem Koffer die Kette und den Ring ihrer Mutter. Natürlich hatte sie kurz mit dem Gedanken gespielt, die beiden Schmuckstücke als Erinnerung zu behalten, aber erstens war ihr der Ring viel zu groß, und außerdem eignete sich der Schmuck eher für eine gesetzte Dame. Und er entsprach genau dem Geschmack der Direktorin.


  Miss Macdonald begrüßte die beiden Kolleginnen herzlich und bat sie einzutreten. So streng sie manchmal in der Schule wirkte, so ungezwungen bewegte sie sich in ihren Privaträumen. Überraschenderweise wehte den Gästen der Geruch von gebratenem Truthahn entgegen.


  »Mon dieu, Sie aben doch wohl nisch etwa ihre eiligen Prinzipien vergessen und eine Festessen gezaubert?«


  Die Direktorin lächelte verschmitzt. »Ich war Ihr enttäuschtes Gesicht leid, Mademoiselle Larange. Aber trösten Sie sich, dafür essen wir morgen und übermorgen Haggis.«


  »Aben Sie Erbarmen, das überlebe isch nisch!«


  »Der Truthahn ist so groß, der reicht noch bis Hogmanay.Aber nun kommen Sie zu Tisch! Ich kann nur hoffen, dass auch Ihnen Ihre Henkersmahlzeit schmeckt, liebe Miss Campbell.«


  Lili zuckte unmerklich zusammen. Natürlich kannte sie den Humor der Direktorin und ihre Vorliebe, die Dinge beim Namen zu nennen, nur fiel ihr bei der bloßen Erwähnung einer Henkersmahlzeit sofort ihr Vater ein, der ein Dasein hinter Gittern gefristet hatte. Und sie quälte sich erneut mit der Frage, ob sie Niall das doch lieber vor der Hochzeit ehrlich offenbaren sollte.


  Ihre Grübeleien waren jedoch in jenem Augenblick verflogen, als Miss Macdonald den Braten auf den Tisch stellte. Eine solche Köstlichkeit hatte Lili bislang nur bei den Denoons genossen. Das werde ich in Zukunft öfter auf den Tischbringen, dachte sie und fragte sich im gleichen Augenblick, ob es ihr je wohl gelingen werde, die Rolle der Tochter einer Köchin abzulegen. Denn sie würde in den Highlands bestimmt nicht selbst kochen müssen. Dafür gab es sicherlich Personal. Eine merkwürdige Vorstellung!


  Als könne sie Gedanken lesen, erhob jetzt die Gastgeberin ihr Glas mit den Worten: »Ein Prosit auf unsere junge Lady Munroy. Ich habe zur Feier des Tages extra einen Champagner aus dem Keller geholt. Der ist nur für besondere Anlässe gedacht.«


  »Exactement! Den letzten Flasch habe isch mit Ihnen zu Hogmanay im Jahre achtsehnundertneunundneunsisch um die Mitternacht getrunken«, erinnerte sich Mademoiselle Larange kichernd.


  Sie prosteten sich mit den geschliffenen Champagnerkelchen zu.


  »Und Sie sind mir wirklich nicht mehr böse, dass ich fortgehe?«, wollte Lili zaghaft wissen.


  »Aber nein, mein Kind, in Ihrem Fall nicht. Und Sie dürfen mir glauben, dass ich mir in der Vergangenheit bei so mancher Junglehrerin, die ich an einen Ehemann verloren habe, gewünscht hätte, diese Ehe wäre nicht zustande gekommen. Aber Sie haben es gut getroffen. Da mache ich mir keine Gedanken. Die Munroys sind eine angesehene Familie, Sir Niall ist ein feiner Mann, und für Isobel gibt es nichts Wichtigeres, als wieder eine Mutter zu bekommen, nachdem ihre so grausam…« Miss Macdonald unterbrach sich erschrocken. »Entschuldigen Sie, das habe ich natürlich nicht sagen wollen. Es geht mich nichts an. Ich bin ein geschwätziges altes Weib, das viel zu viel redet.«


  »Keine Sorge– dass Isobels Mutter sich umgebracht hat, das hat mir schon unser reizender ehemaliger Mathematiklehrer gesteckt«, bemerkte Lili trocken.


  »So ein Dummkopf! Aber sprechen wir lieber über etwas Erfreulicheres.« Die Direktorin hatte einen roten Kopf bekommen, was besonders auffiel, weil sie von Natur aus eine besonders helle Hautfarbe besaß.


  Lili war die Verlegenheit ihrer Gastgeberin nicht entgangen. Im Gegenteil, sie musterte Miss Macdonald neugierig. »Ich möchte gern alles erfahren, was Sie über diesen Fall wissen, sofern es Ihnen nichts ausmacht. Weder Niall noch Isobel kann ich danach fragen. Den Vater nicht, weil er den Tod seiner Frau mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt hat. Und auch das Mädchen nicht. Seit sie weiß, dass ich ihren Vater heiraten werde, lehnt sie mich ab.« Lili blickte Miss Macdonald eindringlich an. »Bitte, erzählen Sie mir alles, was Sie darüber wissen!«


  Die Direktorin richtete ihre Augen krampfhaft auf den Teller mit dem Braten.


  »Lili, sehen Sie, das sind doch alles nur Gerüchte. Sir Niall ist ein verschlossener Mensch. Der hat die Sache nie erwähnt. Und es ist ja auch schon lange her. Über vier Jahre. Ich glaube, Sie sollten die alte Geschichte ruhen lassen und…«


  »Bitte, sagen Sie mir, was Sie wissen! Und selbst wenn es nur unsinnige Gerüchte sind. Eines Tages werde ich sicher aus dem Mund meines zukünftigen Mannes die ganze Wahrheit erfahren. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass Isobels Verhalten mir gegenüber nicht nur bloßer Eifersucht oder der Angst entspringt, ich könne ihr den Vater wegnehmen, sondern dass es viel tiefer liegt. Sie scheint von der panischen Sorge getrieben zu sein, man könnte sie verlassen.«


  Miss Macdonald wand sich. »Also, ich weiß nicht, ob man den dummen Klatsch der Hochlandbewohner einfach weitergeben darf. Diese Quelle ist nicht gerade zuverlässig. Sie kennen doch sicher Lady Ainsley aus Inverness, die Mutter von Murron.«


  »Ja, sicher, sie hat ihren Mann doch letztes Jahr durch eine Krankheit verloren.«


  »Sie redet gern über andere, besonders über Sir Niall Munroy, und es gelang mir nicht, sie in ihre Schranken zu weisen. Es war kurz nach dem Tod ihres Mannes, also ließ ich sie reden. Aber glauben Sie mir, es kam nichts als albernes Geplapper heraus.«


  »Mademoiselle Macdonald, isch mische misch ungern ein, es geht misch auch gar nischts an, aber isch glaube, Mademoiselle Cambelle sollte alles wissen, was mit die Tod von Isobels Maman zu tun at. Isch glaube auch, das Kind ist durscheinander von die alte Geschischte. Sie war kein Bébé mehr, sie at es mitbekommen. Das ist kein gewöhnlisch Eifersucht, das ist mehr.«


  Täuschte sich Lili, oder hatte sich der Blick der Direktorinverfinstert? »Ich weiß nicht… ich habe Sorge, dass ich mehr Schaden anrichte, als dass es jemandem nützen könnte«, murmelte sie.


  »Bitte, erzählen Sie mir, was Sie wissen!«


  »Sie sind ein Quälgeist, Miss Campbell! Gut, wenn Sie unbedingt wollen– aber behaupten Sie später nicht, das hätte ich Ihnen als Wahrheit verkauft. Ich zitiere nur die schwatzhafte Lady Ainsley.«


  Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Also, die Lady soll ins Wasser gegangen sein. Aber in keinen tiefen See, sondern in einen Bach unweit des Anwesens der Munroys, in dem man unter gewöhnlichen Umständen nicht ertrinken kann. Vorher soll sie sich die Pulsadern aufgeschnitten haben, so tief, dass sie ohnmächtig wurde und vornüber ins Wasser fiel. Und… Isobel soll sie gefunden haben.«


  Lili konnte sich gerade noch rechtzeitig die Hände vor den Mund pressen, um ihr Entsetzen nicht laut hinauszuschreien.
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  Inverness, später Nachmittag des 24.Dezember 1913


  »Liebling, aufwachen, wir sind gleich da!«, ertönte eine sanfte Stimme an Lilis Ohr. Sie schreckte hoch und rieb sich verwundert die Augen. Nun war sie doch noch eingeschlafen. Während der ersten Stunden ihrer Reise bis nach Aberdeen war sie viel zu aufgeregt gewesen. Sie hatte die Nase förmlich gegen die Scheibe gepresst und sich an der vorüberziehenden Landschaft nicht sattsehen können. Immer wieder waren verwunschene Schlösser und Ruinen aufgetaucht. Kurz bevor sie in Aberdeen umgestiegen waren, hatte es zu schneien begonnen. Dicht waren die Flocken gefallen, und das Meer, das sich auf den letzten Meilen rechter Hand jenseits der Zugfenster erstreckt hatte, war fast nicht mehr zu sehen gewesen. Weiter im Norden hatte es aufgehört zu schneien. Dort war bereits alles unter einer dicken Schneedecke begraben gewesen: die wenigen Häuser, die Wiesen und die endlosen Hochebenen.


  »Lass sie doch! Meinetwegen kann sie im Zug sitzen bleiben und gleich wieder zurückfahren«, giftete Isobel, die die ganze Fahrt über mit verschränkten Armen dagesessen und Lili keines Blickes gewürdigt hatte.


  »Jetzt halt aber endlich deinen frechen Mund! Sonst kannst du die Festtage über wirklich auf deinem Zimmer bleiben. Ich erwarte von dir, dass du dich deiner neuen Mutter gegenüber anständig verhältst«, zischelte Niall. Ganz offensichtlich wäre es ihm peinlich gewesen, wenn die übrigen Mitreisenden etwas von den Unstimmigkeiten mitbekommen hätten.


  »Die ist nicht meine Mutter, und das wird sie auch niemals sein!«, brüllte Isobel so laut durch das Abteil, dass die anderen Reisenden die Köpfe nach ihnen verrenkten.


  Niall holte aus und versetzte seiner Tochter vor all diesen Gaffern eine schallende Ohrfeige. Lili war entsetzt. Nicht deshalb, weil diese Menschen sich zu fragen schienen, was da vor sich ging, sondern weil es für Isobel demütigend war, in ihrem Alter in aller Öffentlichkeit geohrfeigt zu werden. Sie verzog zwar keine Miene, aber dass sie entsetzlich darunter litt, ahnte Lili.


  »Lass sie doch! Sie muss sich erst an die neue Situation gewöhnen«, bat Lili versöhnlich, woraufhin Niall sie wütend anfunkelte.


  »Halt dich da heraus!«, zischte er durch die Zähne.


  Lili beobachtete, wie die Damen gegenüber die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Niall verzog gequält das Gesicht. Ihm war die Erleichterung anzusehen, als der Zug endlich hielt.


  Lili erhob sich seufzend und griff nach ihrem Koffer.


  »Nein, den trägst du nicht selbst!«, herrschte Niall sie an und schob sie vor sich her aus dem Zug hinaus. Wenigstens nach ihrer Handtasche hatte sie noch greifen können.


  Sie verstand zwar nicht, warum Niall das gesamte Gepäck einfach im Abteil zurückließ, aber sie tat, was er verlangte. Als Niall am Bahnsteig ehrerbietig von einem kräftigen älteren Mann begrüßt wurde und dieser nach dem Gepäck des gnädigen Herrn fragte, wusste Lili, warum sie nichts selbst hatte tragen dürfen. Das war Aufgabe des Kutschers, und es geziemte sich nicht für eine angehende Lady.


  Auf dem Bahnhofsvorplatz wartete bereits eine Kutsche auf die Reisenden.


  »Miss Isobel, du bist aber mächtig gewachsen!«, lachte der Kutscher, während er die Koffer einlud.


  »Sag bloß nicht, dass ich jetzt eine junge Dame geworden bin!«, erwiderte das Mädchen hastig. »Denn ich will keine junge Dame sein. Die stellen nur dummes Zeug an.«


  Lili zuckte zusammen. Damit war zweifelsohne sie gemeint.


  Auch Lili warf der Kutscher einen forschenden Blick zu. Seine Augen waren wie ein offenes Buch. Darin stand die Frage geschrieben: Wer ist diese Frau?


  Als Niall die unverhohlene Neugier seines Kutschers bemerkte, stellte er sie ihm ganz offenherzig als seine Verlobte vor, fügte aber verschwörerisch hinzu, er solle es nicht in der Küche ausplaudern, damit es sich nicht gleich im ganzen Haus wie ein Lauffeuer verbreite.


  »Meine Mutter weiß nämlich noch nichts von ihrem Glück«, raunte er.


  »Ich verstehe, Sir«, entgegnete der Kutscher mit verschwörerischer Miene und versprach hoch und heilig zu schweigen. Dann streckte er Lili seine kräftige Pranke entgegen, gratulierte ihr artig und erklärte höflich, er sei das Hausfaktotum, chauffiere die Herrschaft, arbeite im Garten und repariere hin und wieder etwas…


  »Du bist viel zu bescheiden, Aidan«, mischte sich Niall lächelnd ein und wandte sich an Lili. »Wir wüssten nicht, was wir ohne ihn machen sollten, denn mein Bruder und ich haben zwei linke Hände.«


  »Ja, das stimmt. Mister Craig ist besonders ungeschickt, aber dafür kann Mister Dusten mächtig anpacken. Wenn der etwas im Haus in Angriff nimmt, dann wird’s auch was. Der kann sogar die Kutsche reparieren. Wenn ich mal nicht mehr bin, dann…«, ergänzte Aidan eifrig und lief rot an, als ihn Nialls strafender Blick traf.


  »Er ist aber nicht mein Bruder, sondern mein Cousin«, bemerkte Niall in scharfem Ton.


  Diese Heftigkeit seiner Worte erregte Lilis Neugier, doch sie hütete sich davor, nachzufragen. Nialls zornig funkelnde Augen verrieten ihr, dass er auf seinen Cousin Dusten gar nicht gut zu sprechen war. Sie war überhaupt sehr gespannt auf den Rest der Familie. Eigentlich hatte er ihr noch gar nichts darüber erzählt. Außer dass er offenbar mit seinem Bruder, dessen Frau und seiner Mutter unter einem Dach lebte.


  »Ist Mister Dusten denn schon in Inverness eingetroffen?« Mit der Art, wie abfällig er das Wort Mister über die Lippen brachte, bekräftigte Niall Lilis Vermutung. Ihr Verlobter und Dusten konnten einander nicht ausstehen. Ob der Cousin auch auf Scatwell Castle wohnte?


  »Nein, leider sind weder er noch Lady Mhairie eingetroffen, aber es hat in den letzten Tagen im Tal entsetzlich geschneit. Vielleicht sind sie nicht mehr rechtzeitig nach Dingwall zum Zug gekommen.«


  »Typisch für ihn. Er will sich doch bloß vor dem Fest drücken, und Großmutter lebt eh in ihrer versponnenen Märchenwelt«, schimpfte Niall, was Lili ebenfalls mit Verwunderung registrierte. Dass er so aufbrausend über seine Großmutter sprach, die offenbar geistig nicht mehr ganz auf der Höhe war, missfiel ihr.


  »Träumst du?« Nialls Stimme riss Lili aus ihren Gedanken.


  Sie wandte sich entschuldigend zu ihm um. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung, ich bin nur etwas müde von der Fahrt.«


  Niall half ihr galant in die Kutsche, deren Fenster so klein waren, dass sie von der verschneiten Stadt nicht viel zu sehen bekam. Doch kaum dass die Kutsche gehalten hatte, konnte sie ihre Neugier nicht länger zügeln und sprang ungeduldig wie ein Kind aus dem Wagen. Sie fand sich vor einem prächtigen Stadthaus wieder, das– nur durch einen Weg und eine Uferpromenade getrennt– an einem Fluss lag. Inzwischen war es dunkel geworden, aber die Straßenlaternen hüllten alles in ein milchiges, schläfriges Licht.


  »Ja, das ist unser Geschäftshaus und unsere Bleibe über den Jahreswechsel. Das hat bereits Tradition, denn viele unserer Freunde leben in Inverness, und wir wären auf Scatwell recht einsam, weil sich keiner bei Eis und Schnee zu uns aufmachen würde. Aber gleich nach Neujahr fahren wir nach Hause«, erklärte Niall nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme.


  »Und hier ist es nicht ganz so langweilig wie auf Scatwell«, fügte Isobel hinzu und schien für einen winzigen Augenblick vergessen zu haben, dass Lili für sie nicht mehr existierte.


  »Hast du denn viele Freundinnen?«, fragte Lili rasch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sich vor Freude über diese unverhoffte Annäherung ihr Herzschlag merklich beschleunigte.


  »Viele nicht, meine beste Freundin ist Murron Cullon.«


  Bei der Nennung dieses Namens zog sich Lilis Magen schmerzhaft zusammen. Sofort dachte sie daran, was deren Mutter über den Tod von Nialls Ehefrau verbreitet hatte, doch sie versuchte, es zu überspielen. »Ach ja, die kenne ich. Sie ist doch auch auf der St. George’s.«


  Isobel aber hatte ihren Irrtum rasch bemerkt. Wütend funkelte sie ihre ehemalige Lieblingslehrerin an. Ganz nach dem Motto: Bilde dir ja nichts ein. Du bist nicht mehr meine Freundin!


  »Jedenfalls darf Murron nach den Ferien zurück in die Schule und muss nicht mit Ihnen allein auf Scatwell bleiben, Miss Campbell«, zischte sie leise, damit ihr Vater es nicht mitbekam, doch Niall besaß ein scharfes Gehör.


  »Mein liebes Kind, ich warne dich. Wenn du nicht sofort mit deinen Gehässigkeiten aufhörst, dann kannst du etwas erleben«, knurrte er.


  »Keine Sorge, ich gehe freiwillig auf mein Zimmer und feiere nicht mit euch. Papa, aber wenn du glaubst, dass das eine Strafe für mich ist, hast du dich getäuscht. Ich bin doch froh, dass ich euch nicht länger sehen muss.«


  Niall hob die Hand, um seiner Tochter erneut eine Ohrfeigezu verpassen, doch Lili ging dazwischen. »Bitte nicht, Niall!«


  Er aber lief dunkelrot an. »Tu das nie wieder!«


  Lili zuckte zusammen, denn seine Stimme klang gefährlich. Sie atmete tief durch und fühlte sich mit einem Mal ganz schrecklich verlassen. Was suchte sie hier in einer fremden Stadt, vor einem fremden Haus und mit einem Mann, der ihr plötzlich so fremd war wie die vielen Spaziergänger, die an der Uferpromenade entlangspazierten, eingehüllt in warme Mäntel?


  Als sie seine Hand auf ihrem Arm fühlte, wäre sie der zärtlichen Geste am liebsten ausgewichen, dann aber ließ sie ihn gewähren. Auch als er sich bei ihr unterhakte, nachdem er die Haustür aufgeschlossen hatte, wehrte sie sich nicht, obgleich ihr sein schneidender Ton immer noch im Ohr nachklang.


  Sie betraten eine Diele, die mit dunklem Holz vertäfelt war. »Hinter jenen Türen liegen unsere Geschäftsräume, aber wir wohnen in der ersten und zweiten Etage. Ich zeige dir gleich dein Zimmer. Dann kannst du dich frisch machen, und ich hole dich zum Essen ab. Wir sollten uns beeilen, denn ich möchte vermeiden, dass Mutter oder Craig dich vor dem Essen zu Gesicht bekommt.«


  »Wäre es nicht besser, du stellst mich deiner Familie gleich vor? Damit nimmst du ihnen unter Umständen den Wind aus den Segeln. In meiner Gegenwart werden sie deine Entscheidung, mich zum Fest mitzubringen, doch wohl kaum kritisieren, oder?«


  Lili warf Niall einen versöhnlichen Blick zu, erschrak jedoch angesichts seiner finsteren Miene.


  »Ich hätte sie gern schonend auf deinen Besuch vorbereitet, aber wie denn? Ich habe doch keine klare Antwort von dir bekommen– ich meine bis gestern. Du hast mich mit deinem dummen Brief gefoppt und hingehalten. Und ich wollte Gewissheit, bevor ich dich der Familie gegenüber erwähne.« Niall versuchte zu lächeln, was ihm gründlich misslang.


  »Und du, meine Liebe, hältst auch den Mund«, fauchte er seine Tochter an, die dem Geplänkel feixend zugehört hatte. »Du kannst schon vorgehen, aber kein Wort über Lili zu deinem Onkel oder deiner Großmutter!«


  »Pah«, machte Isobel verächtlich. »Über die da doch nicht!«


  »Isobel, ich warne dich!«, zischte Niall, doch da war seine Tochter bereits die Treppen nach oben gerannt und verschwunden.


  Niall und Lili folgten ihr gemächlich in den ersten Stock. Neugierig blickte Lili sich in dem fremden Haus um. Sie gingen einen langen Flur entlang. Überall an den Wänden hingen Bilder von ernst dreinblickenden Hochländern in traditioneller Kleidung. Es waren üppige Ölgemälde, die diese hochgewachsenen Männer in Siegerpose und mit ihren Waffen zeigten. Auffällig war, dass bei jedem von ihnen ein Sgian Dubh deutlich sichtbar im rechten Strumpf steckte. Nialls Vorfahren, vermutete Lili, was sie unschwer an den roten Lockenköpfen und den sommersprossigen Gesichtern erkannte. Eine Familienähnlichkeit war nicht zu leugnen.


  Vor einem der Bilder blieb Lili erstaunt stehen. Es zeigte eine Familie. Zwei Jungen kauerten vor dem Sessel, auf dem die Mutter saß, eine streng dreinblickende Dame in einem hochgeschlossenen dunklen Kleid, das ihr etwas Ältliches verlieh. Die beiden Knaben sahen einander entfernt ähnlich. Beide waren sie rot gelockt und hatten auffällig helle blaue Augen. Der Vater, ein breitschultriger Mann, auf dessen Gesicht der Anflug eines spöttischen Lächelns zu erkennen war, stand hinter dem Sessel seiner Frau und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Trotz dieser scheinbar zärtlichen Geste wirkte er doch ganz fern. Als gehöre er nicht dazu. Noch einmal schweifte Lilis Blick zu den Kindern zurück, die vielleicht fünf und sechs Jahre alt sein mochten.


  »Bist du das, Niall?«, fragte sie, während sie auf den älteren der Jungen deutete und dann den Mann an ihrer Seite musterte. Keine Frage, die Ähnlichkeit war frappierend.


  »Ja, das bin ich«, knurrte er. »Liebling, es ist wirklich besser, wenn du dich erst einmal unsichtbar machst«, fügte er ungeduldig hinzu. »Ich möchte nicht, dass dich Craig oder Mutter erspäht, bevor ich ihnen deine Anwesenheit angekündigt habe.«


  Lili sah ihm fest in die Augen. »Wenn du meinst. Aber du kannst dir vielleicht vorstellen, dass mir das mächtig gegen den Strich geht. Warum versteckst du mich? Schließlich möchtest du mich heiraten.«


  Niall seufzte gequält auf. »Die Wahrheit?«


  Lili nickte.


  »Ich tue es, um dich zu schützen. Sowohl Craig als auch seine Frau Shona sowie Mutter sind nicht die taktvollsten Menschen auf Erden. Jedenfalls nicht, wenn wir unter uns sind. Wenn Fremde dabei sind, können sie sich erstaunlich gut benehmen, aber ich wünsche nicht, dass deine erste Begegnung mit ihnen zu einem Fiasko gerät. Als meine zukünftige Ehefrau werden sie dich von Anfang an als Familienmitglied betrachten und keinerlei Rücksicht auf Befindlichkeiten nehmen.«


  »Schon gut, ich bleibe auf meinem Zimmer, bis du mich holst.«


  »Hier ist es schon.« Niall öffnete eine Tür und ließ sie vorgehen. Lili rang nach Luft. Dies war kein kleines Gästezimmer, sondern ein riesiger Raum mit hoher Decke und edlen Möbeln. Er wirkte hell und freundlich, und Lili war sicher, dass er von einer Frau eingerichtet und bewohnt worden war. Als Lilis Blick an einem Ölgemälde hängen blieb, das eine schöne Frau mit dunkelblond gelocktem Haar darstellte, ahnte sie, wer hier einmal gewohnt hatte.


  Niall erwähnte mit keinem Wort, dass er seine Braut im Zimmer seiner verstorbenen Frau unterbrachte. Er schien dies für das Normalste der Welt zu halten. »Es sind ja nur die paar Tage. Gleich nach Hogmanay fahren wir zum Schloss. Ach ja, bevor ich es vergesse, Isobel hat in der kurzen Zeit noch keinen Platz in der Mädchenschule in Inverness bekommen. Du wirst sie so lange unterrichten.«


  Lili war verblüfft. Sie hatte nichts dagegen, ihrer künftigen Stieftochter Unterricht zu erteilen, im Gegenteil. Doch die Art und Weise, wie Niall ihr dies mitteilte, befremdete sie. Sie war gespannt, welche Überraschungen er noch für sie bereithielt.


  »Eigentlich bist du nicht zum Arbeiten hier, und ich kann auch eine andere Lehrerin beschaffen«, bemerkte er beinahe entschuldigend.


  »Nein, Niall, selbstverständlich übernehme ich diese Aufgabe. Ich freue mich doch, wenn ich mich nützlich machen kann. Ich hatte schon befürchtet, ich müsse den ganzen Tag faul herumsitzen und mich bedienen lassen.«


  Zu Lilis großem Entzücken brach Niall wieder in jenes herzliche Lachen aus, das sie zu ihrem Bedauern viel zu selten bei ihm erlebte. In jenen Augenblicken wirkte er herrlich unbeschwert.


  »O nein, an Langeweile wirst du auch später nicht leiden. Du wirst Schritt um Schritt Mutters Rolle im Haus übernehmen und große Verantwortung tragen. Bedenke, du bist dann immerhin Lady Lili Munroy.«


  »Hoffentlich fühlt sich deine Mutter von mir nicht beiseitegedrängt.«


  »Nein, sie weiß, wo ihr Platz ist. Schließlich hat sie das alles schon einmal erlebt, als Isobels Mutter den Haushalt führte, als…« Niall unterbrach sich verlegen.


  Lili aber blickte ihn fragend an. Warum redete er nicht weiter über seine Frau? Und wann würde er ihr endlich von deren grausamem Selbstmord erzählen?


  Doch Niall wandte sich energisch um. »Ich hoffe, du kommst allein zurecht. Spätestens zum Abendessen bin ich zurück, aber ruh dich noch ein wenig aus. Du siehst müde aus, Liebling.«


  Niall zögerte, doch dann kam er noch einmal zurück und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Bis nachher«, murmelte er und ließ sie allein in einem Zimmer, von dessen einer Wand sie die wachsamen Augen eines Ölgemäldes anstarrten.


  Lili rieselten kalte Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, mit ihrer verstorbenen Vorgängerin das Zimmer zu teilen.
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  Inverness, 24.Dezember 1913


  Lili ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Der Stil der Möbel war feinstens aufeinander abgestimmt. Der Damensekretär, der Kleiderschrank, der zierliche Sofatisch, der Rahmen des Bettes und der Bücherschrank waren aus Eibe gefertigt, die Sessel mit demselben Stoff bezogen wie das Chesterfield-Sofa. Wenn es nicht das Zimmer von Isobels Mutter wäre, ich würde mich hier durchaus wohlfühlen, denn es besitzt eine anheimelnde Atmosphäre, schoss es Lili durch den Kopf. Doch ein einziger Blick auf das Gemälde der eleganten blonden Dame in dem himmelblauen Kleid vertrieb ihr den Anflug von Wohlgefühl. Allem Anschein nach hatte in diesen Räumen eine verzweifelte Frau gelebt, die auf grausame Weise aus dem Leben geschieden war und deren Ableben Niall ihr gegenüber kaum für erwähnenswert zu halten schien.


  Bei der Gewissheit, dass sich hinter dem Selbstmord von Nialls Frau ein schreckliches Geheimnis verbarg, spürte Lili ein Unwohlsein in sich aufsteigen. Um sich von derlei Gedanken abzulenken, erhob sie sich entschlossen und schlenderte zum Bücherregal. Wahllos nahm sie einen Band in die Hand. Es war ein dicker Wälzer über die Zucht von Scottish Blackface, einer, wie Lili als Lehrerin wusste, uralten Schafrasse. Sie stutzte. Ein solches Buch hätte sie in Nialls Bücherschrank erwartet, aber nicht bei seiner Frau. Vorsichtig schlug sie es auf. Ihr Blick blieb an der Widmung hängen. Meiner treuen Mitstreiterin und geliebten Frau Caitlin.


  Lili las den Satz mehrfach und konnte sich nicht helfen: Das klang liebevoll und aufrecht. Er muss seine Frau wirklich geliebt haben, durchfuhr es sie überrascht. Was habe ich mir nur eingebildet?, redete sie sich streng ins Gewissen. Dass ihm seine Frau gleichgültig war? Jetzt weiß ich wenigstens, wie sie hieß: Caitlin. Aber warum nennt er sie nur Isobels Mutter?


  Plötzlich kam Lili sich wie ein Eindringling vor, und doch zog sie der Schreibtisch der Toten magisch an. Auf leisen Sohlen näherte sie sich dem stilvollen Damensekretär, aber zuihrer großen Enttäuschung lag lediglich ein Federhalter darauf. Sie zuckte zurück. Was hatte sie erwartet? Ein Tagebuch, das ihr ein streng gehütetes Geheimnis offenbarte? Einen Brief, in dem Caitlin der lieben Lili das Mysterium ihres Ablebens erklärte?


  Lili trat einen Schritt zurück und schüttelte sich. Was war bloß mit ihr los, dass diese brennende Neugier Besitz von ihrergriffen hatte? Und warum vermutete sie gleich irgendeindüsteres Geheimnis? Sie schob es auf ihre Erlebnisse der letzten Tage. Wahrscheinlich ist es das Entsetzen, nachdem ich über meine eigene Herkunft so Schreckliches erfahren musste, mutmaßte sie, während ihr Blick zur Anrichte hinüberschweifte. Dort standen einige Rahmen mit Fotografien. Ohne zu überlegen, näherte sich Lili den Bildern und betrachtete neugierig eins nach dem anderen. Ein Bild zeigte Niall, Caitlin und die vielleicht zweijährige Isobel vor einem prachtvollen Gebäude. Lili verspürte einen Stich mitten ins Herz, als sie entdeckte, dass er den Arm zärtlich um die schmale Taille seiner Frau gelegt hatte. Dann sah sie sich das Gesicht der Frau näher an, und ihr stockte der Atem. Die Fotografie enthüllte eine Auffälligkeit, die auf dem repräsentativen Ölgemälde nicht zu erkennen gewesen war. Caitlin besaß eine enorme Ähnlichkeit mit ihr, Lili. Beide hatten dieses kräftige dunkelblonde Haar und einen ähnlich weich geschwungenenMund. Ein schrecklicher Verdacht überkam Lili, und sie konnte sich beim besten Willen nicht gegen diesen Gedanken wehren. Hatte Niall sie nur deshalb so überraschend gebeten, seine Frau zu werden, ungeachtet ihrer Herkunft, weil sie ein jüngeres Ebenbild seiner Frau war? Lili liefen kalte Schauer über den Rücken. Ihr war die Lust vergangen, sich weitere Fotografien anzusehen, und sie wandte der Anrichte den Rücken zu. Stattdessen packte sie ihre Sachen aus dem Koffer in den Schrank, nur um etwas zu tun, aber es half nichts. In ihrem Kopf hämmerten ohne Unterlass die zweifelnden Gedanken, ob Niall wirklich sie meinte, als er um sie geworben hatte. Sie bebte am ganzen Körper, während sie aus ihrem Reisekostüm schlüpfte und eines der Kleider anzog, die ihre Mutter ihr genäht hatte.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die laut streitenden Stimmen erst vernahm, als sie sich unmittelbar vor ihrer Tür befanden.


  »Mutter, das kannst du ihm nicht durchgehen lassen. Dass er uns eine hergelaufene Lehrerin ins Haus schleppt, deren Mutter eine Köchin war. Und wer war der Vater? Darüber konnte uns mein lieber Bruder nämlich gar nichts berichten.Er hat sie ja nicht einmal gefragt«, giftete eine Männerstimme.


  »Mein lieber Junge, ich verstehe deine Empörung. Mir wäre es auch wesentlich lieber gewesen, er hätte stattdessen Lady Ainsley über die Feiertage zu uns eingeladen. Ich weiß doch auch nicht, warum es unbedingt ein junges Ding und die Tochter einer Köchin sein muss.«


  Lili hegte keine Zweifel, dass Nialls Mutter und sein Bruder da draußen stritten und sie ganz offensichtlich nicht lauschend hinter dieser Tür vermuteten.


  »Dann sind wir uns ja einig. Warum verlangst du nicht von ihm, dass er die kleine Lehrerin nach Hause schickt und sich bei der Wahl seiner zukünftigen Frau seiner Herkunft entsinnt? Schließlich hat er Vaters Titel geerbt.«


  »Craig, fang nicht wieder damit an! So will es das Gesetz. Bedenke, seine Wahl hat auch einen Vorteil. Sie kommt aus Edinburgh, und was mit Caitlin geschehen ist, kann sich nicht wiederholen. Unter diesen Umständen sollten wir vielleicht sogar darüber hinwegsehen, dass sie unter unserem Stand ist. Außerdem hat sie das richtige Alter, um uns einen männlichen Nachkommen zu gebären. Und das ist bei Lady Ainsley vielleicht nicht mehr so einfach möglich.«


  Lili hörte ein unwilliges Schnaufen. »Da magst du recht haben«, knurrte Nialls Bruder. »Trotzdem hätte er uns wenigstens vorwarnen können.«


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, als Lili Nialls zischelnde Stimme hörte. »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«


  Dann herrschte Stille, und Lili konnte sich bildlich vorstellen, was sich dort draußen vor ihrer Tür gerade abspielte. Wahrscheinlich versuchte Niall, seinen Verwandten durch Zeichen verständlich zu machen, dass sich seine Verlobte in dem Zimmer befand, vor dessen Tür sie sich gerade lautstark über Nialls Wahl ereiferten.


  Dass dem so war, bewies das laut gestöhnte: »Aber doch nicht in ihrem Zimmer…«, das nun entsetzt aus dem Mund seiner Mutter durch die Tür bis zu Lili drang.


  Lili wich einen Schritt zurück und versuchte, zum Sofa zu gelangen, bevor sich die Tür öffnen und man sie beim Lauschen ertappen würde. Schritte entfernten sich hastig. Sie erwartete jede Sekunde, dass jemand ins Zimmer stürzte, doch alles blieb still. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf das Sofa fallen. Wo bin ich da nur hineingeraten?, fragte sie sich traurig. Plötzlich überkam sie die unbändige Sehnsucht, zusammen mit Miss Macdonald und Mademoiselle Larange die Reste des Truthahns zu verspeisen und danach vor dem lodernden Kamin mit ihnen Drambuie zu trinken, bis ihr ganz leicht zumute sein würde. Denn mit jedem Augenblick, den sie in diesem Haus weilte, wurde ihr schwerer und immer schwerer ums Herz.
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  Inverness, Abend des 24.Dezember 1913


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Lili wieder Schritte vernahm, die sich ihrem Zimmer näherten. Ohne anzuklopfen, trat Niall ein. Er war bleich und musterte sie durchdringend. »Lili, hast du gehört, was vorhin draußen gesprochen wurde?«, fragte er ohne Umschweife.


  Lili kämpfte mit sich. Sollte sie sich dumm stellen oder zugeben, was sie wider Willen hatte mitanhören müssen?


  »Lili, bitte, nun rede doch! Hast du etwas von dem Gespräch mitbekommen, das vor deiner Tür geführt wurde?«


  Lili nickte seufzend.


  »Was haben sie gesagt?«


  »Vermutlich war es dein Bruder, der den Vorschlag machte, die nicht standesgemäße Tochter einer Köchin nach Hause zu schicken, und deine Mutter– ich nehme an, sie war es– hatte gehofft, dass Lady Ainsley das Fest mit euch verbringen würde und nicht ich…« Lili stockte, und ohne nachzudenken, rutschte ihr jene Frage heraus, die ihr auf der Seele brannte. »Niall, was ist mit deiner Frau geschehen? Warum hat sie sich das Leben genommen?«


  »Du weißt davon?«


  Lili nickte zerknirscht. »Es war in der Schule bekannt.«


  »Sie war gemütskrank, und deshalb ist sie ins Wasser gegangen.«


  Lili wollte ihm widersprechen, ihm auf den Kopf zusagen, dass er ihr etwas Wesentliches verheimliche, doch dann hielt sie lieber den Mund. Waren es nicht allein die Gespenster in ihrem Kopf, die hinter dieser ganzen Geschichte mit Caitlins Tod finstere Geheimnise vermuteten? Vielleicht war Nialls Frau wirklich nur ertrunken und hatte sich nicht vorher die Pulsadern aufgeschnitten. Und Miss Macdonald hatte vielleicht recht gehabt mit ihrer Behauptung, Lady Ainsleys Phantasie sei mit ihr durchgegangen.


  »Und, wie hast du gemerkt, dass sie gemütskrank war?«, fragte sie vorsichtig nach.


  Niall rieb sich gequält mit beiden Händen die Schläfen, als wolle er schreckliche Kopfschmerzen vertreiben.


  »Das… das verlief schleichend. Sie fühlte sich verfolgt, wurde immer apathischer, nun wie das eben so ist, wenn jemand nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. Aber bitte, tu mireinen Gefallen: Lass die Vergangenheit ruhen, ja? Ich belästige dich doch auch nicht mit Fragen nach deiner Herkunft.«


  Lili zuckte zusammen. Wenn er wüsste, dachte sie beschämt und nahm sich fest vor, nicht weiter nachzubohren, doch da war ihr bereits die nächste Frage herausgerutscht: »Warum nennst du sie nie beim Namen, sondern immer nur Isobels Mutter?« Kaum dass sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, bereute sie die Frage bereits. »Verzeih, das geht mich nichts an. Es ist deine Sache.«


  Täuschte sie sich, oder blitzte unbändiger Zorn aus Nialls Augen? »Frag mich nie wieder nach ihr, hörst du?«, zischte er. »Nie wieder!«


  Lili war dermaßen erschrocken über seinen schroffen Ton, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  Sofort wich jeglicher Anflug von Wut aus Nialls Gesicht, und er legte ihr versöhnlich eine Hand auf die Schulter. »Bitte, verzeih meine grobe Art, aber ich möchte die ganze traurige Geschichte vergessen. Schon Isobel zuliebe. Wir wollen eine neue Familie gründen, deren Leben nicht von den Schatten der Vergangenheit belastet wird. Und auch Isobels Mutter hätte nicht gewollt, dass sie wie ein Spuk zwischen uns steht.«


  »Dann hättest du mich vielleicht nicht in ihrem Zimmer unterbringen sollen«, bemerkte Lili bitter. »In diesem Raum fällt es mir wirklich schwer, mich der Gegenwart deiner ersten Frau zu entziehen.«


  »Liebling, du hast völlig recht. Das war gedankenlos von mir. Ich habe dir das einzige freie Zimmer im Haus gegeben, aber ich hätte wenigstens vorher alle ihre Spuren beseitigen sollen. Das war lange schon fällig, aber wir haben das Zimmer einfach nicht mehr benutzt, seit Isobels Mutter… Nach dem Abendessen packst du deine Sachen und nimmst Großmutters Zimmer. Die stört es bestimmt nicht, wenn wir sie in Caitlins Räumen unterbringen. Im Gegenteil, den Vorschlag nimmt sie wahrscheinlich mit Freuden an. Oder wir bringen Dusten hier unter. Der hätte damit wahrscheinlich auch keine Probleme.« Bei den letzten Worten war Nialls Ton wieder schärfer geworden.


  Lili kämpfte mit sich. So viele drängende Fragen lagen ihr auf der Zunge. Warum wurde er so wütend, und warum sprach er so abfällig über seine Großmutter? Und was hatte er gegen seinen Cousin Dusten? Lili schluckte die Fragen rasch hinunter, bevor ihr Mundwerk wieder schneller war, als ihr lieb war.


  »Ja, ich wäre wirklich dankbar, nicht hier schlafen zu müssen«, entgegnete sie hastig.


  »Dann kommen Sie, Lady Munroy! Begleiten Sie mich in die Höhle des Löwen«, versuchte Niall zu scherzen und bot ihr seinen Arm.


  Eingehakt verließen sie das Zimmer. Am Ende des Flurs entdeckte Lili ihr gemeinsames Spiegelbild. Wir sind ein schönes Paar, stellte sie nicht ohne Stolz fest, als sie an dem riesigen Spiegel vorbeischritten.
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  Inverness, Abend des 24.Dezember 1913


  Niall führte Lili in den zweiten Stock, wo schon auf dem Flur ein geschäftiges Treiben herrschte. Mädchen in weißen Schürzen, beladen mit Tabletts voll dampfender Speisen, huschten an ihnen vorüber.


  Lili musste schlucken, als sie durch eine offene Flügeltür den Salon der Familie betrat. Es war ein riesiger Saal, der aus zwei Räumen bestand. Linker Hand gab es eine Sitzecke und einen Kamin, auch ein großer Flügel fiel Lili sofort ins Auge. Rechter Hand lag das Esszimmer. Über einer reich gedeckten Tafel hingen schwere Kronleuchter. Dagegen ist es bei den Denoons vergleichsweise bescheiden eingerichtet, schoss es Lili angesichts dieses Luxus durch den Kopf.


  Sie kam sich vor wie in einem Märchen und hätte sich am liebsten gekniffen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Dieses erhabene Gefühl schwand in dem Augenblick, als sich zwei Hälse nach ihr reckten und zwei Augenpaare sie neugierig und zugleich geringschätzig musterten. Craig und Shona, mutmaßte Lili, denn der Mann sah Niall entfernt ähnlich, wenn er auch nichts von Nialls geheimnisvoller Aura besaß. Schließlich wandte sich auch die dritte Person am Tisch nach ihr um. Die korpulente ältere Dame in dem hochgeschlossenen dunklen Kleid musterte sie prüfend aus kalten grauen Augen, erhob sich von ihrem Stuhl und reichte dem Gast ihre dickliche Hand. Eine Wolke von Lavendel stieg Lili in die Nase.


  »Darf ich vorstellen? Meine Mutter, Lady Caitronia. Mutter, dies ist meine Verlobte Lili Campbell«, machte Niall die beiden Frauen steif miteinander bekannt.


  »Willkommen, meine Liebe. Nun, das ist ja eine schöne Überraschung. Aber ich bin gleich wieder versöhnt, weil uns eine so hübsche junge Dame zum Fest ins Haus schneit«, entgegnete Nialls Mutter betont leutselig.


  Kräftig schüttelte sie Lilis Hand. Ganz unverhohlen musterte sie ihre zukünftige Schwiegertochter dabei von Kopf bis Fuß. »Sehr erfreut, Miss Campbell. Ihr Name war mir bereits vorher geläufig. Wie oft hat Isobel Sie zitiert. Immer wenn ich ihr in den Ferien etwas verbieten wollte, pflegte sie zu sagen: Miss Campbell erlaubt das aber! Wo steckt das Kind überhaupt? Es müsste längst bei Tisch sein.« Die Gastgeberin wandte sich nun in strengem Ton an eine der beiden Hausangestellten. »Logan, bitte sag Isobel sofort Bescheid, dass wir essen wollen.«


  »Ich habe bereits an ihre Tür geklopft, Lady Caitronia, doch sie hat nicht geantwortet«, erwiderte das junge Mädchen zaghaft.


  »Logan, bitte hol das Kind her! Wo kommen wir hin, wenn wir zulassen, dass Isobel zu spät zu Tisch kommt? Und was ist das überhaupt für ein Benehmen? Sie hat mich bisher nicht einmal begrüßt. Dabei seid ihr bereits seit Stunden aus Edinburgh angekommen.«


  Niall hatte bei den Worten seiner Mutter einen hochroten Kopf bekommen. »Ich bin natürlich davon ausgegangen, sie werde dir nach unserer Ankunft sofort Guten Tag sagen«, entgegnete er hastig.


  »Sie ist wohl erschöpft von der langen Fahrt«, versuchte Lili, für Isobel in die Bresche zu springen.


  Nialls Mutter warf ihr einen pikierten Blick zu. »Ich dulde kein unangemessenes Verhalten. Es gibt Regeln in diesem Haus, an die sich jeder zu halten hat. Und wenn ich das sage, dann meine ich es auch so.«


  »Ich erledige das schon«, murmelte Niall und ließ Lili ohne ein Wort stehen. Sie blickte ihm verunsichert hinterher, doch seine Mutter deutete auf einen Platz ihr schräg gegenüber. »Setzen Sie sich dorthin, Miss Campbell!«


  Zögernd umrundete Lili die Tafel und folgte der Aufforderung ihrer zukünftigen Schwiegermutter. Wohl war ihr nicht dabei, denn zu ihrer rechten Seite saß Craig und beäugte sie geradezu unverschämt. »Unglaublich, das ist einfach unglaublich…«, nuschelte er vor sich hin, wenn Lili ihn richtig verstand.


  Lili betete, dass Niall schnell zurückkehren möge und Isobel sich dann nicht danebenbenehmen werde. Bei der Vorstellung, das Mädchen könne bei Tisch seine plötzliche Feindschaft zu seiner einstigen Lieblingslehrerin demonstrieren, noch dazu vor diesen Menschen, die ihrem Gast alles andere als wohlgesinnt waren, wurde Lili ganz flau im Magen. Ebenso wie beim Anblick des Essens, das auf der Tafel angerichtet war. Es gab Haggis. Lili konnte nur hoffen, dass dieser Haggis annähernd so gut zubereitet war wie der ihrer Mutter.


  »Miss Campbell, Sie rümpfen ja die Nase. Aber wahrscheinlich betrachten Sie das Essen mit Kennerblick«, bemerkte ihr Tischnachbar mit unüberhörbar spöttischem Unterton. Lili wollte sich nicht provozieren lassen und überhörte diese Unverschämtheit. Dafür wies Lady Caitronia ihren Sohn scharf zurecht.


  »Sie ist unser Gast, und du hast hoffentlich nicht vergessen, wie man sich Gästen gegenüber benimmt.«


  Statt sich gegen diese Zurechtweisung seiner Mutter zu wehren, wandte sich Craig Shona zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin diese ungeniert kicherte.


  Das brachte ihr einen strafenden Blick ihrer Schwiegermutter ein, die sich dann wieder betont freundlich Lili zuwandte. »Greifen Sie zu, Miss Campbell! Es ist reichlich da. Einige Gäste sind noch nicht eingetroffen wie mein Neffe Dusten und die Mutter meines verstorbenen Mannes.« Die Züge um Lady Caitronias schmalen Mund verhärteten sich. »Oder gehören Sie auch zu diesen jungen Frauen, die unbedingt dünn sein wollen?«, fragte sie lauernd und schien Schlankheit für eine ansteckende Krankheit zu halten.


  »Ich kann essen, was mir schmeckt. Und das tue ich reichlich. Ich nehme niemals zu«, erklärte Lili beinahe entschuldigend, was ihr einen bitterbösen Blick von Craigs Frau einbrachte, die zwar nicht dick war, aber nicht annähernd so grazil wie Lili.


  »Mir wurde gesagt, dass dürre Frauen keine Kinder bekommen können«, giftete die angehende Schwägerin nach einer längeren Pause.


  Wahrscheinlich hat sie nach einer Spitze gesucht, die besonders verletzend ist, mutmaßte Lili, denn offenbar wusste hier jeder, dass sie, Lili, auch dazu dienen sollte, einen männlichen Nachfahren zu gebären. Und ehe Lili sichs versah, fragte sie ihre angehende Schwägerin bereits zuckersüß: »Und Sie, Shona – Sie sind doch Shona, nicht wahr? –, wie viele Kinder haben Sie denn?«


  Shona wurde kalkweiß und wollte etwas erwidern, doch Lady Caitronia warf ihrer Schwiegertochter abermals einen warnenden Blick zu, bevor sie sich wieder an Lili wandte.


  »Erzählen Sie, Miss Campbell, wie war die Reise?«


  Lili atmete auf. Das war eine klare Ansage Lady Caitroniasan ihren Sohn und dessen Frau, sich wie anständige Gastgeber zu benehmen. Endlich würde sich das Tischgespräch in harmloseres Fahrwasser begeben. Bereitwillig lobte Lili deshalb in höchsten Tönen, welch wunderschöne Landschaften sie am Zugfenster hatte vorbeiziehen sehen.


  »Nachdem ich mich am Schnee sattgesehen hatte, bedauerte ich es sehr, nichts von den sagenhaften Grün-, Gelb- und Brauntönen der Hochebenen mitzubekommen. Wie man mir erzählte, ist diese Farbenpracht einzigartig. Ich ließ die Mädchen aus meiner Klasse, die aus den Highlands stammen, im Unterricht einmal Bilder ihrer Heimatorte malen. Ich war überwältigt angesichts der vielfältigen Schattierungen, mit denen sie den Herbst in den Highlands eingefangen haben…«


  »Ist es Ihre erste Reise in die Highlands?«, unterbrach Lady Caitronia Lilis Schwärmereien. Dabei hätte sie noch gern von Isobels Bild erzählt, die nicht nur die Bäume und Hochebenen, sondern sogar das Wasser in rotbraunen Tönen gemalt hatte.


  »Sie waren vorher noch nie in den Highlands?«, hakte Nialls Mutter nach.


  »Nein, ich bin eigentlich kaum aus Edinburgh hinausgekommen. Bis auf einige Male, als ich mit Doktor Denoon und seiner Frau in Glasgow war.«


  »Doktor Denoon? Darf ich erfahren, wer dieser Herr ist?«


  Lili zuckte zusammen. Es war nicht die Frage selbst, die sie störte, sondern die Anmaßung, die in Lady Caitronias Stimme mitschwang. Ähnliches Unbehagen bereitete ihr Nialls Art, seit sie in Inverness angekommen waren.


  Lili zögerte, die Frage zu beantworten, doch dann sagte sie mit klarer Stimme: »Aber natürlich dürfen Sie fragen, Lady Caitronia. Doktor Denoon und seine Frau, das sind die Herrschaften, für die meine Mutter arbeitete und die mich immer großzügig förderten. Unter anderem bezahlten sie meine Studien.«


  Lilis und Craigs Blicke trafen sich. In seinen Augen ist ja förmlich die Enttäuschung zu lesen, dass ich bei der Erwähnung meiner Mutter nicht vor Scham unter den Tisch gekrochen bin, stellte Lili schadenfroh fest. »Oje, ich weiß gar nicht, ob Ihnen Niall von meiner Herkunft berichtet hat«, fügte sie zwitschernd hinzu. »Meine Mutter war Köchin, eine sehr gute sogar, und mein Vater, tja, man weiß so wenig von ihm, in meinen Papieren steht: Vater unbekannt.«


  Sie legte eine kleine Pause ein, während sie sich an den entsetzten Gesichtern von Nialls Bruder und dessen Frau weidete. »Meine Mutter weigerte sich, seinen Namen preiszugeben«, fuhr sie genüsslich fort. »Aber sie waren ja auch nicht verheiratet. Er soll schon vor meiner Geburt gestorben sein. Man munkelt, er sei nebenher Schwarzbrenner gewesen, aber so genau weiß man es nicht.«


  »O, mein Gott, ist das degoutant!«, entfuhr es Shona in manieriertem Ton.


  »Finden Sie? Ich habe da völlig andere Erfahrungen gemacht. Sehen Sie, ich hatte in der Schule viel mit der feinen schottischen Gesellschaft zu tun, und auch dort gibt es Menschen, die sich durch einen guten Charakter auszeichnen, und andere, deren Benehmen zu wünschen übrig ließ. Genauso ist es bei unsereins. Meine Mutter war die mutigste, fleißigste und warmherzigste Frau der Welt.«


  »Und Ihre Eltern stammten beide aus Edinburgh, nicht wahr?«, fragte Lady Caitronia nach, als lasse sie die niedere Herkunft ihrer zukünftigen Schwiegertochter völlig kalt.


  Lili erstaunte dieser Gleichmut zwar ein wenig, aber vielleicht hatte Isobel auch übertrieben, als sie ihr prophezeit hatte, dass ihre Großmutter dieser Eheschließung allein aus Standesgründen niemals zustimmen werde. Und was hatte sie vorhin auf dem Flur noch zu Craig gesagt? Ach ja, die Hauptsache sei doch, dass sie, Lili, aus Edinburgh stamme. Warum ihr das wohl so wichtig ist?, fragte sich Lili und antwortete ohne Zögern. »Meine Mutter, ja, die ist in Edinburgh geboren. Ihre Mutter war schon Köchin. Mein Vater hingegen soll aus den Lowlands stammen. Aber das weiß ich nur, weil mir meine Mutter davon erzählt hat.« Und das ist ja nicht einmal gelogen, schoss es Lili durch den Kopf. Hätte ich ihre Kiste nicht geöffnet, ich würde es ja selbst immer noch glauben. Doch niemals würde sie diesen eingebildeten Snobs auf die Nase binden, dass ihr Vater vielleicht von vornehmer Herkunft war, dass er aber offenbar einen Menschen auf dem Gewissen hatte. Diese Blöße würde sie sich vor diesem Craig und seiner Frau niemals geben. Und auch nicht vor Niall. Hatte er ihr vorhin nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich um ihre Herkunft keinen Deut scherte? Außerdem gab es noch einen weiteren guten Grund, ihm ihre Geheimnisse vorzuenthalten: Er verschwieg ihr ja auch hartnäckig die Umstände, wie und warum sich seine Frau umgebracht hatte. Nein, sie waren quitt. Er wollte eine unbelastete Zukunft. Die sollte er bekommen, obgleich sich Lili in diesem Augenblick kaum vorstellen konnte, dass sie mit dieser Familie unter einem Dach jemals wirklich glücklich werden konnte. Shona und Craig lehnten sie allein deshalb ab, weil ihre Mutter Köchin gewesen war. Lady Caitronia wirkte zwar an der Oberfläche freundlich, doch Lili traute ihr nicht. Sie besaß ungewöhnlich kalte Augen, war die heimliche Herrscherin über die Familie und sah in ihr ohnehin nur die Mutter eines zukünftigen Baronets.


  »Sie haben sonst auch keinerlei Verwandte in den Highlands? Oder Vorfahren, die hier einmal lebten?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Lili. Warum nur war es Lady Caitronia so überaus wichtig, dass ihre Familie keinerlei Beziehungen in die Highlands unterhielt? Der Verdacht, dass mehr dahintersteckte als eine bloße Höflichkeitsfrage, drängte sich angesichts der Hartnäckigkeit geradezu auf, mit der Lady Caitronia immer wieder darauf zurückkam.


  »Nun greifen Sie endlich zu! Sonst vergessen wir vor lauter Plaudern noch das Wichtigste.«


  Lili füllte sich daraufhin gerade so viel von dem Haggis auf, dass es nicht unhöflich wirkte. Dann heftete sie den Blick auf ihren Teller und tat so, als konzentriere sie sich voll und ganz auf den Genuss des schmackhaft zubereiteten Schafsmagens, und fragte sich zum wiederholten Male an diesem Tag, wo sie da wohl hineingeraten war.
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  Lili schreckte aus ihren Gedanken auf, als die Tür zum Salon sotemperamentvoll aufgerissen wurde, wie es sich die dienstbaren Geister in diesem Haus niemals trauen würden. Sie blickte auf und beobachtete, wie ein Fremder mit forschem Schritt das Esszimmer durchschritt. »Guten Abend allerseits! Entschuldige bitte, Tante Caitronia, dass ich mich verspätet habe, aber ich hatte noch so viel zu tun. Ich sehe, ihr seid schon beim Essen.«


  Statt einer Begrüßung fragte die Lady den hochgewachsenen Mann mit dem blond gelockten Haar und dem kantigen Gesicht ohne Umschweife: »Wo hast du Großmutter gelassen, Dusten?«


  »Sie ist erschöpft von der Reise und lässt sich entschuldigen. Ich habe sie gleich auf ihr Zimmer gebracht und versorge sie nach dem Essen mit einer Portion Haggis. Deshalb bin ichja auch nur gekommen, denn es ist ungelogen der beste Haggis, den es im Hochland… ach, was rede ich… in ganz Schottland gibt.« Er lachte jetzt aus voller Kehle. Dieses Lachen war dem nicht ganz unähnlich, das Lili an Niall so liebte.


  Sein Lachen verstummte, als er den Gast erblickte. Es ging in ein wohlwollendes Lächeln über, während er interessiert fragte: »Und wer ist die junge Dame? Ich wusste gar nicht, dass wir ein so hübsches Familienmitglied haben.«


  Lili wurde rot, und Shona funkelte den Cousin ihres Mannes wütend an. Er aber kümmerte sich nicht darum, umrundete den Tisch und reichte Lili die Hand zur Begrüßung. Sein Händedruck war warm und kräftig.


  »Ich bin Dusten, das schwarze Schaf der Familie. Und Sie– sind Sie vielleicht das uneheliche Kind meines werten Onkels?«


  »Dusten!«, fauchte Lady Caitronia.


  »Das ist doch nur ein Scherz. Wir wissen doch, was für eintugendhafter Mensch Onkel Brian war.« Der ironische Unterton war unüberhörbar.


  »Ich finde es höchst unangemessen, wie du über meinen Vater Scherze treibst. Er ist tot, und du weißt genau, dass wir darüber untröstlich sind«, mischte sich Craig ein.


  »Ach, wenn ihr doch nur eure Gesichter sehen könntet. Ihr wisst doch, in wessen Armen er gestorben ist. Ihr tut gerade so, als sei er ein Heiliger gewesen. Ich mache auch Scherze über meinen Vater, der noch viel länger tot ist. Und der war ebenfalls kein Unschuldsengel. Das verschweige ich auch nicht. Nun zieht doch nicht solche Gesichter!«


  Er wandte sich wieder an Lili. »Aber nun verraten Sie es schon– wer sind Sie?«


  »Sie ist meine Verlobte«, ertönte Nialls Stimme, der leise ins Zimmer getreten war, in scharfem Ton. Er eilte mit langen Schritten zu seinem Platz neben Lili und legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schultern. Isobel war ihm mit gesenktem Kopf gefolgt und nahm wortlos auf der anderen Seite neben ihm Platz.


  Dieses Verhalten missfiel Lady Caitronia. »Kind, was ist das für ein Benehmen? Begrüß bitte deine Großmutter, wie es sich gehört!«


  Widerwillig stand Isobel noch einmal auf, trat auf Lady Caitronia zu und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Dusten aber rührte sich nicht vom Fleck und starrte Lili fassungslos an. »Sie wollen meinen Cousin heiraten?«


  »Ja, Dusten, mach den Mund zu. Du tust gerade so, als wäre das ein Verbrechen«, lachte Niall, doch das Lachen klang in Lilis Ohren gezwungen.


  Ganz anders als das von Dusten. »Aber, aber, lieber Niall«, erwiderte er glucksend, »so habe ich es doch nicht gemeint. Ich wollte deiner Verlobten nur nicht unverhohlen und im Kreis der lieben Familie noch mehr Komplimente machen. Aber nun sage ich es rundheraus: Ich finde Sie bezaubernd, jedenfalls auf den ersten Blick.«


  »Dusten, nun nimm endlich deinen Platz ein und lass uns in Ruhe essen«, ermahnte ihn seine Tante in strengem Ton.


  Immer noch lachend bemerkte er: »Aber natürlich, liebe Tante Caitronia«, während er sich Lili gegenübersetzte. Als sich ihre Blicke trafen, zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. »So geht es hier zu«, raunte er ihr über den Tisch hinweg zu. »Es herrscht ein rauer Umgangston, und zum Lachen geht man in den Keller.«


  Lili schmunzelte. Ihr gefiel der herzliche und gut aussehende Mann.


  »Dusten, ich habe genau gehört, was du meiner Braut zugeflüstert hast«, mischte sich Niall scharf ein. »Und ich wünsche, dass du sie in Zukunft mit derlei Unsinn über unsere Familie verschonst. Bedenke, es ist auch dein Nest, das du damit beschmutzt.«


  »Ja, lieber Cousin, ich werde dich das nächste Mal vorher um Erlaubnis fragen, ob ich mit deiner Verlobten sprechen darf. Darf ich? Ich würde sie nämlich gern etwas fragen.«


  Bevor Niall antworten konnte, kam ihm Lili zuvor. »Sie dürfen. Was wollen Sie wissen?«


  »Wie Sie heißen, woher Sie kommen und warum Sie sich mit meinem Cousin verlobt haben. Nein, nein, das war ein Witz – aber Ihren Namen wüsste ich gern. Ich würde Sie ungern mit ›Nialls Braut‹ ansprechen.«


  »Ich heiße Lili Campbell und komme aus Edinburgh, wo ich Isobels Lehrerin war.«


  »Isobel. Dich habe ich ja noch gar nicht begrüßt. Lass dich in die Arme nehmen!« Dusten sprang auf, eilte um den Tisch herum und riss Isobel stürmisch an sich. Über das Gesicht des Mädchens huschte ein breites Lächeln. Sie mag ihn sehr, schoss es Lili durch den Kopf.


  »Können wir jetzt endlich in Ruhe essen?«, keifte Shona.


  »Und dich habe ich auch noch nicht richtig begrüßt«, lachte Dusten, näherte sich dem Platz der verdutzten Shona und gab ihr einen lauten Schmatz auf die Wange.


  »Sag mal, hast du getrunken?«, fragte Craig. »Du bist doch sonst nicht so aufgekratzt.«


  »Ja, sonst habe ich auch nicht so ein Glück wie heute«, erwiderte Dusten strahlend.


  »Was ist geschehen? Hast du eine neue weibliche Bekanntschaft gemacht, die ausnahmsweise einmal nicht verheiratet ist?«, spottete Craig.


  »Ihr werdet es ohnehin bald erfahren. Also sage ich euch lieber die Wahrheit, bevor ihr es anderswo aufschnappt undmir die Hölle heiß macht.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Ich habe mir eine Herde roter Hochlandrinder gekauft und werde sie mit den kleineren schwarzen– den Kyloe-Rindern– kreuzen.«


  Niall runzelte die Stirn. »Das bedeutet Arbeit, mein Lieber.«


  »Ja und? Was willst du damit sagen?« Jeglicher freundliche Zug war aus Dustens Gesicht gewichen.


  »Nun ja, du hast die Arbeit nicht gerade erfunden. Ich meine, wenn man das Verprassen deines Erbes nicht als Arbeit betrachtet…«


  Dusten nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und stöhnte. »Ich habe doch gewusst, dass ihr euch nicht für mich freut. Aber die Hauptsache ist doch wohl, dass ich an den Erfolg des Unternehmens glaube.«


  »Aber du hast doch gar keine Erfahrung mit der Zucht solcher Tiere. Ich meine, um unsere Schafe hast du dich jedenfalls nie gekümmert«, bemerkte Niall stirnrunzelnd.


  »Du irrst dich, ich habe mir inzwischen ein erhebliches Wissen angeeignet. Die Züchtung läuft hervorragend. Die rotbraunen Rinder sind robust und wie gemacht für das raue Klima des Hochlands. Außerdem tue ich mich mit einem erfahrenen Rinderzüchter aus Beauly zusammen. Der züchtet schon länger die schwarzen, die in unserer Gegend höchst selten sind, und wir versprechen uns eine Menge von den neuen Tieren, die wir züchten. Mein Geschäftspartner hat schon Anfragen aus aller Welt…«


  »Doch nicht etwa der alte Dunbar?«, mischte sich Lady Caitronia empört ein.


  »Hast du etwas gegen ihn? Alec Dunbar ist sehr erfolgreich mit seinen Rindern und der ideale Geschäftspartner, weil er absolut ehrlich ist.«


  »Ehrlich? Dass ich nicht lache. Sag mir, hast du denn gar keine Ehre im Leib? Hast du vergessen, auf wessen Seite er stand, als Großvater…« Niall stockte und sprach den Satz nicht zu Ende. Dabei hätte Lili zu gern gewusst, worum es ging. Aber offenbar wurde absichtlich in Rätseln gesprochen, damit sie nichts mitbekam.


  »Niall, das ist lange her. Fast fünfundzwanzig Jahre. Und Alec ist und war nicht der Einzige im Tal von Strathconon, der die Geschichte mit Großvater als ausgleichende Gerechtigkeit angesehen hat. Schließlich weiß hier doch jeder, wer das damals gewesen ist am Eng-Burn…«


  »Halt deinen Mund!«, zischte Niall. »Und benutze diesen verdammten Namen nicht. Der Bach heißt Angus’ Burn!«


  »Wie konnte ich das vergessen? Die Munroys haben das Recht und die Natur gepachtet. Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Du brauchst gar nicht so zu spotten«, zischte Lady Caitronia. »Wir wissen ja, dass du jedem bösen Gerücht Glauben schenkst, wenn es sich nur gegen unseren Clan richtet. Dabei scheinst du nur zu vergessen, dass er genauso dein Großvater war. Und der kann sich nicht mehr gegen dieses Geschwätz wehren. Niall hat ganz recht. Hör endlich auf, über dein Fleisch und Blut herzuziehen!«


  Dusten verdrehte genervt die Augen. »Nicht schon wieder diese Predigt, Tante Caitronia! Mich stört es einfach maßlos, dass ihr die Augen vor der Wahrheit verschließt. Ihr verseht Großvater mit einem Heiligenschein und stellt ihn als das arme Opfer dar. Das ist Heuchelei. Und wenn ich etwas zutiefst verabscheue…«


  »Schluss jetzt! Über das Thema wird hier nicht mehr gesprochen. Schon gar nicht bei Tisch. Mach du nur gemeinsame Sache mit dem alten Verräter!«, schimpfte Lady Caitronia wenig damenhaft.


  Es folgte ein eisiges Schweigen. Lili beobachtete, wie nun alle gleichermaßen wütend auf ihre Teller starrten und das Essen lustlos in sich hineinschlangen. Dabei schmeckte der Haggis hervorragend– fast so gut wie bei ihrer Mutter.


  »Der Haggis ist vorzüglich«, bemerkte sie in die Stille hinein. Keiner reagierte, bis auf Dusten. Der warf ihr einen intensiven Blick zu. Seine Augen waren genauso tiefblau wie die von Niall, doch das war offenbar die einzige Gemeinsamkeit der beiden Cousins. Nialls Gesicht war wie versteinert. Auch Dusten blickte plötzlich sehr ernst. Was mag sie wohl so gegeneinander aufbringen? Und was hat es mit ihrem gemeinsamen Großvater auf sich?, fragte sich Lili. Die Stimmung war jedenfalls zum Zerreißen gespannt.


  »Das ist nach dem Haggis-Rezept unserer Großmutter Mhairie zubereitet«, erklärte Dusten, und seine Miene erhellte sich sichtlich. »Sie, liebe Lili, hätten es früher einmal kosten sollen, als sie es sich nicht hat nehmen lassen, zu denFesttagen selbst zu kochen. Und wenn sie dazu am St.Andrew’s Day Robert Burns’ Ode an den Haggis deklamierte– ein wahres Vergnügen!«


  Die übrige Tischgesellschaft hüllte sich weiterhin in Schweigen. Lili aber wandte sich höflich an Dusten.


  »Dann ist es ja umso trauriger, dass sie heute nicht mit uns essen kann. Sie ist doch hoffentlich nicht krank?«


  Lili hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sie einen leichten Stoß in die Seite verspürte. Niall wollte sie damit offenbar zum Schweigen bringen, und sie musterte ihn fassungslos. Was hatte sie denn nun schon wieder Schlimmes gesagt? Sie hatte doch nur eine wohlerzogene Bemerkung gemacht. Am liebsten hätte sie Niall für seinen Rippenstoß zurechtgewiesen, aber dann ließ sie es bleiben. Trotzdem fühlte sie sich mehr als unwohl an dieser fein gedeckten Tafel. Was war das nur für eine merkwürdige Familie, in der man über nichts reden durfte? Weder über Caitlin noch über die Großmutter geschweige denn über den Großvater und das, was ihm zugestoßen war und was der alte Alec Dunbar als ausgleichende Gerechtigkeit empfand…


  »Großmutter ist nicht mehr ganz bei Trost«, bemerkte Craig schließlich verächtlich und tippte sich an die Stirn.


  »Glauben Sie nicht, was Ihnen über Mhairie erzählt wird. Sie ist die gesündeste alte Dame, die mir jemals begegnet ist. Und auch im Kopf ist sie völlig in Ordnung. Nur wird ihre Meinung in diesem Haus nicht gern gehört und…«


  Dusten konnte seinen Satz nicht beenden, denn Niall sprang polternd von seinem Platz auf, feuerrot im Gesicht. Dabei stieß er sein Glas um. Der Wein ergoss sich über das weiße Tafeltuch, doch er schien es nicht zu bemerken. Aufgebracht langte er über den Tisch und wollte seinen Cousin am Kragen packen, doch der wich ihm aus.


  »Sie sehen, liebe Miss Campbell, eine eigene Meinung sollte man unter diesem Dach nicht haben«, höhnte er.


  »Ich habe dich gewarnt. Wenn du Ärger willst, dann sollst du ihn bekommen. Noch ein Wort, und du kannst die Feiertage allein in deiner Hütte verbringen.«


  Dusten sprang ebenfalls auf. »Das ist der erste vernünftige Satz, den du heute gesprochen hast. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Feiertage nicht mit euch verbringen zu müssen. Ich wollte nur nett sein. Und Großmutter nehme ich gleich mit.«


  Und schon war Dusten bei der Tür, doch Isobel war ihm gefolgt und klammerte sich an seinen Kilt.


  »Bitte, Onkel Dusten, geh nicht! Ich möchte, dass du bleibst. Sonst wird es morgen Abend gar nicht lustig.«


  »Weihnachten ist auch kein Fest, bei dem es lustig zugehen soll«, mischte sich Craig besserwisserisch ein. Das hielt Isobel aber nicht davon ab, ihren Onkel weiterhin am Gehen zu hindern.


  »Isobel, bitte setz dich sofort auf deinen Platz! Es gehört sich nicht, dass eine junge Dame einen Mann anbettelt zu bleiben», tadelte Lady Caitronia ihre Enkelin, die daraufhin mit betretener Miene zu ihrem Stuhl zurückschlich.


  »Ich fände es auch schade, wenn Sie gingen«, hörte sich Lili plötzlich flöten, obwohl sie sich doch fest vorgenommen hatte, den Mund zu halten.


  Dusten lächelte. »Also, wenn mich gleich zwei hübsche junge Damen so herzlich bitten, kann ich ihnen den Wunsch nicht abschlagen. Und ich verspreche, dass ich fortan brav über das Wetter rede. Hat es bei Ihnen in Edinburgh auch so heftig geschneit, Miss Campbell?«


  Lili fiel es schwer, sich ein Schmunzeln zu verkneifen, denn sie konnte sich nicht helfen: Ihr gefiel Dustens erfrischende Art, wie er die Familie auf die Schippe nahm. Auch wenn sie sich sehr wohl bewusst war, dass es auch gegen ihren Verlobten ging. Doch was sollte sie tun? Vom Gefühl her stand sie auf Dustens Seite, ohne zu wissen, warum. Mehr noch, nach der grimmigen Reaktion der Familie auf die Worte des Cousins ritt sie förmlich der Teufel, sich ebenfalls danebenzubenehmen.


  »Danke der Nachfrage«, erwiderte sie daher gestelzt. »Es fing erst auf halber Strecke an zu schneien, Mister… Entschuldigen Sie, jetzt habe ich eine Frage an Sie. Sind Sie ein Baronet oder ein einfacher Mister? Obwohl meine Mutter nur Köchin war und ich mich eigentlich mit Adelstiteln nicht auskenne, habe an der St. George’s gelernt, dass nur der älteste Sohn den Titel erbt.«


  Dusten grinste sie breit an. »Ich hatte das Glück, der einzige Sohn zu sein, aber mein Vater war der jüngere von zwei Brüdern, sodass Großvaters Titel auf Nialls Vater Brian überging und mein Vater Douglas ein Mister blieb, solange er lebte, aber er wurde auch nicht besonders alt. Sie werden zur Lady, wenn Sie Niall heiraten. Aber nur zur Lady Munroy, weil sie nicht adeliger Herkunft sind. Wenn Sie nämlich selber von hochwohlgeborener Herkunft wären, dürften Sie sich Lady Lili nennen. Mein Cousin besitzt einen stattlichen Titel: Sir Niall Munroy, Fünfter Baronet von Conon. Doch dann wissen Sie sicher auch, dass wir leider nicht zum Hochadel gehören. Dabei wäre Niall gar zu gern ins Parlament eingezogen. An meinem Cousin ist nämlich ein Politiker verloren gegangen, aber unsereins lässt man nicht im House of Lords zu. Und darf ich fragen, wann es bei Ihnen so weit ist? Ich meine, wann gebt ihr einander das Jawort? Und nenn mich bitte Dusten, ich werde dich Lili nennen, wenn ich darf. Schließlich gehörst du bald zur Familie.«


  Lili holte gerade Luft, um Dusten zu antworten, als ihr Niall zuvorkam. »Wir werden an Hogmanay unsere offizielle Verlobung bekannt geben und am sechzehnten April heiraten. An Großvaters Geburtstag.«


  »Ach, das sind ja wirklich wundervolle Aussichten!«, bemerkte Lady Caitronia entzückt.


  Lili aber starrte Niall völlig verwirrt an. »Aber… aber wir haben doch noch gar keinen Termin… Ich meine, wir haben noch gar nicht über ein Datum gesprochen, und dass wir an Hogmonay Verlobung feiern, das… das wusste ich auch nicht«, stammelte sie.


  »Hast du etwas gegen den sechzehnten April einzuwenden?«, gab Niall herrisch zurück.


  »Nein, warum sollte ich? Ich dachte nur, ich sollte die Erste sein, der du…«


  »Gut, wenn du nichts gegen das Datum einzuwenden hast, erledige ich die Formalitäten. Ich denke, wir können beruhigt in Scatwell heiraten und auch dort feiern. Dann sind wir wenigstens davor gefeit, dass uns die Schneewehen vom Rest der Welt abschneiden.«


  Lili spürte beinahe körperlich, wie er hinter seinem überheblichen Befehlston seinen Zorn zu verbergen versuchte, und sie ahnte auch, warum er so zornig war. Es missfiel ihm, dass sie sich ganz offensichtlich gut mit Dusten verstand und dass sie in gewisser Weise auf seiner Seite stand. Ich darf Niall nicht weiter so provozieren, redete sie sich gut zu.


  Also nickte Lili brav. Allerdings drängte sich ihr förmlich der Gedanke auf, wie ein Mensch sich binnen kürzester Zeit nur so verändern konnte. Hatte sie Niall als selbstsicheren, charmanten Mann kennengelernt, der eine berufstätige Frau wie sie wertschätzte, entpuppte er sich im Kreis seiner Familie als eifersüchtiger Patriarch, der ihr ständig zu verstehen gab, sie solle den Mund halten. Lili erschauderte bei der Vorstellung, dass er womöglich erst hier in den Highlands seinen wahren Charakter zeigte. Und zwar, nachdem er sie erfolgreich davon überzeugt hatte, ihm blind zu folgen. Glaubte er, sie könne nun keinen Rückzieher mehr machen? Da irrt er sich, dachte sie entschlossen. Ich kann mich morgen in den Zug setzen und in meine Welt zurückkehren. Miss Macdonald wird mich mit offenen Armen empfangen.


  Eine tiefe Traurigkeit ergriff plötzlich Besitz von ihr. Daran änderte auch nichts, dass Niall nach ihrer Hand griff und sie zärtlich streichelte. Im Gegenteil, der Hochzeitstermin und die nahende Verlobungsfeier ängstigten sie in diesem Augenblick viel mehr, als dass sie sich freuen konnte. Noch war sie frei, noch konnte sie ihre Koffer packen und nach Edinburgh zurückfahren.


  »Auf die vor Glück strahlende Braut!«, rief Shona und hob ihr Glas, das sie in einem Zug hinunterstürzte. »Eine hervorragende Idee, unseren Freunden an Hogmanay mitzuteilen, dass wir ein neues Familienmitglied haben. Sie muss unbedingt in die feine Gesellschaft eingeführt werden.« Der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  Lili aber versuchte krampfhaft, sich ein glückliches Lächeln abzuringen.


  »Ja, auf euch!«, ergänzte Craig und prostete Lili und Niall zu.


  »Und was sagst du eigentlich zu deiner neuen Mutter, Isobel?«, fragte Shona mit leicht verwaschener Stimme. Ihre Nichte aber funkelte sie nur wütend an. Lili ahnte, welch enorme Überwindung es Isobel kosten musste, nicht in alle Welt hinauszuschreien, dass sie ihre ehemalige Lieblingslehrerin dafür hasste.


  »Ich kann niemals ihre Mutter ersetzen oder ihr eine neue Mutter sein«, erklärte Lili bestimmt. »Aber ich werde weiterhin versuchen, ihr eine gute Freundin zu sein.«


  Das brachte ihr zumindest einen nicht mehr ganz so finsteren Blick des Mädchens ein.


  »Sie vertreten aber merkwürdige Ansichten, Miss Campbell«, zischte Shona. »Als Lehrerin haben Sie die Aufgabe, Kinder zu erziehen und sich nicht bei ihnen einzuschmeicheln. Mittlerweile verstehe ich, wo Isobel sich diese trotzige Haltung erworben hat.«


  Lili schwieg, doch sie warf Niall einen fordernden Seitenblick zu. Nun war es an ihm, sie zu verteidigen. Schließlich hatte seine Schwägerin sie soeben vor allen anderen bösartig beleidigt. Und das ließ sich auch nicht damit entschuldigen, dass die Dame offenbar zu tief ins Glas geschaut hatte.


  Niall aber blickte nur stur geradeaus und wandte sich an seinen Bruder, als wäre nichts geschehen. »Was ich noch sagen wollte, Craig, würdet ihr wohl das Zimmer mit Lili tauschen, bis wir nach Scatwell abreisen?«


  »Ja, ja, gern, ich hätte wirklich lieber ein größeres«, erwiderte Shona eifrig.


  »Nein, wir bleiben!«, widersprach Craig mit Nachdruck.


  »Aber Liebling, wir sind zu zweit, und sie ist allein…«


  »Es ist Caitlins Zimmer«, flüsterte Craig Shona ins Ohr. Dennoch waren seine Worte am ganzen Tisch zu verstehen.


  Seine Frau starrte ihn entgeistert an und wandte sich aufgeregt an ihren Schwager. »Nein, mir fällt gerade ein, ich habe ja meine Kleider bereits aufgehängt. Wir bleiben in unserem Zimmer.«


  »Bevor du noch Großmutter Mhairie aus ihrem Bett wirfst,gib mir Caitlins Zimmer. Es wird Zeit, dass es wieder benutzt wird. Ich überlasse Lili das meine. Zudem liegt es gleich nebenan, und wir müssen die Koffer nicht hin und her tragen lassen. Außerdem habe ich noch gar nicht ausgepackt«, mischte sich Dusten ein, der das Gespräch stumm verfolgt hatte und dessen wütender Blick Bände sprach.


  »Danke«, entgegnete Niall schroff. Viel zu schroff für Lilis Geschmack. Schließlich hatte Dusten ihr sofort seine Hilfe angeboten, während die anderen nur an ihren eigenen Vorteil dachten– oder sich vor dem Zimmer der Toten grausten.


  Keiner von ihnen hatte während dieses Geplänkels auf Isobel geachtet. Umso entsetzter waren alle, als sie schluchzend aufsprang und hinausrannte.


  »Ich werde ihr Benehmen beibringen«, zischte Niall wütend, doch da hatte sich Dusten bereits erhoben. »Lass mich gehen. Du bist viel zu aufgebracht«, erklärte er mit Bestimmtheit und folgte Isobel.


  »Niall, es kann doch nicht angehen, dass sie jedes Mal Heulkrämpfe bekommt, wenn wir über ihre Mutter sprechen«, bemerkte Lady Caitronia streng.


  »Ich habe euch schon ein paarmal gebeten, ihren Namen nicht mehr in den Mund zu nehmen. Aber Dusten scheint esgrößtes Vergnügen zu bereiten, sie dauernd zu erwähnen«, knurrte Niall.


  Lili lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter. Nicht Dusten hatte angefangen, Caitlin zu erwähnen, sondern Craig. Und natürlich musste es das Kind verletzen, wenn keiner der Anwesenden im Zimmer ihrer Mutter schlafen wollte. Sie durfte sich aber auf keinen Fall dazu hinreißen lassen, ihre Meinung offen kundzutun. Niall war zwar an seinem Platz sitzen geblieben, aber er schnaubte wütend vor sich hin.


  Lili spürte die bedrückende Atmosphäre in diesem Speisezimmer nahezu körperlich. Das Kleid am Hals wurde ihr eng. Sie hatte das Gefühl, sie müsse ersticken, wenn sie sich nicht augenblicklich zurückzog. Wie konnte sie es bewerkstelligen, die Tischgesellschaft möglichst unbehelligt zu verlassen? Sie sah sich nervös im Salon um. Da erst bemerkte sie das Weihnachtsbäumchen neben dem Kamin. Der Gedanke, dass in diesem Hause Weihnachten etwas festlicher begangen wurde als bei der gestrengen Miss Macdonald, erwärmte ihr Herz ein wenig. Sie nahm sich fest vor, den Munroys noch eine Chance zu geben. Aber dazu musste sie erst einmal eine Nacht ausgiebig schlafen. Vielleicht war es ja auch für die Familie nicht so einfach, dass plötzlich eine Fremde mit am Tisch saß, die ab sofort dazugehören sollte. Und was war schon dabei, dass das Neujahrsfest zugleich ihre Verlobung sein würde? Niall meinte es sicher nur gut.


  Und doch hatte sie das Gefühl, kaum mehr Luft zu bekommen. »Dürfte ich mich wohl zurückziehen? Mir hat die Reise sehr zugesetzt. Ich würde mich gern hinlegen«, brachte sie schließlich mit letzter Kraft hervor.


  »Aber, Kind, es gibt noch Dessert!«, entgegnete Lady Caitronia entrüstet.


  »Verzeihen Sie, die Zugfahrt hat meinen Magen ein wenig durcheinandergebracht, und ich kann leider nichts mehr essen. Aber ich verspreche: Morgen Abend lange ich ordentlich zu. Und vielleicht möchten Sie auch gern noch ein wenig unter sich sein.«


  »Gut, ich bringe dich auf dein Zimmer«, knurrte Niall, dem der plötzliche Aufbruch seiner Braut ganz und gar nicht zu behagen schien.


  »Nein, lass nur, ihr habt euch sicherlich noch viel zu erzählen. Ich finde den Weg allein und muss ja auch meine Sachen noch in das andere Zimmer räumen.«


  »Das erledigt Logan für Sie«, widersprach Lady Caitronia herrisch.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich es gern allein machen. Ich kenne das nicht anders. Es sind schließlich meine persönlichen Dinge. An den Gedanken, Personal zur Verfügung zu haben, muss ich mich erst gewöhnen.«


  Hastig und ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Lili das Speisezimmer. Draußen lehnte sie sich erst einmal gegen eine Wand und atmete tief durch. Morgen wird alles besser, sprach sie sich gut zu, während eine innere Stimme höhnte: Träum schön weiter, Lili!


  Und dann drangen aus dem Speisezimmer unbarmherzig die Stimmen der Familie Munroy an ihr Ohr.


  »Ich sage doch, die Tochter einer Köchin. Wenn das nur gut geht. Dabei hättest du alle möglichen jungen Frauen unserer Gegend haben können. Du bist einer der begehrtesten Heiratskandidaten von Easter Ross. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, ein so aufsässiges Mädchen mitzubringen? Ich spüre es. Sie kann uns jede Menge Scherereien bereiten, wenn sie erst erfährt, was man Großvater nachsagt. Die steht nicht auf unserer Seite, die nicht. Hast du nicht gesehen, wie sie Dusten anhimmelt? Du wirst noch dein blaues Wunder erleben, mein lieber Bruder!« Craigs Stimme war so schrill geworden, dass sie sich beinahe überschlug.


  Lili wurde übel. Wie gern hätte sie ihren Lauschposten verlassen, aber sie hatte Angst, dass sie sich dann auf den edlen Läufer, der den Korridor bedeckte, übergeben müsste. So blieb ihr auch Nialls Antwort nicht erspart.


  »Hör auf, darauf herumzureiten, dass ihre Mutter Köchin war! Und wenn sie Bettlerin gewesen wäre. Lili kommt nicht aus den Highlands, das ist die Hauptsache. Sie ist eine junge, liebreizende, bildhübsche Person, in die ich mich auf den ersten Blick verliebt habe. Gib ihr ein wenig Zeit. Lili lernt schnell, und ich werde ihr untersagen, jemals wieder Dustens Spöttereien anzuheizen. Und was Großvater angeht, so wird sie niemals erfahren, was geschehen ist. Dusten mag sein, wie er will, aber darüber schweigt auch er. Und außer dem alten Alec weiß doch hier kaum mehr jemand Näheres über die verdammte Geschichte am Bach.«


  Plötzlich wurde das Gespräch im Flüsterton fortgesetzt. Ob die Familienmitglieder befürchteten, dass Lili lauschen könnte?


  Ihr war immer noch ganz elend zumute. Seufzend presste sie die Hände auf den Magen.


  Doch da war Lady Caitronias Stimme laut und vernehmlich zu hören. »Hauptsache, sie schenkt uns den sechsten Baronet von Conon. Dann nämlich wird sie sich hüten, den Ruf ihres eigenen Kindes in den Schmutz zu ziehen.«


  Lili löste sich hastig aus ihrer Erstarrung, wandte sich um und stieß mit Dusten zusammen. Vor Schreck fehlten ihr die Worte.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Erde sich auftun und sie augenblicklich verschlingen möge. So unangenehm war ihr der Gedanke, dass er sie beim Lauschen ertappt hatte.
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  Ohne ein Wort zu sagen, nahm Dusten Lili bei der Hand und zog sie von der Tür fort zur Treppe. Erst als sie den ersten Stock erreicht hatten, ließ er ihre Hand wieder los.


  »Wo hast du Isobel gelassen?«, fragte Lili, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  »Ich habe ihr eine Geschichte vorgelesen, und jetzt schläft sie. Und wie hast du es geschafft, der lieben Familie zu entkommen?«


  »Ich bin müde, was der Wahrheit entspricht.«


  »Und sonst?«


  »Wie meinst du das?


  »Was für einen Eindruck hast du gewonnen?«


  Lili fixierte ihre Schuhe. Aus Furcht, er werde ihr die Gedanken von den Augen ablesen, konnte sie ihn nicht ansehen.


  »Gib es ruhig zu. Du hast dich bestimmt gefragt, in welche Schlangengrube du da geraten bist, nicht wahr?«


  »Nein… ja, ich hatte den Eindruck, man war sichtlich bemüht, die Familiengeheimnisse vor mir zu verbergen«, entgegnete sie, ohne den Kopf zu heben.


  Dusten lachte. »Das hätte ich auch nicht besser ausdrücken können. Gut beobachtet.«


  Jetzt traute sie sich und blickte ihm fest in die Augen. Sie waren zwar von demselben Blau wie Nialls, aber der Ausdruck war ein anderer. Eine Mischung aus Spott, Lebensfreude und Sympathie für sie, stellte Lili überrascht fest.


  »Das war nicht schwierig zu erraten. Ständig wurden Sätze nicht zu Ende gesprochen und… Komm, wir tauschen die Zimmer, und du klärst mich unterwegs auf.«


  »Leider darf ich dir nichts erzählen, obwohl ich es liebend gern täte. Wer in diesem Haus was erfährt, das bestimmt mein werter Cousin, und der würde am liebsten alles totschweigen.«


  »Aber du machst mir nicht gerade den Eindruck, als würdest du sonst etwas auf Nialls Wort geben.«


  »Das sieht nur so aus. Wenn es darauf ankommt, spiele ichdas angepasste Familienmitglied. Besonders nach außen. Wohlgemerkt spiele ich nur den loyalen Vetter, denn eigentlich gehöre ich nicht zu ihnen. Aber es gehört sich wirklich nicht, Außenstehenden gegenüber Einzelheiten preiszugeben, die unserem Ruf schaden. Nicht einmal der alte Alec hat aus mir ein anderslautendes Wort herausbekommen. Meine liebe Verwandtschaft wäre wahrscheinlich entzückt zu erfahren, dass ich mich ohne Einschränkung dem offiziellen Ergebnis der damaligen Ermittlungen angeschlossen habe. Schließlich fand alles lange vor meiner Geburt statt. Mein Vater war noch nicht einmal geboren, als diese verdammte Sache…« Er brach ab.


  »Jetzt fängst du auch noch an, peinlich darauf zu achten, dass ich nichts über die Familie erfahre. Was ist mit deinem Großvater denn nun eigentlich geschehen, und warum hält der alte Alec es für ausgleichende Gerechtigkeit?«


  Dusten blieb abrupt stehen. »Du bist mir ja eine ganz geschickte Person! Inmitten des schönsten Plauderns stellst du knallharte Fragen. Willst du eine ehrliche Antwort hören?«


  Lili nickte eifrig.


  »Wenn ich dir auch nur ein Sterbenswort verraten würde, können wir das diesjährige gemeinsame Hogmanay vergessen. Niall und ich werden uns ganz furchtbar in die Haare kriegen, und er wird mir vorwerfen, dass ich keinerlei Stolz in mir trage und der bösen Seite mehr Glauben schenke als der lieben Familie. Und er wird mich verprügeln, weil ich seiner bezaubernden zukünftigen Frau Lügen über die Familie aufgetischt habe.«


  »Dann frage ich Niall eben selbst.« Das klang trotzig.


  Dusten lachte. »Du wirst keine Antwort bekommen, und wenn, wird man dir das Märchen vom guten, dem übermächtigen Großvater erzählen, dem Helden von Strathconon. Sieh mal, ich kann dir die Wahrheit nicht sagen, genauso wenig wie die über Onkel Brian. Wenn ich dir verraten würde, dass er in den Armen seiner Geliebten gestorben ist, dann…« Mit gespieltem Schrecken schlug sich Dusten die Hand vor den Mund.


  »Das hast du vorhin bereits am Tisch zur Empörung der Familie zum Besten gegeben. Ich glaube, auch dieses pikante Detail sollte ich eigentlich nicht erfahren. Dusten, sei ehrlich– es bereitet dir doch ein gewisses Vergnügen, über die Familie herzuziehen, nicht wahr?«


  »O nein, Lili, was denkst du von mir? Es ist doch auch meine Sippe. Ich kann es nur nicht leiden, wenn man die Vergangenheit absichtlich verklärt. Wie bei Onkel Brian. Du glaubst gar nicht, was sie alles angestellt haben, damit sein unrühmliches Ende nicht ruchbar wurde. Sogar den Arzt haben sie verschaukelt, und die Frau hat Schweigegeld bekommen…«


  »Und was war mit deinem Großvater? Ist der auch in den Armen einer anderen gestorben?«


  Dusten wurde ganz ernst. »Du bist sehr hartnäckig. Nein, das ist eine kompliziertere Geschichte und nicht annähernd so lustig. Wenn ich dir im Folgenden eine kurze Erklärung abgebe, wirst du dann aufhören zu fragen?«


  »Ich verspreche es dir.«


  »Es gibt eine uralte Familienfehde zwischen den Munroys und einem anderen Clan. Man– besser gesagt, die Feinde unserer Familie, so jedenfalls würde Niall es ausdrücken–, man munkelt also, dass Großvater diesem Clan etwas angetan hatte, wofür man sich an ihm rächte. Zufrieden?«


  Lili rollte mit den Augen. »Du sprichst in Rätseln.«


  »Mehr kann ich nicht sagen. Wenn mein Cousin dir eines Tages von sich aus etwas erzählt, dann soll es mir recht sein. Aber ich gebe dir einen guten Rat: Frag ihn niemals danach!«


  Sie waren weitergegangen und vor Caitlins Zimmer angelangt. »Und Isobels Mutter? Unter was für einer Gemütskrankheit litt sie?«


  »Gemütskrankheit? Dass ich nicht lache. Aber wenn du wirklich die Wahrheit über diese Familie erfahren willst, dann solltest du beizeiten mit meiner Großmutter plaudern. Nein, bloß nicht, das war ein Scherz! Das kannst du Niall nicht antun. Aber ganz im Ernst, ich gebe dir einen gut gemeinten Rat: Lass die Vergangenheit ruhen! Das alles hat so viel Leid über diese Familie gebracht. Sieh mal, du hast die Gelegenheit, mit meinem Cousin ein ganz neues Leben ohne die alten Gespenster zu beginnen. Durch dich wird er bestimmt wieder ein bisschen menschlicher. Ich mochte dich auf Anhieb. Du strahlst eine erfrischende und natürliche Anmut aus. Wenn einer es schafft, dass er wieder der Alte wird, dann du.«


  »Wie war er denn, der alte Niall?«


  Dusten lachte. »Also in etwa so charmant wie ich, nur wesentlich strebsamer und wohlerzogener. Immer ein wenig ernst, aber durchaus umgänglich.«


  »Und Caitlins Tod hat ihn so verändert?«


  »Nicht nur ihn. Uns alle, aber er war vorher diplomatischer, wenn du verstehst, was ich meine. Ihm ging der Ruf der Munroys zwar immer über alles, aber er hatte die Gabe, die Mütchen zu kühlen. Er wäre ein guter Clan Chief geworden, aber wir sind nur eine Nebenlinie. Heute ist er manchmal so jähzornig wie Groß…«


  »… wie dein Großvater, wolltest du sagen, nicht wahr?«


  »Lili! Frag nicht! Weder ihn noch mich oder gar Großmutter Mhairie. Bleib, wie du bist, und lass dein Licht in dieser Düsternis leuchten! Dann wird alles gut.«


  Lili stieß einen tiefen Seufzer aus und legte eine Hand auf die Klinke ihrer Zimmertür. »Vielleicht hast du recht. Es geht mich auch nichts an. Ach ja, ich brauche eine Viertelstunde zum Packen. Dann klopfe ich an deine Tür.«


  »Lili, tu mir einen Gefallen! Was immer geschieht, versprich mir, dass du nicht verzweifelst. Ich weiß, dass Isobel gerade eine schwierige Phase durchmacht. Sie hat mir vorhin gestanden, dass sie dich nicht leiden kann, aber das stimmt nicht. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Sie liebt dich und hat wahnsinnige Angst, dich zu verlieren. Bitte, verlass sie nicht!«


  Lili kämpfte mit den Tränen. »Sie hat ihre tote Mutter gefunden, nicht wahr?«


  Dusten schluckte trocken. »Hat Niall dir das etwa erzählt?«


  »Nein, um Gottes willen. Er hat mit knappen Worten erwähnt, dass seine gemütskranke Frau ins Wasser gegangen ist…«


  »Und wer hat sonst mit dir geredet? Darüber schweigt die Familie in der Regel.«


  »Es… war in der Schule bekannt«, erwiderte Lili zögernd. »Lady Ainsley soll die Schauergeschichte in die Welt gesetzt haben, dass Caitlin sich vorher die Pulsadern aufgeschnitten hat und dann erst ertrunken ist. Ich glaube inzwischen auch, dass es Unsinn ist. Niall hätte es mir nicht verschwiegen.«


  Lili blickte Dusten in die Augen. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht.


  »War es wirklich so?«, fragte Lili nach einer Weile.


  Dusten nickte.


  »Und stimmt es auch, dass Isobel sie gefunden hat?« Lilis Stimme bebte.


  »Die beiden, Caitlin und Isobel, haben oft gemeinsame Ausflüge auf die andere Seite des Flusses in den Wald hinauf gemacht. Und auf dem Weg von unserem Haus dort hinüber musste man außer dem Conon auch einen kleinen Bach überqueren. Bella kannte diese Stelle. Und hat ihre Mutter dort gesucht, nachdem diese von einem Fest anlässlich Großvaters Geburtstag, der zu seinen Ehren traditionell auf Scatwell Castle gefeiert wird, fortgelaufen war…«


  »Warum ist sie fortgelaufen?«


  »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Ich kehrte an jenem Tag von einer Reise aus London zurück. Jedes Jahr zur Geburtstagsfeier unseres Großvaters Angus habe ich zufällig wichtige Termine auswärts.«


  Dusten zwinkerte Lili verschwörerisch zu. Sie lächelte verstehend.


  »Ich war gerade beim Auspacken, da kamen sie zu mir, weil sie Isobel bei mir vermuteten. Aber sie war nicht da. Und dann begleitete ich die anderen auf der Suche nach ihr, und wir fanden sie unten am Bach…«


  »Und da war sie bei ihrer toten Mutter? Das ist grausam.«


  Dusten nickte. »Sie hat sich lange nicht davon erholt. Aber ich bin überzeugt, sie liebt dich wirklich und hat nur wahnsinnige Angst um dich. Dass du ebenfalls eines Tages verschwinden könntest wie ihre Mutter.«


  »Ich werde bei ihr bleiben. Komme, was da wolle«, seufzte Lili.


  »Dann schwörst du, uns nicht gleich wieder zu verlassen?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe es vorhin in deinen Augen gelesen. Du hast dir heute bei Tisch gewünscht, sehr weit fort von hier zu sein. Und wenn ich Isobel nicht so sehr lieben würde, ich wüsste nicht, ob ich dir nicht einen ganz anderen Rat geben müsste, der da lautet: Geh zurück! Du passt nicht auf Scatwell Castle.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Du liebst meinen Cousin, oder?«


  Er legte ihr zärtlich die Hand auf den Arm.


  Diese Frage und vor allem die Berührung, die Lili wie ein Blitz traf, kamen so plötzlich und unerwartet, dass sie rot wurde. Sie wusste nicht, was sie noch denken sollte. Liebte sieNiall wirklich genug, um das hier alles klaglos zu ertragen? Dusten hatte doch vollkommen recht. Hatte sie nicht vorhin tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden? Nachdem ihr der Mann, in den sie sich in Edinburgh verliebt hatte, plötzlich so entsetzlich fremd geworden war? Doch das würde sie Dusten um keinen Preis verraten.


  Dusten musterte sie immer noch fragend. Lili war ihm eine Antwort schuldig geblieben.


  Sie atmete ein paarmal tief durch. »Ja, ich liebe ihn. Und ich liebe seine Tochter. Ich glaube, ich werde das alles meistern. Und eines Tages gar nicht mehr fortwollen. Die beiden sind die Familie, nach der ich mich immer gesehnt habe. Und wer weiß, vielleicht wird unsere Familie noch wachsen«, erwiderte sie steif, bevor sie ebenso förmlich hinzufügte: »Gute Nacht, Dusten, schlaf gut. Und verzeih mir, dass ich dich ausfragen wollte. Ich bin etwas durcheinander von den vielen Eindrücken.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, verschwand sie rasch im Zimmer und lehnte sich von innen gegen die Tür. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie blieb eine Zeit lang unbeweglich stehen, um ihre aufgewühlten Gedanken zu ordnen. Dusten berührte sie in einer Weise, die nicht sein durfte. Um dem Gedanken an ihn keinen weiteren Raum zu geben, versuchte sie, sich krampfhaft an ihre erste Begegnung mit Niall zu erinnern. Hatte sie nicht weiche Knie bekommen, als er ihr den Antrag gemacht hatte? War sie nicht auf der Stelle in den rot gelockten Mann aus den Highlands verliebt gewesen? Hatte sie nicht allein der Gedanke, dass sie aus verschiedenen Welten stammten, nach dem Tod der Mutter bewogen, den Antrag abzulehnen? Je mehr sie sich in diese Erinnerung ihres ersten Zusammentreffens draußen vor der Schule vertiefte, desto klarer wurde ihr, was sie zu tun hatte: Niall wieder unbeschwert entgegenzutreten, keine unliebsamen Fragen zu stellen und seinetwegen und nicht nur Isobels wegen hierzubleiben… und Dusten möglichst aus dem Weg zu gehen.
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  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür riss Lili aus ihren Grübeleien. Sie schreckte zusammen, denn sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt, geschweige denn, ihre Sachen gepackt.


  »Lili, können wir jetzt die Zimmer tauschen?«, rief Dusten von draußen. Lili öffnete ihm. Er stand mit einem Koffer vor der Tür. Lili aber war inzwischen derart erschöpft, dass sie keine Lust mehr verspürte, ihre Sachen zu packen und umzuziehen.


  »Ich bin zu müde. Wärst du mir sehr böse, wenn wir den Umzug auf morgen verschieben?«, fragte sie entschuldigend. »Ich glaube, ich muss mich auf der Stelle hinlegen. Und wenn ich schlafe, sehe ich ohnehin nichts von diesem Zimmer. Ehrlich gesagt, es macht mir gar nicht mehr so viel aus, hier zu übernachten. Ich kannte Caitlin doch gar nicht. Wer mir leid tut, ist ihre Tochter. Vielleicht zeige ich Isobel, dass ich wirklich ihre Freundin bin, wenn ich nicht Hals über Kopf aus diesem Zimmer flüchte. Was meinst du?«


  »Das halte ich für eine hervorragende Idee. Wenn es dir wirklich nichts ausmacht…«


  »Nein, nein, gar nichts. Es war nur vorhin etwas unangenehm, als ich noch alles wissen wollte, was hier je geschah. Inzwischen kann ich Niall sogar verstehen– welch ein Schock muss der Freitod seiner Frau für ihn gewesen sein. Wahrscheinlich möchte er nicht daran erinnert werden und erzählt mir nur das, was er verkraften kann. Und ich meine, sie war ja auch krank– sie war doch krank, oder? Entschuldige, aber eigentlich ist es ja völlig gleichgültig. Es geht mich nichts an. Ich werde…« Atemlos hielt sie inne.


  Dusten aber packte sie an beiden Schultern. »Achte auf dich, Lili!«, raunte er ihr beschwörend zu. »Lass dich nicht auf den Grund eines Sees aus Halbwahrheiten ziehen. Bleib du in deinem sicheren Boot und pass auf, dass du nicht über Bord gehst.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe dich verstanden und lasse die Vergangenheit ruhen. Ich werde Isobel eine unbeschwerte Zukunft bieten, auch wenn sie mich gerade nicht leiden kann.«


  »Es freut mich sehr, dass du meinen Rat befolgst, aber nur unter einer Bedingung: Ich möchte auch weiterhin dein fröhliches Lachen hören.«


  Lili lächelte. »Ich habe doch, seit ich hier bin, noch gar nicht laut gelacht. Du solltest mich hören, wenn ich wirklich lospruste, aber das habe ich mich in diesem Haus noch nicht getraut.«


  »Doch«, lachte Dusten. »Du hast nach innen gelacht.« Dann musterte er Lili aufmerksam. »Es ist unglaublich, wie ähnlich du…«


  »Wem sehe ich ähnlich? Sprich es aus! Ich weiß nämlich, was du sagen willst. Und fang du nicht auch noch an, ständig halbe Sätze zu sprechen!«


  »Ja, das lernt man in diesem Haus, aber was ich dir jetzt verrate, kann man nicht vor dir verbergen. Ich wundere mich sowieso, dass es noch keinem herausgerutscht ist…« Er stockte und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du siehst Caitlin zum Verwechseln ähnlich.«


  »Danke, dass du es ausgesprochen hat. Jedem hier fällt esauf, aber keiner will es aussprechen. Zum Glück bin ich nicht ganz auf den Kopf gefallen. In diesem Zimmer fand ich eine Fotografie, die keinen Zweifel an unserer Ähnlichkeit zulässt. Und das erklärt auch die unverschämte Art, wie mich dein anderer Cousin Craig gemustert hat. Wie gut, dass ich bereits ahnte, warum er mich wie ein Wunder angestarrt hat.«


  »Ach ja, der gute Craig! Wenn er nicht so durchtrieben wäre, er könnte einem fast leidtun. Der würde alles für den Titel und das Vermögen geben, das sein Bruder geerbt hat.«


  Lili lächelte. »Hätte ich nichts dazugelernt, ich würde dich mit Fragen löchern. Warum Craig keine Kinder hat, zum Beispiel, aber ich tue es nicht. Nun, dann gute Nacht und trotzdem vielen Dank für dein Hilfsangebot wegen des Zimmers– und überhaupt für alles, was du für mich getan hast.«


  Sie sahen einander eine Zeit lang schweigend an. »Meinst du, er nimmt mich nur deshalb zur Frau, weil ich Caitlin so ähnlich sehe?«, fragte Lili leise.


  »Aber nein, bestimmt nicht. Du bist so liebreizend und vom ganzen Wesen her ganz anders als Caitlin. Dich muss man schon um deiner selbst willen lieb haben.«


  »Störe ich?«, ertönte Nialls Stimme wie ein Donnerhall. Wieder einmal hatte er sich geräuschlos angeschlichen.


  »Aber nein, mein Schatz, das weißt du doch«, erwiderte Lili hastig und griff nach seiner Hand. Dabei betete sie still, dass er Dustens letzte Worte nicht gehört hatte. Er hätte sie aller Wahrscheinlichkeit nach falsch gedeutet.


  »Das war doch nur ein Witz. Ich wollte mich bei euch beiden entschuldigen. Ich sollte nicht so aufbrausend sein, wenngleich ich deine Ansichten, lieber Dusten, natürlich nicht gutheißen kann. Aber Shona und Craig haben sich auch nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt…« Mit einem Blick auf Dustens Koffer stutzte er. »Warum hast du noch nicht ausgepackt? Ihr solltet doch längst die Zimmer getauscht haben.«


  »Ich habe es mir anders überlegt und mich entschlossen, mich nicht mehr um eure Geheimnisse zu kümmern. Daher kann ich auch in diesem Zimmer schlafen. Je eher es wieder mit Leben erfüllt wird, desto einfacher für Isobel.«


  Niall runzelte die Stirn. »Und woher dieser plötzliche Sinneswandel? Hat mein kluger Cousin dir dazu geraten?« Nialls Eifersucht auf Dusten klang unüberhörbar durch.


  Der aber hatte bereits seinen Koffer ergriffen. »Ich verabschiede mich. Gute Nacht, ihr beiden«, murmelte er.


  Ehe Lili Niall eine Antwort auf seine lauernde Frage geben konnte, hatte Dusten bereits das Zimmer verlassen.


  »Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Niall, während er Dusten mit säuerlicher Miene hinterherstarrte.


  »Was gefällt dir nicht?«


  »Dass ihr Tür an Tür wohnt.«


  Da packte Lili ihren Verlobten, der immer noch im Türrahmen stand, grob am Arm und zog ihn über die Schwelle in Caitlins Zimmer. Die Tür hinter ihnen fiel krachend ins Schloss. Empört funkelte sie ihn. Trotz aller guten Vorsätze, Geduld mit ihm zu haben, ging ihr sein Verhalten entschieden zu weit. »Was willst du mit diesem Satz sagen? Dass ich heute Nacht die Gelegenheit ergreife und mich in sein Zimmer schleiche?«, schrie sie.


  »Sei doch leise! Oder soll er uns hören?«, zischte er ungehalten zurück.


  »Ich habe dich etwas gefragt! Glaubst du wirklich, ich suche ihn nachts in seinem Zimmer auf? Auch wenn ich nur die Tochter einer Köchin bin, die sich von einem Mann vor der Hochzeit hat schwängern lassen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich ein leichtes Mädchen bin.«


  Niall wollte sie umarmen, aber sie entzog sich ihm.


  »Entschuldige, nein, niemals wollte ich dergleichen andeuten. Ich vertraue dir voll und ganz. Es ist nur so– du kennst ihn nicht. Er ist ein Schürzenjäger, der nicht treu sein kann. Was glaubst du, wie viele Herzen mein werter Vetter schon gebrochen hat? Und nicht nur in den Highlands.«


  Lili verkniff sich die Bemerkung, dass dies wohl in der Familie liege, wenn sie an Sir Brian Munroy dachte. »Dafür kann ich doch nichts. Du hast mich in deine Familie eingeführt. Wenn es dich interessiert, kann ich dir versichern, dass ich dem Charme deines Cousins nicht verfallen werde– falls er versucht, mir Avancen zu machen. Aber auch diesbezüglich kann ich dich beruhigen. Er hat nicht einmal annähernd einen Versuch unternommen. Er ist ein Kavalier durch und durch.«


  »Entschuldige, bitte, aber ich bin so empfindlich seit…« Er verstummte jäh. Wieder einer dieser halben Sätze, doch Lili überkam so eine Ahnung, was er damit anzudeuten versuchte. Hatte er etwa schlechte Erfahrungen gemacht? War Dusten Caitlin womöglich nahegetreten? Rührte seine Eifersucht daher, dass seine Frau dem Charme seines Cousins erlegen war? Das würde einiges erklären, durchzuckte es sie eiskalt.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er und zog sie zärtlich zu sich heran. Dieses Mal wehrte sie sich nicht, und trotzdem konnte sie die Nähe nicht genießen. Überraschend küsste er sie. Lili wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr die Knie weich würden und Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten, doch nichts dergleichen geschah. Sie erwiderte seinen Kuss, aber sie empfand nichts dabei. Ihre Gedanken waren immer noch bei Caitlin und Dusten. Die Vorstellung, dass die beiden sich geliebt hatten, missfiel ihr außerordentlich.


  Als Niall seine Lippen von ihrem Mund gelöst hatte, schweifte ihr Blick zu der Fotografie hinüber, die ihre große Ähnlichkeit mit Caitlin dokumentierte. Niall war ihrem Blick gefolgt und erstarrte, doch er sagte kein Wort.


  »Ich sehe ihr ähnlich, nicht wahr?«, entfuhr es Lili entgegen all ihren Vorsätzen.


  »Das finde ich keineswegs«, erwiderte er mit kalter Stimme.


  Lili spürte, wie ihr ein Zittern durch den ganzen Körper lief. Warum belog er sie so plump? Hielt er sie für blind? Warum konnte er nicht wenigstens solche Worte finden wie Dusten vorhin? Dass Caitlin und sie einander ähnlich sahen, aber dass man Lili um ihrer selbst willen lieb haben musste. Bitte sag doch etwas!, dachte sie verzweifelt. Sag doch endlich etwas! Und wenn du mir nur versicherst: Liebes, im ersten Augenblick war es die Ähnlichkeit, die mich zu dir hinzog. Aber nun meine ich dich allein…


  »Gute Nacht, Lili. Frühstück gibt es um acht Uhr.«


  Sie biss sich auf die Lippen. Wie konnte er einfach so zur Tagesordnung übergehen? Sie wollte auf keinen Fall weinen, aber die Tränen warteten nur darauf, sich Bahn zu brechen.Wenn er die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Caitlin und ihr leugnete, dann würde die Vergangenheit trotz aller gegenteiligen Beteuerungen an ihrer Beziehung kleben wie eine Schmutzschicht, die nicht mehr abwaschbar war. Dann würde Caitlins Geist ihr ständiger Begleiter sein. Bitte, sag, dass ich mehr für dich bin als eine neue Caitlin, bitte!


  »Morgen zeige ich dir die Stadt«, versprach ihr Niall und verließ das Zimmer.


  »Gute Nacht«, flüsterte Lili leise und ließ sich, kaum war sie endlich allein, auf die schwere samtene Überdecke des Bettes fallen. Sie war zu müde um sich auszukleiden. Wie ein Orkan tobten ihr die Erinnerungen an die Ereignisse des Tages durch den Kopf und wirbelten alles durcheinander. Schließlich wusste sie nicht mehr, was richtig und was falsch war. Sollte sie sich morgen mit Niall verloben oder flüchten? Sollte sie schweigen oder schreien? Hoffen oder resignieren? Sie war so aufgeregt, dass sie befürchtete, kein Auge zutun zu können. Irgendwann aber glitt sie in wilde Träume hinüber. Dort überfielen sie die Eindrücke des Tages in vielfältiger Gestalt. Sie träumte von unheimlichen Geistern, die sie in der Bell’s Wynd einmauerten, von Dämonen, die sie zusammen mit Craig und Shona durch tiefen Schnee verfolgten und denen sie bis zum Ufer eines Baches entkam, den Isobel gerade durchquerte und in dessen Mitte sie auf eine blutige Fratze stieß. »Miss Campbell, helfen Sie mir!«, schrie sie in Todesangst. Lili wollte zu ihr stürzen, doch eine eiserne Hand hielt sie zurück. »Das gehört sich nicht!«, brüllte Lady Caitronia. »Nicht bei den Munroys!« Lili wollte sich losreißen, denn am anderen Ufer erblickte sie Mademoiselle Larange mit dem Gesicht von Miss Macdonald zusammen mit Davinia, die ihr zuwinkten, doch sie vermochte sich nicht zu bewegen. Sie wollte nach Niall rufen, aber sie blieb stumm, denn sie wusste, dass er sie nicht hörte.
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  Inverness, 25.Dezember 1913


  Lili lag schon lange wach, konnte sich aber nicht überwinden, das warme Bett zu verlassen. Im Zimmer war es eiskalt. Das Feuer im Kamin war über Nacht ausgegangen, und noch war es zu früh, dass jemand kam, um es neu zu entzünden.


  Mitten in der Nacht war sie mit pochendem Herzen aus einem schrecklichen Traum erwacht. Da hatte das Feuer noch geglimmt, und Lili hatte sich rasch ausgezogen, denn sie war in voller Kleidung auf dem Bett eingeschlafen. Rasch war sie in das lange weiße Nachthemd geschlüpft und hatte das Licht gelöscht. Sie war allerdings nicht gleich wieder eingeschlafen, sondern hatte über ihren Albtraum nachgedacht.


  Schmerzhaft erinnerte sie sich an das eine ganz deutlich: Niall hatte ihr nicht aus ihrer Not geholfen! Der Gedanke daran ließ sie auch jetzt am Morgen noch erzittern. Und schlimmer noch: Sie hatte ständig das Gefühl, es streife ihr ein kalter Hauch über das Gesicht, das als einziger Teil ihres Körpers nicht in die Bettdecke eingehüllt war. Sie fühlte sich so überreizt, dass sie an die Schauergeschichte denken musste, die Witwe Laird in der Dämmerung vor den staunenden Kindern der Gasse gern zum Besten gegeben hatte. Die Geschichte besagte, dass der Geist einer Miss Guthrie in der Bell’s Wynd hauste, nachdem ihr Mann ihren Liebhaber und sie getötet hatte.


  Lili setzte sich auf. So weit kam es noch, dass sie sich einbildete, Caitlins Geist spuke in diesem Zimmer! Entschlossen zündete sie die Lampe auf dem Nachttisch an und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Um nicht zu frieren, schlang sie sich ein Wolltuch um die Schultern und schlüpfte in Strümpfe und Schuhe. So war es auszuhalten. Erfreut stellte sie fest, dass neben dem Kamin ein Korb mit Holzscheiten und allen Utensilien zum Anzünden des Kamins bereitstand. Sie brachte das Feuer geschickt zum Lodern und wanderte im Zimmer auf und ab, bis sie vor dem Vertiko stehen blieb. Sie stutzte. Etwas war anders als gestern Abend, aber was es war, wollte ihr zunächst nicht einfallen. Bis ihr bewusst wurde, dass keine einzige Fotografie mehr auf dem Schrank stand. Und auch an der Wand, wo Caitlins Bild gehangen hatte, befand sich ein riesiger leerer Fleck. Das Ölgemälde war verschwunden.


  Lilis Herzschlag beschleunigte sich, aber es war nicht der Gedanke an Geister, der sie erzittern ließ. Es war vielmehr dieTatsache, dass jemand diese Bilder aus dem Zimmer geschafft haben musste, während sie geschlafen hatte. Und da kam eigentlich nur einer infrage: Niall. Aber war er wirklich nachts in ihr Zimmer eingedrungen, um die Fotografien und das große Bild fortzuschaffen? Und vor allem: warum? Glaubte er, sie werde es nicht bemerken? Bildete er sich ein, auf diese Weise könne er die Ähnlichkeit zwischen Caitlin und ihr einfach aus der Welt schaffen? So jedenfalls würde ihm das nicht gelingen. Im Gegenteil, er brachte sie, Lili, nur unnötig gegen sich auf. Und vor allem erregte er ihre Neugier. Warum handelte er so unvernünftig, warum nur?


  Ihr war kalt, obwohl der Kamin allmählich eine wohlige Wärme verbreitete. Das Frösteln kam jedoch von innen. Sie warf einen Blick auf die Kaminuhr und stellte fest, dass es halb sechs Uhr morgens war. Viel zu früh, um sich anzuziehen, das Haus zu verlassen und die Stadt zu erkunden. Lili zog die schweren samtenen Vorhänge auf, öffnete das Fensterund lehnte sich weit hinaus. Ein eisiger Wind wollte ihr die Luft zum Atmen nehmen, aber die frische Kälte, die ihr von draußen entgegenwehte, tat ihr gut. Auf der Uferpromenade, auf die sie hinausblickte, lag Neuschnee. Ihr Blick schweifte nach oben. Sie hatte eine dichte Wolkendecke erwartet, aber der Himmel war klar, und die Sterne funkelten tausendfach. Der Mond war fast voll und verlieh dem Schnee eine bläuliche Färbung. Im Gegensatz zu dem träge dahinfließenden River Ness, dessen Grau bis auf einen glitzernden Punkt an jener Stelle, wo das Mondlicht aufs Wasser traf, eher düster wirkte.


  Die Häuser an der gegenüberliegenden Seite waren im viktorianischen Stil eng aneinander gebaut. Vereinzelt brannte in den unteren Etagen bereits ein Licht. Das sind die Dienstboten, mutmaßte Lili, und sie musste unweigerlich an ihre Mutter denken. Was würde die wohl gesagt haben, wenn sie ihre Tochter nun in der oberen Etage eines vornehmen Stadthauses hätte sehen können? Was, wenn sie wüsste, dass Lili entgegen all ihren Warnungen zum Trotz nun doch einen Mann aus den Highlands heiraten würde?


  Wie oft hatte Lili als Kind davon geträumt, einmal die Highlands zu sehen. In ihrer Phantasie war es ein einsames Stück Erde gewesen, in dem Drachen hausten. Später in der Schule hatte sie Geschichte unterrichtet und versucht, den Mädchen jede Schlacht, die jene tapferen Männer aus den Highlands geschlagen hatten, nahezubringen…


  Und wieder schweiften Lilis Gedanken zu ihrer Mutter ab. Schade, ich hätte so gern mit ihr über alles geredet. Nun muss ich allein das Richtige tun, dachte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Entschieden wandte sie den Blick ab, schloss das Fenster und zog die Vorhänge vor. Weinen ist keine Lösung, redete siesich gut zu. Ich muss kämpfen. Kämpfen für die Wahrheit, kämpfen für die Liebe und kämpfen für mein Glück und das von Isobel. Aber was, wenn Niall in ihr wirklich nur eine zweite Caitlin sah? Würde sie an seiner Seite dann überhaupt je wirklich glücklich werden können? Käme sie sich nicht wie ein beliebig ausgetauschtes Abbild seiner ersten Frau vor?


  Lili begann, erneut in dem Zimmer herumzuwandern. Vom Fenster zur Tür, von der Tür zum Kamin und vom Kamin zum Schreibtisch. Dort blieb sie stehen. Er war wie die anderen Möbel aus Eibenholz gefertigt und wies wunderschöne Verzierungen aus Perlmutt auf. Die Oberfläche der Schreibplatte bestand aus wertvollem Leder. Ein schönes Stück, wie Lili fand. Wie oft war sie als Kind zu Mrs Denoons prachtvollem Damensekretär geschlichen, hatte sich nur für einen Augenblick auf den Schreibtischstuhl gesetzt und war mit der Hand über die Schreibplatte gefahren. Sofort hatte sie sich wie in einer anderen Welt gefühlt.


  Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte das kostbare dunkelgrüne Leder. Wie damals strich sie mit den Fingerspitzen darüber. Dabei fiel ihr Blick auf die leeren Fächer, doch dann hielt sie jäh inne.


  Sie erinnerte sich plötzlich an das eine Mal, als die Neugier mit ihr durchgegangen war und sie es nicht bei einer leisen Berührung belassen hatte. Sie spürte heute noch, wie ihr das Blut in die Wangen geschossen war, als Mrs Denoon hinter ihr gefragt hatte: »Suchst du etwas, mein Kind?« Alles lief vor Lilis innerem Auge ab, als wäre es gestern gewesen.


  Die kleine Lili nimmt blitzartig die Hände von den schönen Postkarten, als habe sie sich daran verbrannt, und fährt herum, mit knallrotem Kopf und in der angstvollen Erwartung, Mrs Denoon werde sie dafür ausschimpfen, dass sie an ihren Schreibtisch gegangen ist, doch sie fragt nur: »Magst du die Postkarte?«


  Mit hochrotem Kopf springt Lili auf und schämt sich ganz furchtbar. Sie möchte am liebsten im Erdboden versinken. Die Hände hält sie auf dem Rücken verschränkt, um zu zeigen, dass sie nichts geschenkt haben möchte. Sie stottert. »Ich… ich weiß auch nicht, warum ich sie aus dem Fach geholt habe. Aber ich finde Ihren Schreibtisch so wunderschön…« Mrs Denoon sieht sie freundlich an. Zu freundlich! »Du willst die Karte also wirklich nicht?« Lili schüttelt heftig den Kopf und überlegt, wie sie möglichst schnell den Rückzug aus Mrs Denoons Arbeitszimmer antreten kann.


  »Ich liebe diesen Sekretär. Er ist ein Geschenk meines Mannes zur Hochzeit.« Die hochgewachsene, vornehme blonde und dabei so warmherzige Frau sieht Lili freundlich an. Nicht wie eine Diebin, die sich unbefugt ihrem Eigentum genähert hat.


  Sie deutet auf die vielen Fächer. »Wenn du magst, dann darfst du alle Schubladen aufziehen und die Fächer öffnen. Du wirst dich wundern, wie viele Verstecke es gibt.« Lili will ablehnen, weglaufen, aber die Siebenjährige kann der Verführung nicht widerstehen. Und schon ist sie mit Feuereifer dabei, das Innenleben des Schreibtisches zu erkunden. Sie hat immer noch hochrote Wangen. Nicht mehr vor Scham, sondern vor Aufregung.


  »Und was ist das für ein Türchen?«, fragt sie atemlos, nachdem ein einziges Fach keinen Griff zum Öffnen zu haben scheint, sondern nur ein kleines Loch.


  »Das, mein Kind, ist mein Geheimfach. Schau nur hinein!«


  »Aber wie denn?«


  »Das musst du selbst herausfinden. Denk gut nach! Wie mag das Fach wohl zu öffnen sein?«


  »Mit einem Schlüssel.«


  »Sehr gut.«


  »Aber wo könnte der sein?«


  »An einem Ort, wo ihn keiner vermutet.«


  »Richtig.«


  Lili entsann sich bis zum heutigen Tag, wie aufgeregt sie damals gewesen war, als ihr Blick schließlich auf eine leere Blumenvase gefallen war. Und sie erinnerte sich an jedes einzelne Wort, an jede Geste.


  Sie deutet auf die Vase.


  »Ich würde den Schlüssel hier verstecken.«


  »Dann schau doch mal nach.«


  Mit zittrigen Fingern greift Lili in die Vase und ertastet auf dem Boden etwas Kaltes.


  »Hol ihn nur heraus!«, ermutigt Mrs Denoon sie. Das lässt sich Lili nicht zweimal sagen. Voller Stolz zeigt sie den Schlüssel vor.


  »Und nun prüf nach, ob er passt«, schlägt die Dame des Hauses lächelnd vor.


  Lili starrt Mrs Denoon staunend an, bevor sie den kleinen Schlüssel in das Schloss steckt und ihn einmal herumdreht. Sie ist wie im Fieber. Und tatsächlich, die Tür des Faches öffnet sich von Zauberhand, doch das Fach ist gähnend leer.


  »Tja, ich habe leider keine Geheimnisse, die ich verstecken müsste«, lacht Mrs Denoon und streicht Lili über die dunkelblonden Löckchen.


  Bei der Erinnerung an diese kleine Episode huschte Lili ein Lächeln über die Lippen. Sie wollte sich gerade vom Schreibtisch abwenden, als ihr Blick an einer Schale hängen blieb, die obenauf stand. Ohne zu überlegen, fuhr sie mit den Fingerspitzen durch die getrockneten Blätter, die völlig eingestaubt in dem Gefäß lagen.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den Schlüssel ertastete. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Was tue ich bloß?, fragte sie sich, doch schon hatte sie nach dem Schlüssel gegriffen und betrachtete ihn versonnen. Er sah genauso aus wie jener zu Mrs Denoons Geheimfach. Sie wollte ihn verschämt zurücklegen, doch der Drang, herauszufinden, ob auch Caitlin ein geheimes Fach besessen hatte, war stärker als alle Skrupel. Noch einmal musterte sie die Fächer der Reihe nach. Eine Schublade, die nicht zu öffnen war, fand sie nicht und atmete erleichtert auf. Wahrscheinlich hätte sie nicht widerstehen können und das Fach geöffnet, obwohl sie genau wusste, dass es unrecht war. Lili wollte den Schlüssel gerade wieder unter den verstaubten Blättern verschwinden lassen, als ihr eine Schublade ins Auge fiel, die keinen Griff besaß, sondern nur ein winziges Schloss.


  Lili atmete ein paarmal tief durch. Hin- und hergerissen zwischen moralischen Bedenken und dem unbändigen Verlangen, einen Blick in Caitlins Geheimfach zu werfen, steckte sie den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn herum. Die Schublade öffnete sich nicht, aber als Lili vorsichtig am Schlüssel zog, bewegte sich etwas. Ganz langsam zog sie die Schublade auf und erstarrte, als ein Büchlein in einem ledernen Einband zum Vorschein kam.


  Sie kämpfte noch eine Weile mit sich, ob sie es aus der Schublade nehmen sollte. Doch schon siegte ihre grenzenlose Neugier, und sie holte es mit steifen Fingern hervor. Eine Zeit lang hielt sie es nur in der Hand, immer noch unsicher, ob sie es wirklich aufschlagen sollte.


  Nur einen Blick, einen flüchtigen Blick will ich riskieren, und dann verstecke ich es wieder, redete sich Lili ein, als sie das Büchlein wie einen kostbaren Schatz auf den Schreibtisch legte und den Deckel mit dem braunen Ledereinband anhob.


  Sie musste trocken schlucken. Auf der ersten Seite stand in verschnörkelter Frauenschrift geschrieben: Meine persönlichen Aufzeichnungen. Lilis Hände zitterten, vor allem als ihr klar wurde, was sie in dem Tagebuch zu finden hoffte: die Antwort auf die Frage, ob das große Geheimnis um Caitlins Selbstmord mit Dusten zusammenhing. War er gar nicht der nette, hilfsbereite Verwandte, als der er sich ihr gegenüber ausgab? Hatte Niall vielleicht allen Grund, so misstrauisch und angespannt zu sein, seit sie in diesem Haus angekommen waren? Trieb ihn die Sorge um, dass Dusten ihm auch seine zweite Frau ausspannen könnte? War es kein Zufall, dass er sofort auf ihre Ähnlichkeit mit Caitlin angesprungen war? Sie musste Klarheit gewinnen, auch wenn sie sich für ihr Tun verabscheute. Mit bebenden Fingern hob sie den Deckel, als es an ihrer Zimmertür pochte.


  Sie hatte das Gefühl, ihr Herzschlag setze aus. Was, wenn eines der Mädchen sie schnüffelnd am Schreibtisch von Lady Caitlin entdeckte? Was, wenn Niall es war?


  Sie war wie erstarrt, wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste nur eines: Die Tür war nicht abgeschlossen, und jeden Augenblick würde jemand hereinkommen und sie bei dieser Untat ertappen.


  Es klopfte ein zweites Mal an der Tür. Lauter und fordernder.


  »Gleich, ich kleide mich gerade an!«, wollte Lili rufen, doch aus ihrer Kehle kam nur ein heiseres Krächzen. Zumindest war sie aus ihrer Erstarrung erwacht. Sie wollte das Buch zurück in die Schublade legen, doch dazu bedurfte es einer sicheren Hand, und diese besaß sie gerade nicht. Sie bebte am ganzen Körper, aber sie schaffte es immerhin, die verdächtig offene Schublade rasch zuzuschieben. Dann riss sie das Büchlein vom Schreibtisch und schob es auf dem Weg zur Tür unter ihre Bettdecke. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Niall trat mit einem Tablett in Händen in das Zimmer.


  Lili blieb wie angewurzelt stehen und lächelte verkrampft, während sie mit einer Hand an der Bettdecke zog. Ein flüchtiger Blick verriet ihr, dass das Tagebuch tatsächlich unter der Decke verschwunden war, bevor sie ihrem Verlobten entgegentrat. »Das ist aber lieb von dir!«, hörte sie sich entzückt ausrufen.


  Niall aber musterte sie über die Teekanne und den dampfenden Haggis auf dem Tablett hinweg prüfend.


  »Hast du ein Gespenst gesehen?«


  »Nein, nein, ich habe mich nur erschrocken, dass es klopfte, als ich mich gerade ankleiden wollte und ohne Kleidung dastand.«


  Niall musterte zweifelnd das bodenlange weiße Nachthemd, das verräterisch unter dem Wollumhang hervorlugte.


  »Ich wusste doch nicht, wer da vor der Tür steht. Da habe ich schnell das Nachthemd wieder angezogen und…«


  »Schon gut, mein Liebling. Ich dachte, ich mache dir eine kleine Freude, wenn du nicht im Familienkreis frühstücken musst. Ich habe dir den Haggis in der Küche aufwärmen und eine Kanne Tee zubereiten lassen. Dazu etwas Black Pudding und Scones, damit du nicht vom Fleisch fällst.« Er lachte, und zwar auf jene Art, die Lilis Herz erwärmte. Dennoch konnte sie sich nicht rückhaltlos freuen, weil sie in Gedanken bei Caitlins Tagebuch unter der Bettdecke war. Besonders, als Niall ans Bett trat und das Tablett auf dem Nachttisch abstellte.


  »Das ist ganz lieb von dir«, wiederholte sie hastig. »Dann lass mich nur rasch essen. Danach kannst du mir die Stadt zeigen.«


  »Soll ich dir denn keine Gesellschaft leisten?«, fragte er verwundert.


  »Nein, ich… ich hatte so schlimme Träume und muss erst einmal richtig wach werden.«


  »Wie du meinst. Komm nach unten, sobald du angezogen bist«, murmelte Niall, doch er machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. »Und du bist sicher, dass du allein sein willst? Ich meine, wenn du darüber sprechen möchtest…«


  »Lieber nicht. Ich bin noch… gar nicht zum Reden aufgelegt«, stammelte sie und setzte sich auf das Bett.


  »Gut, dann bis gleich.«


  Lili atmete erleichtert auf, als er die Tür endlich hinter sich schloss und seine Schritte sich entfernten.


  Beim Anblick des überladenen Tabletts drehte sich ihr der Magen um. Sie würde keinen Bissen hinunterbekommen. Aber ein heißer Tee tat ihr sicher gut. Erst einmal jedoch musste sie das Tagebuch verschwinden lassen. Ihr zitterten die Knie, als sie sich vom Bett erhob, Caitlins Aufzeichnungen unter der Decke hervorzog und das Buch in die geheime Schublade zurücklegte.


  Ist es ein Wink des Schicksals, dass Niall mich gestört hat?, fragte sie sich gequält. Ich darf mich nicht auf das Tagebuch einer Toten stürzen wie ein Geier auf das Aas.
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  Inverness, 25.Dezember 1913


  Niall und Lili schlenderten inmitten zahlreicher Bewohner der Stadt eingehakt die Promenade am River Ness entlang. Lili hatte Isobel gefragt, ob sie mitkommen wolle, aber die hatte abgelehnt. »Ich unternehme etwas mit Onkel Dusten«, hatte sie fröhlich erklärt.


  Auf Schritt und Tritt musste Niall entgegenkommende Spaziergänger grüßen. Waren diese paarweise unterwegs, verrenkten sich die Damen, kaum waren sie weitergegangen,die Hälse nach Lili. Wahrscheinlich fragen sie sich, wen Sir Niall da wohl spazieren führt, dachte Lili amüsiert.


  Die Stimmung am Fluss war heiter, was nicht zuletzt am Wetter lag. Keine Wolke war am stahlblauen Himmel zu sehen, und die Sonne brachte den Schnee geradezu spielerisch zum Glitzern. Lili liebte diese seltenen Tage im Winter, an denen es bis zur frühen Dämmerung hell und freundlich war. Sie musste plötzlich an Madame Larange denken, die sich jedes Mal erneut gewundert hatte, wenn sich das schottische Wetter von seiner Sonnenseite gezeigt hatte.


  »Du lächelst ja. Es freut mich, dass du nicht mehr wie ein verschreckter Hase dreinschaust«, hörte sie Niall raunen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie er sie besorgt von der Seite betrachtet hatte.


  »Ich musste an unsere Französischlehrerin denken, die bei jedem schönen Tag zu sagen pflegte: Das kann isch nisch glauben. Es regnet nisch. Der liebe Gott at eute daran gedacht, auch nach Schottland der Sonne zu schicken.«


  Niall lachte. »Du imitierst sie perfekt. Wenn ich nicht wüsste, das du es bist, ich würde dich für die exzentrische Mademoiselle halten.« Dann blieb er stehen und nahm sie in die Arme. »Es ist schön, wenn du guter Laune bist. Und es tut mir schrecklich leid, was gestern alles über dich hereingebrochen ist.«


  »O ja, das war wirklich ein bisschen viel.« Lili wollte rasch weitergehen, doch Niall hielt sie sanft am Arm fest und blickte ihr tief in die Augen.


  »Lili, wenn ich mich gestern Abend dumm verhalten habe, dann bitte ich dich, mir zu verzeihen. Ich hätte nicht leugnen sollen, dass du meiner ersten Frau verblüffend ähnlich siehst, aber du bist wirklich ganz anders. Und das mag ich an dir so sehr. Bitte, denk nicht, dass ich dich deshalb gebeten habe, meine Frau zu werden. Nein, ich war allein von dir entzückt und wie hingebungsvoll du den Gillie Callum getanzt hast, und dann erst habe ich die Ähnlichkeit bemerkt.«


  »Und warum hast du alle Zeugnisse dieser Ähnlichkeit wie ein Dieb bei Nacht und Nebel fortgeschafft?«


  »Ich möchte endlich ein neues Leben anfangen. Und meine Erinnerungen an Caitlin sind zum Teil sehr belastend. Gestern hatte ich das Gefühl, sie zerstört mir diesen Neuanfang, und deshalb habe ich alle Beweisstücke verschwinden lassen. Es war töricht von mir, dich in ihrem Zimmer unterzubringen. Das bedaure ich zutiefst. Kannst du mir verzeihen?«


  Als Lili in seine Augen blickte, in denen nichts als die Sorge zu lesen war, dass sie ihm nicht vergeben könne, wurde ihr warm ums Herz. Sie hatte schon befürchtet, dass sie Niall niemals werde lieben können, weil er so unerreichbar war. In diesem Augenblick war er ihr nahe. Sehr nahe sogar.


  »Ich würde dich gern küssen«, flüsterte Niall. »Aber dann wüsste es morgen ganz Inverness. Sieh nur, da kommt…«


  Er hatte den Satz noch nicht beendet, als eine schrille Stimme zu hören war. »Miss Campbell? Sie hier in Inverness?«


  Und schon war Lady Ainsley auf Lili zugeeilt und musterte sie verdutzt von Kopf bis Fuß. Auch Murron starrte sie zunächst an wie einen Geist, doch dann meldete sie sich altklug zu Wort. »Mom, kein Wunder, dass wir sie hier treffen! Miss Campbell wird doch Isobels Vater heiraten.«


  »Heiraten?« Das klang wie ein spitzer Schrei. Diese Nachricht schien die Dame zu erschüttern, doch dann riss sie sich zusammen. »Da kann man ja gratulieren.« Steif streckte Lady Ainsley erst Lili, dann Niall die Hand entgegen.


  »Sie hätten es spätestens an Hogmanay erfahren, Lady Ainsley, denn zum Fest geben wir unsere Verlobung offiziell bekannt«, bemerkte Niall beinahe entschuldigend.


  Lili fiel wieder ein, was sein Bruder Craig vor ihrer Zimmertür lautstark zum Besten gegeben hatte: dass er lieber Lady Ainsley an Lilis Stelle gesehen hätte. Sie wohl auch, durchfuhr es Lili, als sie bemerkte, wie die Dame Niall anschmachtete und ihr einen vernichtenden Seitenblick zuwarf.


  »Gut, lieber Niall, wir sehen uns zum Fest. Ich freue mich«,flötete Lady Ainsley und setzte ihren Weg fort, ohne Lili noch eines Blickes zu würdigen. Murron folgte ihr zögernd.


  »Die wohlhabende Witwe hat sich Hoffnungen gemacht, nicht wahr?«, raunte Lili, nachdem sie ein Stück des Weges schweigend zurückgelegt hatten.


  »Vielleicht, aber sie kam für mich nicht infrage, denn schließlich möchte ich noch…« Er stockte, aber Lili ahnte, was er hatte sagen wollen. Lady Ainsley schien ihm zu alt, um ihm noch den ersehnten Erben zu schenken.


  Lili aber schluckte ihren Unmut über diese Begegnung hinunter und hakte sich erneut bei ihrem Verlobten ein. Er ist sehr attraktiv, dachte sie nicht ohne Stolz.


  »Sieh dort oben, das ist unser Schloss! Es wurde im Jahr achtzehnhundertfünfunddreißig auf den Ruinen der alten Burg errichtet, auf der im zwölften Jahrhundert Macbeth geherrscht haben soll, allerdings nicht so blutrünstig, wie Shakespeare es ihm andichtete. Es diente bis Anfang dieses Jahrhunderts als Gefängnis…«


  Lili aber hörte nicht mehr, was Niall ihr noch über das Schloss erzählte. Es zog sich in ihr alles zusammen bei dem Gedanken, dass ihr Vater hinter jenen dicken Mauern dort oben seine Strafe verbüßt hatte und schließlich dort gestorben war.


  »Komm, wir spazieren den Berg hinauf. Von da haben wir einen herrlichen Blick über die Stadt.«


  »Nein, Niall, lieber nicht. Ich… ich bin noch so müde von der letzten Nacht. Ich hatte schlimme Albträume und bin erschöpft.«


  »Ganz, wie du willst, mein Liebling, dann holen wir es ein anderes Mal nach. Wir werden noch oft Gelegenheit dazu haben.«


  Lili wagte einen weiteren flüchtigen Blick nach oben. Ihr wurde ganz elend zumute bei der Vorstellung, überhaupt jemals mit Niall zur Burg hinaufsteigen zu müssen. Die Existenz dieses finsteren Gemäuers hätte sie am liebsten vollständig aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Dabei lag die Burg wie gemalt auf einem Hügel, und in der Wintersonne, die sich in den Fenstern spiegelte, wirkte sie alles andere als düster.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte Niall besorgt.


  »Doch, doch… es ist nur die Erschöpfung.«


  »Dann kehren wir am besten auf schnellstem Weg nach Hause zurück, obwohl ich mit dir gern noch einen Abstecher zu Graham’s Tartan House gemacht hätte. Das ist das erste Bekleidungsgeschäft am Platz, wo wir alles bekommen, was wir brauchen. Vom Kiltmesser bis zum Beutel, von den Schuhen bis zur Mütze. Und man hat dort immer einen Vorrat an Stoffen mit unserem Muster. Aber wenn dir nicht gut ist, bringe ich dich zurück…«


  Lili spürte, dass ihm viel an ihrer Begleitung lag. Also nahm sie sich zusammen. »Nein, zeig mir die Stadt!«, rief sie aus. »Ich bummle gern noch ein wenig.«


  Sie bogen unterhalb der Burg nach rechts zur Innenstadt ab. Hier gab es zahlreiche Geschäfte, und es herrschte städtischer Trubel. Die Stadt war zwar nicht zu vergleichen mit Edinburgh, aber Lili hatte sich alles viel kleiner und ländlicher vorgestellt. Einige Geschäfte waren sogar weihnachtlich geschmückt, und das, obwohl dieser Tag nicht als offizieller Feiertag galt. Viele Menschen waren mit Geschenkpaketen unterwegs.


  »Schenkt man sich in deiner Familie etwas zu Weihnachten?«, wollte Lili beim Anblick der hell beleuchteten Geschäfte wissen.


  »Wenn es nach Mutter ginge, mit großer Freude. Sie stammt aus einer katholischen Familie, ist aber zu Vaters Glauben konvertiert. Unser deutsches Dienstmädchen hat sie überredet, wenigstens einen Weihnachtsbaum aufzustellen. Zur großen Empörung von Craig und Shona. An ihnen sind die allerstrengsten Presbyterianer verloren gegangen, und sie sind dagegen, Weihnachten mit weltlicher Pracht zu begehen. Bei uns gibt es ein paar kleine Geschenke zu Weihnachten, aber die großen an Hogmanay. Hast du einen besonderen Wunsch?«


  Lili seufzte. »Ich wünsche mir, dass die nächsten Tage im Kreis deiner Familie friedlich verlaufen. Das würde mich sehr glücklich stimmen.«


  Sie blieben vor der Auslage eines Goldschmieds stehen. Lili drückte sich fast die Nase am Schaufenster platt.


  »Was gefällt dir denn besonders?«, fragte Niall.


  Lili hob die Schultern. »Ein Schmuckstück ist schöner als das andere, aber ich muss keines besitzen. Es ist merkwürdig, ich mag es bewundern, aber hätte immer Sorge, ich würde es verlieren. Meine Mutter hatte mir etwas hinterlassen, aber ich habe es Miss Macdonald geschenkt.«


  »Aber jede Frau wäre doch begeistert, jene Kette dort hinten zu besitzen.«


  Er deutete auf eine silberne Kette mit einem Anhänger der schottischen Distel, die mit rauchig braunen Cairngorm-Steinen besetzt war.


  Lilis Augen leuchteten. »Doch, die gefällt mir durchaus.«


  Niall lachte. »Das dachte ich mir. Du wärst die Erste gewesen, die zu diesem prachtvollen Schmuckstück Nein gesagt hätte. Andere bestürmen ihre Männer förmlich, es ihnen zu schenken.«


  Lili wurde rot, aber sie hütete sich, den Gedanken auszusprechen, der ihr in diesem Augenblick kam: Er sprach von Caitlin und ihrer Vorliebe für Preziosen. Niall aber merkte nicht im Entferntesten, was er mit seinen unbedachten Worten angerichtet hatte.


  »Mein Liebling, geh schon einmal vor. Hier beginnt die Straße mit den Bekleidungsgeschäften. Im ersten, Graham’s Tartan House, gibt es viel zu sehen«, schlug er ihr vor und verschwand fröhlich pfeifend im Laden des Goldschmieds.


  Ob er mir die gleiche Kette kaufen würde wie einst Caitlin?, fragte sich Lili und stieß einen tiefen Seufzer aus. Warum nur spukt sie mir schon wieder unablässig durch den Kopf?


  Der Klang eines Dudelsacks ließ sie aufhorchen. Er kam aus einem der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Jemand spielte den Gillie Cullum. Ihr kam es plötzlich wie eine Ewigkeit vor, dass sie mit Isobel auf der Bühne gestanden hatte. Dabei war es gerade einmal vier Wochen her. Lili löste sich von ihrem Platz vor dem Schaufenster und überquerte die Straße. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es ein Geschäft war, das Bücher und Schreibwaren verkaufte. Zögernd betrat Lili den Laden, doch ehe die Verkäuferin sie nach ihren Wünschen fragen konnte, fiel ihr Blick auf ein kleines Büchlein, das in roten Samt eingebunden war. Beim näheren Hinsehen erkannte sie, dass es ein Tagebuch war. Lili griff danach und hielt es in ihrer Hand. Es fühlte sich gut an. Nachdem ihr die eilfertige Verkäuferin das Tagebuch mit lobenden Worten angepriesen hatte, kaufte sie es und ließ es sich einpacken.


  Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie Niall. Er sah sich beunruhigt nach allen Seiten um. Er sucht mich, dachte Lili und eilte ihm entgegen.


  »Ich habe noch etwas für Isobel gekauft«, erklärte sie nicht ohne Stolz, denn es hatte ihr große Freude bereitet, etwas so Wertvolles von ihrem eigenen Geld zu erstehen.


  »Und ich bin auf der Suche nach dir wie ein Trottel durch Graham’s House of Tartans geirrt.«


  Lili stöhnte auf. Wie von Zauberhand war erneut jegliche Nähe zwischen ihnen verflogen. Niall war ihr fremd und kam ihr wieder herrisch und unduldsam vor.


  »Ich habe Isobel doch nur ein Tagebuch gekauft«, erklärte Lili, um sich zu rechtfertigen.


  Niall wurde kalkweiß und starrte sie an, als hätte sie seiner Tochter ein Buch erstanden, bei dessen Inhalt selbst Erwachsene noch errötet wären.


  »Du hast was?«


  »Ich habe Isobel ein Büchlein gekauft, dem sie ihren Kummer und ihre Sorgen anvertrauen kann. Es ist doch zurzeit alles nicht einfach für sie.«


  Sie hatte gehofft, Niall mit diesen Worten zu beschwichtigen, aber nun verfärbte sich sein Gesicht von Kreideweiß zu tiefer Zornesröte. »Sie ist noch ein Kind, und ich wünsche nicht, dass sie sich Tag und Nacht in ihrem Zimmer vergräbt, um Tagebuch zu schreiben. Ich weiß doch, wohin das führt. Das ist nicht gesund.« Nialls Stimme war jetzt so laut geworden, dass einige vornehme Damen sich neugierig umwandten.


  »Niall, es ist ein leeres Buch, in dem sie ihre ureigensten Gedanken niederschreiben kann.«


  »Ich will nicht, dass du es ihr gibst. Hörst du? Und nun kein Wort mehr!«


  Lili war den Tränen nahe. Das war wieder jener Niall, den sie schon am Tag zuvor nicht verstanden hatte. Er bestimmte alles und ließ nicht mit sich reden. Was hat er nur gegen ein harmloses Tagebuch einzuwenden?, dachte Lili, als ihr das braune Lederbüchlein einfiel, das sie am Morgen mit dem festen Vorsatz, es nie wieder anzurühren, in das Geheimfach zurückgelegt hatte.


  Da spürte sie auch schon seine Hand auf ihrem Arm und hörte seine einschmeichelnde Stimme am Ohr. »Es ist nicht einfach für dich, ich weiß, aber ich hasse Tagebücher. Meine Frau saß zuletzt tagelang am Schreibtisch, war nicht mehr ansprechbar und schrieb Tagebuch. Sie nahm es wohl mit in den Tod. Hätte ich es gefunden, ich hätte es verbrannt, denn wer will schon das wirre Gefasel einer gemütskranken Frau lesen? Liebling, du hast es sicher gut gemeint, aber ich kaufe Isobel ein Kleid, und das schenkst du ihr dann.«


  Lili biss sich auf die Lippen. Eigentlich sollte ich mich freuen, dass er so ehrlich ist und sich sogar entschuldigt, schoss es ihr durch den Kopf, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass über allem, was sie sagte und tat, Caitlins Geist schwebte. Wenn sie dem Mädchen nicht einmal ein leeres Büchlein schenken durfte, was für Schatten der Vergangenheit würden sie erst verfolgen, wenn sie auf Scatwell Castle lebte? Die Tasse, aus der Caitlin getrunken hatte, der Weg zum Bach, in dem sie in den Tod gegangen war, die Bücher, die sie gelesen hatte, die Treppe, die sie benutzt hatte…


  »Niall, so nicht! Du kannst doch nicht alles verdammen oder verbieten, was dich an Caitlin erinnert«, hörte sie sich energisch sagen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, den Mund zu halten.


  »Bitte, mach es mir nicht schwer! Und nicht so laut! Die Leute drehen sich schon um. Man kennt mich in der Stadt.«


  »Niall, dann reden wir später darüber. Aber es ist doch absurd, dass deine Tochter kein Tagebuch führen darf, nur weil es deine Frau getan hat. Ich dachte, du willst eine Zukunft mit mir. Dann gib uns endlich eine Chance und lass deine Frau in Frieden ruhen.«


  »Lili, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Und bitte hör auf, mir ständig zu widersprechen. Du willst immer mit dem Kopf durch die Wand, aber das erlaube ich nicht. Isobel bekommt kein Tagebuch. Und Schluss jetzt.«


  Ohne sie weiter zu beachten, eilte er davon und betrat das Bekleidungsgeschäft. Lili folgte ihm zögernd. Sofort eilte ein seriöser, älterer grauhaariger Herr in einem prächtigen Kilt auf Niall zu.


  »Ist das die Dame, die Sie gesucht haben, Sir Niall?«


  »Ja, Mister Graham, das ist Miss Campbell. Für sie ist das Kleid bestimmt, das ich bei Ihnen in Auftrag gegeben habe.«


  »Natürlich, Sir Niall, ich hoffe, es ist alles nach Ihren Wünschen ausgeführt worden. Ich hole es.«


  Lili starrte Niall verdutzt an. »Von welchem Kleid spricht er?«


  »Von dem Festkleid meiner Braut«, erwiderte er ungerührt.


  »Aber… aber du konntest doch gar nicht wissen, dass ich mitkomme«, stammelte Lili.


  »Gewusst habe ich es nicht, aber ich ahnte es. Wenn ich es nicht hätte anfertigen lassen, dann wäre es zu unserem Verlobungsfest nicht fertig gewesen.«


  Lili überlegte noch, was sie dazu sagen sollte, als der Verkäufer mit einem Kleid auf dem Arm zurückkehrte, das genau den gleichen Tartan aufwies wie die Kilts der Munroy-Brüder und Dustens.


  »Kommen Sie bitte mit, gnädige Frau! Wir haben im hinteren Teil unsere Ankleideräume. Ich hoffe natürlich, es passt Ihnen, denn wir haben es ja nur aufgrund der Angaben gefertigt, die uns Sir Niall machte.«


  Lili folgte dem Mann zögernd bis zu einer holzgetäfelten Garderobe mit einem großen Spiegel.


  »Zeigen Sie sich, wenn Sie sich umgezogen haben. Ich warte draußen.«


  Unschlüssig blickte Lili auf das festliche Kleid und dann in den Spiegel. Die Frau, die ihr entgegenblickte, gefiel ihr gar nicht. Ich bin bleich wie ein Gespenst, durchfuhr es sie.


  Trotzdem legte sie ihr Kostüm ab und zog widerwillig das Kleid an. Es passte wie angegossen, wie ihr Spiegelbild zeigte, und das dunkle Rot, das in dem Tartan vorherrschte, stand ihr hervorragend. Auch ihre Gesichtsfarbe wirkte gleich viel gesünder. Trotzdem wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Hatte Niall ihren Brief damals gar nicht ernst genommen? War er sich so sicher gewesen, dass sie ihre Meinung doch noch ändern werde? Und woher hatte er diese Sicherheit genommen? Hielt er sich für unwiderstehlich oder sie für so geschmeichelt über den Antrag, dass er ihren Korb nur für wichtigtuerische Launenhaftigkeit gehalten hatte?


  Als sie die Tür des Ankleidezimmers öffnete, standen der Verkäufer und Niall schon gespannt davor.


  »Es ist wie für Sie gemacht!«, rief Mister Graham begeistert aus.


  »Du sieht darin bezaubernd aus«, fügte Niall sichtlich angetan hinzu. »Du wirst eine wunderschöne Braut sein.«


  »Ach, dann darf man wohl herzlich gratulieren«, rief Mister Graham überschwänglich aus. »Es ist uns eine besondere Ehre, dass wir nun wieder schöne Kleider für das Haus Munroy anfertigen dürfen. Es war uns stets ein großes Vergnügen, für so schöne Ladys wie…« Unvermittelt brach der Verkäufer mitten im Satz ab. »Entschuldigung«, murmelte er.


  »Ist schon gut«, entgegnete Lili und lächelte verkrampft. »Ich weiß, dass die verstorbene Lady Munroy ihre Kleider auch bei Ihnen schneidern ließ.«


  Niall aber schien der heikle Dialog völlig entgangen zu sein, denn er musterte Lili nach wie vor bewundernd.


  »Kann ich mich wieder umziehen?«, erkundigte sie sich, denn sie fühlte sich nicht sonderlich wohl in dem neuen Kleid.


  »Aber natürlich, mein Liebling, Mister Graham wird es einpacken und uns gleich nach Hause bringen lassen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich, Sir, ich bin ja glücklich, dass wir nichts daran ändern müssen.«


  Lili aber ließ sich im Umkleidezimmer auf einen kleinen Hocker fallen und betrachtete sich noch einmal missmutig im Spiegel. Es kleidete sie wirklich gut, keine Frage, aber… Was gefällt dir denn nun schon wieder nicht, Lili Campbell?, ging sie streng mit sich ins Gericht. Was ist dabei, dass er ein Kleid hat schneidern lassen in der Hoffnung, dass ich es mir doch anders überlege? Das kann ich ihm doch nicht übel nehmen. Und überhaupt, er hat mir doch heute mehr als deutlich gemacht, dass seine Gefühle mir gelten und nicht seiner toten Frau. Wahrscheinlich trauert sein Cousin Dusten viel heftiger um Caitlin, nachdem die beiden… Und ganz plötzlich ahnte sie, was ihr diese schlechte Laune bereitete, und sie bekam ein entsetzlich schlechtes Gewissen. Was ging es sie an, wen Dusten einmal geliebt hatte?


  Lili stand entschlossen auf und nahm sich vor, alle zweifelnden Gedanken endgültig zu verscheuchen. Es ist doch reizend von Niall, dass er mir, allein in der Hoffnung, ich würde mit ihm in die Highlands kommen, ein solch prachtvolles Kleid schneidern lässt, dachte sie. Nur die Sache mit dem Tagebuch, die durfte sie nicht unwidersprochen hinnehmen. Er konnte ihr doch nicht verbieten, Isobel ein ganz persönliches Geschenk zu machen. Allerdings würde sie heute keinen Streit mehr vom Zaun brechen. Sie konnte Isobel das Büchlein ja auch immer noch an Hogmanay überreichen. Vielleicht hatte Niall bis dahin auch begriffen, dass sich nicht jedes weibliche Wesen, das Tagebuch schrieb, auch umbringen musste. Notfalls würde sie das wertvolle Büchlein eben für sich selbst nutzen und dafür sorgen, dass Niall ihr dabei nicht über die Schulter sah. Was er wohl sagen würde, wenn er erführe, dass Caitlins verhasstes Tagebuch unversehrt in dem Geheimfach liegt?, fragte sich Lili.


  »Gefällt dir das Kleid?«, fragte Niall, kaum dass sie das Geschäft verlassen hatten.


  »Ja, es ist wirklich wunderschön.«


  »Und du bist mir nicht böse, dass ich es in der Hoffnunganfertigen ließ, du würdest deine Meinung doch noch ändern?«


  »Wie könnte ich dir böse sein? Du hast es doch gut gemeint«, entgegnete Lili mit fester Stimme.


  Stumm gingen sie nebeneinander her durch die belebten Straßen, bis sie wieder das Flussufer erreichten und das Stadthaus der Munroys in Sicht kam.


  In Lilis Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Sie dachte an die Geschichte mit ihrem Vater, an Caitlins Selbstmord, an ihren Verdacht, dass Dusten vielleicht mehr mit der Sache zu tun hatte und Niall ihn deshalb so ablehnte, an…


  Sie stutzte. So viele Geheimnisse, durchfuhr es sie eiskalt, so viele Geheimnisse voreinander, und wir sind noch nicht einmal offiziell verlobt.
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  Inverness, Abend des 25.Dezember 1913


  Lady Mhairie Munroy war eine zarte kleine Person mit weichen grauen Löckchen, und sie hatte für ihr Alter noch immer erstaunlich volle rote Lippen. Ihre Haut war trotz ihres hohen Alters nahezu faltenfrei. Nur im oberen Teil des Gesichts hatte ihr über achtzigjähriges Leben sichtbare Spuren hinterlassen. Unzählige kleine Fältchen umrahmten ihre wachen Augen. Obwohl Mhairie ihr Festkleid angezogen hatte, haderte sie noch mit sich. Sollte sie wirklich zum Essen erscheinen? Allein bei dem Gedanken, mit der Familie einen ganzen Abend lang bei Tisch zu sitzen und schweigend dem oberflächlichen Geplapper der anderen zu lauschen, verspürte sie ein leichtes Unwohlsein. Am wohlsten fühlte sie sich, wenn sie allein in ihrem Zimmer bleiben durfte oder zu Hause im Tal ausgedehnte Wanderungen entlang des River Conon bis zum Loch Meig unternehmen konnte. Sie war noch wesentlich besser zu Fuß, als sie den Verwandten gegenüber zugab. Den Stock, auf den sie sich im Hause zu stützen pflegte, brauchte sie eigentlich nicht. Doch es war für sie von Vorteil, wenn die anderen nicht wussten, wie agil sie noch war. So diente ihr die Gebrechlichkeit ihres hohen Alters stets als Schutzschild, um sich der Gesellschaft der Familie zu entziehen.


  Sie saß auf einem Sessel am Fenster und ließ die Blicke über den River Ness schweifen. Nur äußerst widerwillig war sie mit nach Inverness gekommen und auch nur deshalb, weil Dusten sie darum gebeten hatte. Ihr wäre es lieber gewesen, die Feiertage allein im Tal von Strathconon zu verbringen. Bei dem hohen Schnee, der zurzeit dort lag, hätte sie sich zwar keine langen Fußmärsche zugetraut, aber sie hätte das ganze Schloss für sich gehabt. Und was gab es Schöneres, als nach langer Zeit einmal wieder die uneingeschränkte Herrin von Scatwell zu sein?


  Ein forderndes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. »Herein!«, rief sie mit immer noch klarer und tiefer Stimme.


  Mhairie blickte neugierig zur Tür, denn sie hoffte, es sei Dusten. Stattdessen betrat Caitronia forschen Schrittes ihr Zimmer. Wie so oft, wenn Mhairie ihre Schwiegertochter betrachtete, musste sie daran denken, was für eine außergewöhnliche Schönheit sie einst am Tag ihrer Hochzeit mit Brian gewesen war. Die stolze und unbeugsame Tochter Sir John McKinnons von der Insel Skye. Mhairie erinnerte sich noch genau, wie glücklich sie gewesen war, als ihr Sohn Brian sich ausgerechnet in dieses wilde Mädchen verliebt und keine folgsame, langweilige Frau mit nach Hause gebracht hatte. Ihr Mann Angus hatte ihre Begeisterung anfangs überhaupt nicht geteilt. Caitronia kam aus einer katholischen Familie,für ihren Mann allein ein triftiger Grund, einen ganzen Clan in Bausch und Bogen abzulehnen. Verwerflicher als der Glaube war in seinen Augen allerdings die Tatsache, dass die McKinnons einst mit den Jakobiten gegen die Engländer gekämpft hatten. Das war für Angus mit Verrat gleichzusetzen. Zur friedlichen Familienzusammenführung hatte dabei nicht unbedingt die Tatsache beigetragen, dass der alte John genauso stur gewesen war wie ihr Mann. Mhairie musste nur an die Hochzeit ihres Sohnes Brian mit Caitronia denken. John hatte zu später Stunde nicht gezögert, Angus nach dem reichlichen Genuss von Whisky lauthals als armseligen Englandknecht zu beschimpfen. Mhairie hatte versucht, zwischen den beiden Sturköpfen zu vermitteln, als die Männer sich in die Haare geraten waren wegen eines Krieges, der längst entschieden war und doch mehr als einhundert Jahre danach niemanden in den Highlands kalt ließ. Auch Mhairie nicht, hatten doch auch ihre Vorfahren in der Schlacht von Culloden auf der Seite der Jakobiten gegen England und das Haus Hannover gekämpft. Doch sie hatte das Geschrei der Männer auf der Hochzeit einfach nicht mehr ertragen können. Angus hatte sie vor allen angebrüllt, sie solle ihr Maul halten, sie habe sowieso keine Ahnung, bevor er John lallend um den Hals gefallen war. »Ich bin bereit, Frieden mit dir zu schließen, alter Junge. Denn du bist ein guter Mann im Gegensatz zu diesen verdammten Schwarzbrennern auf der anderen Seite des Flusses, die endlich dort sind, wo sie hingehören, weit weg vom schottischen Hochland auf der anderen Seite des großen Teiches…« Darin hatte John ihm ebenso betrunken beigepflichtet, denn es gab einen Punkt, in dem sich die beiden Haudegen gänzlich einig waren: dass sie das Recht besaßen, die kleinen Pächter von ihrem Land zu vertreiben, damit denen keine andere Wahl blieb, als nach Kanada auszuwandern. Das war der Augenblick gewesen, als Mhairie das Fest verlassen hatte und an das Ufer der mondbeschienenen See geflüchtet war. Sie hatte ein Boot ins Wasser geschoben und war aufs offene Meer hinausgerudert, denn die Hochzeit hatte bei den Brauteltern auf der Insel Skye stattgefunden. Im Boot hatte sie ihren Tränen freien Lauf gelassen und wäre nur allzu gern über Bord gesprungen, hätte der Gedanke an ihre geliebten Söhne sie nicht davon abgehalten.


  Mhairies Augen wurden feucht, obwohl die Ereignisse weit über dreißig Jahre zurücklagen.


  »Mutter, träumst du? Ich bin es, Caitronia.«


  »Ich habe dich erkannt, mein Kind. Aber meine Gedanken, die machen sich immer häufiger selbstständig. Dann fliegen sie mir davon und ich mit ihnen.«


  Lady Caitronia musterte ihre Schwiegermutter zweifelnd. »Nun gut, aber meinst du, du kannst wenigstens mit uns das Festessen einnehmen?«


  Der Ton war durchaus höflich, aber dahinter lauerte der Vorwurf. Das entging Mhairie keineswegs, und sie fragte sich, wie es nur so kommen konnte mit dem schönen, wilden Mädchen. Doch im Grunde ihres Herzens kannte sie die Antwort. Ihr eigener Sohn Brian hatte kräftig mitgeholfen, aus diesem kraftvollen jungen Mädchen eine herrische Matrone zu machen. Mhairie wurde kalt bei dem Gedanken, dass dies allen Munroy-Männern gemeinsam war. Sie versuchten, ihre Frauen so lange zu unterjochen, bis deren eigener Wille gebrochen war. Oder sie es zumindest glaubten. Heute war Caitronia eine bessere Munroy, als sie, Mhairie, es je hätte sein können. Mhairie hatte nämlich während der gesamten Ehe mit Angus tief in ihrem Inneren ein ganz eigenes Leben geführt, in dessen Mittelpunkt ein anderer Clan als der der Munroys gestanden hatte… Es verging bis heute kein Tag, an dem sie nicht in Gedanken bei dem Mann war, der statt seiner in ihrem Herzen wohnte, und sie war überglücklich, dass er ihr immer häufiger in ihren Träumen erschien. Neulich hatte er sie gerade wieder einmal gefragt: »Wann kommst du endlich?« Mhairie hatte ihm geantwortet: »Ich habe noch etwas zu erledigen.« Natürlich hatte sie am nächsten Morgen lange darüber nachgegrübelt, was für einen Sinn dieser Traum wohl haben mochte, denn eigentlich war sie bereit…


  »Willst du mir nicht erst einmal Guten Tag sagen?«, fragte Mhairie. »Wir haben uns noch nicht gesehen, seit ich in Inverness bin.»


  Seufzend beugte sich Caitronia über ihre Schwiegermutterund küsste sie flüchtig auf die Wange. »Und? Kommst du mit?«


  »Wenn es unbedingt sein muss«, erwiderte Mhairie und übersah die Hand, die ihre Schwiegertochter ihr entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen. Behände erhob sie sich aus eigener Kraft. Doch da sah sie Caitronias erstauntes Gesicht. »Oh, das war zu schnell für meine alten Knochen!«, rief sie und verzog zum Schein das Gesicht. »Komm, reich mir deine Hand!«


  Caitronia schob Mhairie eine Hand unter den Arm, stützte sie und ging mit ihr langsam zur Tür, doch dann hielt sie unvermittelt inne.


  »Mutter, wir haben heute einen Gast, und es wäre wünschenswert, wenn du dein Erstaunen für dich behieltest.«


  »Willst du mir schon wieder Vorschriften machen, was ich zu tun und zu lassen habe? Dann bleibe ich doch lieber gleich hier«, erwiderte Mhairie in scharfem Ton.


  »Mutter, ich habe dich nur um einen Gefallen gebeten.«


  »Ja, ja, du verdonnerst mich zum Schweigen, wie immer. Was habt ihr nur für eine Angst vor der Wahrheit!«


  »Mutter, du hast mit deinem wirren Gerede schon viel Leid über die Familie gebracht. Und auch dass du die Collane vor deiner eigenen Familie versteckt hältst, das beweist– du leidest an Altersstarrsinn.«


  »Blödsinn, ich habe stets nur die Wahrheit gesagt. Und dieCollane habe ich nicht mehr. Wie oft soll ich das noch beteuern?«


  Caitronia rollte gereizt mit den Augen. »Bitte, lass uns nicht schon wieder streiten. Versprich mir einfach, dass du dir nichts anmerken lässt.«


  »Nur wenn du mir sagst, um was für einen Gast es sich handelt, mit dem ich nicht sprechen darf. Das verlangst du doch von mir, nicht wahr? Dass ich den Mund halte und niemanden mit den Gräueltaten belästige, die die Munroys im Tal von Strathconon einst verübten.«


  »Mutter, bitte, ich möchte nur nicht, dass du die junge Frau mit deinen Märchen erschreckst.« Caitronia hielt inne und atmete tief durch. »Niall hat eine junge Frau aus Edinburgh mitgebracht, mit der er sich an Hogmanay offiziell verloben wird.«


  »Ach ja? Damit ihr das Schicksal der armen Caitlin getrost vergessen könnt?«


  »Diese Lili Campbell sieht ihr verblüffend ähnlich, und ich möchte nicht, dass du das sogleich bei Tisch hinausposaunst. Hast du verstanden? Sonst vergesse ich mich.«


  »So wie bei Caitlin?«


  »Mutter, wie oft soll ich es dir noch sagen– sie hat sich umgebracht!«


  »Ja, ihr macht es euch einfach. Dabei habt ihr sie doch in den Tod getrieben.«


  »Mutter, es reicht!«


  »Wie lange soll ich hier eigentlich noch herumstehen? Wenn du dich mit mir streiten möchtest, hätte ich gern solange einen Stuhl«, bemerkte Mhairie in süffisantem Ton.


  »Wirst du es für dich behalten, Mutter? Ja oder nein?«


  Ein Lächeln huschte über Mhairies Gesicht und verlieh ihr ein jugendliches Aussehen.


  »Warum fragst du mich eigentlich überhaupt vorher? Ihr haltet mich doch ohnehin für verrückt. Also kann ich dir doch jetzt versprechen, was ich will, und später einfach das Gegenteil von dem tun.«


  Caitronia stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Ja, du bist wirklich nicht mehr bei Sinnen. Wenn du es mir schon nicht versprechen willst, dann tu es doch wenigstens für deinen Enkel, für Niall.«


  »Können wir jetzt gehen?«


  Caitronia nickte.


  »Aber ohne deine Hilfe!«


  Caitronia ließ ihre Schwiegermutter los und reichte ihr den Krückstock, den Mhairie widerwillig entgegennahm. Dann eilte sie so hurtig davon, dass die Schwiegertochter ihr kaum folgen konnte.


  Er wird sich also einfach eine andere zur Frau nehmen, dachte die alte Frau sichtlich bewegt, als sie das festlich geschmückte Esszimmer betrat. Sie blieb andächtig stehen. Das war eine der wenigen Eigenschaften, die sie an ihrer Schwiegertochter noch heute schätzte: dass sie es schaffte, auch an Weihnachten ein wenig Glanz ins Haus zu bringen. Mhairie war in einem Elternhaus aufgewachsen, in dem das Weihnachtsfest schmucklos und im Stillen gefeiert worden war. Auch Angus hatte es nicht anders gekannt, und so waren sie jedes Jahr nach Geschäftsschluss am fünfundzwanzigsten Dezember in die Kirche gegangen und hatten den weiteren Abend mit einer Lesung von Bibeltexten verbracht. Bis sie etwas viel, viel Schöneres kennengelernt hatte. Mhairie würde nie jenes zweite Weihnachtsfest ihrer jungen Ehe vergessen, das Angus und sie bei einem seiner englischen Geschäftsfreunde in London verbracht hatten. Welch ein Lichterglanz, welch ein Prunk! Und Mhairie musste augenblicklich daran denken, wie nahe sie Angus auf dieser Reise gekommen war. Neun Monate später war ihr zweites Kind zur Welt gekommen. Doch da war ihre junge Vernunftehe bereits zur Hölle auf Erden geworden. Mhairie erschauderte wie immer beim Gedanken an jenen Sommertag des Jahres achtzehnhundertvierundfünfzig.


  Jedenfalls hatte sie sich damals nicht getraut, die englischen Weihnachtsbräuche zu übernehmen. Erst als Brian Caitronia geheiratet hatte, war sie bereitwillig von den alten Gewohnheiten abgewichen und hatte ihrer Schwiegertochter freie Hand bei der Gestaltung des Festes gelassen.


  Vor allem liebte sie den Weihnachtsbaum, an dem bereits alle Kerzen brannten. Am Kamin hingen Strümpfe mit kleineren Geschenken. Wieder wanderten ihre Gedanken zu jener Reise nach England zurück, und sie erinnerte sich an die Begeisterung, mit der die Kinder der Familie am Morgen ihre gefüllten Strümpfe geplündert hatten. Ja, das war ganz nach Mhairies Herzen gewesen.


  Nun riss sie ihren Blick von dem Tannenbaum los und schritt gemächlich zu ihrem Platz. Sie war froh, dass sie die Erste bei Tisch war und im Sitzen verfolgen konnte, wer als Nächster eintraf. Caitronia war in der Küche verschwunden, um nach dem Truthahn zu sehen.


  Mhairie saß kaum an ihrem Platz, als Isobel ins Zimmerstürmte, aber unvermittelt stehen blieb, als sie ihre Urgroßmutter entdeckte. Schade, sie bekommt sofort diesen verschüchterten Blick, wenn sie mich sieht, dachte Mhairie. Sicher hat sie etwas von dem dummen Gerede der Erwachsenen aufgeschnappt, dass ich verrückt sei.


  »Komm her, mein Kind, und begrüß mich!«, bat sie das für ihr Gefühl viel zu ernste Mädchen.


  Zögernd trat Isobel auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen. »Frohe Weihnachten, Großmutter Mhairie«, sagte sie artig.


  »Fröhliche Weihnachten! Hast du denn schon in den Strümpfen nachgesehen, ob für dich etwas dabei ist?«


  »Nein, ich warte, bis Vater da ist. Er war doch den ganzen Tag unterwegs, und jetzt sind sie noch in der Kirche. Großmutter Caitronia sagt immer, ich muss warten, bis wir gegessen haben.«


  Mhairie runzelte die Stirn. »Was bist du nur für ein folgsames Mädchen, dass du dich so streng an die Verbote hältst. Aber warum bist du nicht mit in die Kirche gegangen?«


  Isobel senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich hatte Bauchschmerzen.«


  »Ach so, aber jetzt ist es besser, nicht wahr?« Mhairie musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Wie oft hatte sie sich als Kind vor dem Kirchgang gedrückt, indem sie allerlei Ausreden erfunden hatte. Bauchweh hatte stets an oberster Stelle gestanden.


  »Gut, dann müssen wir noch ein wenig warten, aber…«, bemerkte Mhairie lächelnd und wollte das Kind gerade dazu anstiften, schon einmal einen Blick in die Strümpfe zu werfen, als lautes Gerede auf dem Flur hörbar wurde. Mhairie verstummte.


  Shonas schrille Stimme würde sie unter Hunderten erkennen. Mhairie hatte nie verstanden, wie Craig diese hinterhältige Person hatte heiraten können. Nur weil ihr Vater ein Baronet gewesen war? Was die Wahl ihrer Ehefrauen anging,unterschieden sich die Brüder grundlegend. Aber auch sonst…, fügte Mhairie in Gedanken hinzu, und ihr wurde schwer ums Herz, als sie daran dachte, wie sehr sich Niall seit Caitlins Tod verändert hatte. Als Kind hatte er ihr einmal sehr nahegestanden. Fast so wie Dusten, der immer schon ihr erklärter Lieblingsenkel gewesen war. Von Anfang an hatte sie das kleine Schlitzohr ins Herz geschlossen. Schließlich hatte sie Dusten nach dem frühen Tod seines Vaters wie ein eigenes Kind aufgezogen. Ihm fehlte zwar manchmal der nötige Ehrgeiz, aber er war einfach immer schon ein herzensguter Sonnenschein, ein Charmeur und Alleskönner gewesen.


  »Guten Abend, Großmutter. Ich bin es, Craig«, hörte sie nun ihren dritten Enkel so laut an ihrem Ohr brüllen, als sei sie taub. Dabei war mit ihrem Gehör noch alles in Ordnung. Sie hasste es, wie ein seniles altes Weib behandelt zu werden! Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht lautstark zurechtzuweisen. Stattdessen knurrte sie: »Ich bin nicht taub, mein Junge. Frohe Weihnachten, Craig.«


  »Du weißt doch, dass Shona und ich diesem ganzen Weihnachtsbrimborium skeptisch gegenüberstehen. Wir wünschen einander keine fröhlichen Weihnachten. Guten Abend, Großmutter.«


  »Guten Abend«, gab Mhairie kühl zurück und fragte sich, wie es angehen konnte, dass dieser Junge immer rechthaberischer wurde. Er hatte bereits als Kind alles besser gewusst. Er kam ganz nach Angus. Aber nur vom Wesen her. Vielleicht war er deshalb dessen Lieblingsenkel gewesen, während er Niall immer nur mit überhöhten Leistungsansprüchen gefordert hatte, obwohl Niall sein Ebenbild war. Aber so war er schon bei ihren gemeinsamen Söhnen gewesen. Douglas hatte Angus mit Liebe überschüttet, Brian nur schroff befehligt. Gut, das hatte einen anderen Grund gehabt, war für sie als Mutter der Kinder aber ebenso unerträglich gewesen.


  Mhairie war nun schon so alt, aber immer noch wurden ihr die Augen feucht, wenn sie an jene schreckliche Zeit in ihrem Leben dachte.


  »Großmutter Mhairie, willst du mich denn nicht begrüßen?« Shonas durchdringende Stimme erklang unangenehm an ihrem Ohr. Mhairie schreckte aus ihren Gedanken auf. Dieses Abdriften in eine andere Welt, ganz gleich, wo sie sich befand, war wirklich eine Folge des Alterns. Mhairie aber hielt das für keine Unart oder Schwäche, sondern für eine Freiheit, die sie sich als Dreiundachtzigjährige mit gutem Gewissen herausnehmen durfte.


  »Ich bin nicht schwerhörig«, brummte sie. »Warum müsst ihr mir immerzu ins Ohr brüllen?«


  »Was soll ich denn machen, wenn du wie betäubt zum Weihnachtsbaum stierst und nicht hörst, wenn man dich leise begrüßt?«, erwiderte Shona eingeschnappt.


  Mhairie aber starrte an ihr vorbei zur Tür. So als sehe sie ein Gespenst.


  »Guten Abend, Großmutter«, sagte Niall, trat auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange, doch sie reagierte nicht, sondern ließ die junge Frau nicht aus den Augen, die neben ihm das Esszimmer betreten hatte. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie wäre felsenfest überzeugt gewesen, dass sich da gerade die junge Caitlin näherte und ihr schüchtern die Hand reichte.


  »Guten Abend, Lady Mhairie.«


  Auch die Stimme war der von Caitlin recht ähnlich.


  »Darf ich dir meine Verlobte vorstellen? Lili Campbell aus Edinburgh«, erklärte Niall hastig.


  »Herzlich willkommen, Miss Campbell«, erwiderte Mhairie, während sie Lili immer noch ungläubig musterte. Bei nä­herem Hinsehen erkannte sie deutlich gewisse Unterschiede zwischen Caitlin und der jungen Frau, vor allem war diese Lili mindestens zehn Jahre jünger, als Caitlin am Ende ihres Lebens gewesen war. Die Ähnlichkeit war trotzdem geradezu gespenstisch.


  Sie wandte den Blick auch dann nicht von der Fremden ab, als Dusten erschien und seine Großmutter stürmisch umarmte. »Tu mir einen Gefallen und starr sie nicht so unverwandt an!«, raunte er ihr so leise ins Ohr, dass nur sie seine Worte verstehen konnte. Mhairie nickte unmerklich. Dusten war der einzige Mensch, auf den sie hörte. Doch sie konnte sich nicht helfen, die Ereignisse, die vor fast fünf Jahren beinahe dazu geführt hatten, dass diese Familie endgültig auseinandergebrochen wäre, standen vor ihrem inneren Auge, als sei es gestern gewesen. Ich werde mich von ihr fernhalten, nahm sich Mhairie fest vor, denn dergleichen darf nie wiedergeschehen. Aber wie sollte es auch? Sie ist eine Fremde, die Caitlin nur ähnlich sieht, die aber niemals schutzlos dem unversöhnlichen Hass der Familie ausgesetzt sein wird. Wie auch? Sie ist schließlich eine Campbell und keine… Eine dunkle Ahnung, dass es trotzdem ein Unglück geben werde, stieg in ihr auf. Du siehst Gespenster, Mhairie!, ermahnte sie sich. Du bist alt und glaubst an Geister. Hör auf damit!


  Da betrat Lady Caitronia das Speisezimmer, gefolgt von den Mädchen, die das Essen auftrugen. Mhairie setzte sich kerzengerade hin und versuchte, während des Essens an der jungen Frau vorbeizusehen, die ebenso schweigend wie sie selbst ihren Truthahn verzehrte. Dafür redeten die anderen umso lebhafter durcheinander. Über Nichtigkeiten, die Mhairie langweilten.


  Erst als Craig mit hämischem Unterton erwähnte, dass Dusten Hochlandrinder züchte und sich mit diesem windigenAlec Dunbar aus Dingwall zusammengetan habe, horchte sie auf. Dieser Name hatte sich für immer in ihr Gedächtniseingeprägt. Angus hatte seiner Familie einst untersagt, mit»diesem verdammten Lügner« noch ein einziges Wort zu wechseln. Dabei hatte der damals blutjunge Mann nichts als die Wahrheit ausgesprochen.


  Mhairie seufzte. Sie hätte ihrem Enkel einiges entgegensetzen können. Dass Craig kein Recht habe, über Alec Dunbar herzuziehen, und dass er, Craig, seinem Cousin Dusten nicht das Wasser reichen könne. Aber Mhairie schwieg, während sie den Fortgang des Gesprächs aufmerksam verfolgte.


  »Warum sprichst du eigentlich so hämisch darüber, Craig? Neidest du es mir, dass ich etwas wage?«, fragte Dusten seinen Cousin lauernd.


  Der lachte laut und gekünstelt auf. »Neidisch? Auf dich? O nein, ich halte es mit Großvater. Der prophezeite schon damals, als du lieber mit den Mädchen gespielt hast, statt mit auf die Jagd zu kommen, dass du später einmal einen Harem haben würdest, aber kein Dach über dem Kopf.«


  »Hat er das?«, entgegnete Dusten spöttisch. »Tja, dann hat er sich wohl geirrt.«


  »Das würde ich nicht sagen. Schließlich gehört uns längst das Farmhaus deines Vaters. Du musstest es uns verkaufen und hast dir dafür die verfallene Bruchbude dort drüben angelacht. Ein Fass ohne Boden.«


  Mhairie ballte die Fäuste, wenn sie nur daran dachte, wie liebevoll sich Dusten auf den Ruinen auf der anderen Seite des Flusses ein Haus erbaut hatte. Ein Haus, in das Mhairie erst kürzlich freiwillig eingezogen war, weil sie die Stimmung in Scatwell nicht mehr ausgehalten hatte. Natürlich hatte es noch zwei weitere Gründe für ihren Umzug gegeben: Sie wollte lieber von Dusten versorgt werden als von Caitronia, und sie wollte auf seinem Stückchen Erde sterben, das man ihrem Liebsten einst so brutal entrissen hatte.


  »Bruchbude? Du weißt nicht, wovon du sprichst«, mischte sie sich mit glasklarer Stimme ein und wandte sich an ihren Enkel. »Lieber Craig, du solltest nicht von Dingen reden, von denen du nichts verstehst. Denn soviel ich weiß, hast du uns drüben in Little Scatwell noch kein einziges Mal besucht.«


  »Bitte, ihr beiden, es ist Weihnachten, hört auf zu streiten!«, mischte sich Caitronia ein.


  »Mutter hat recht. Wir wollen dieses Fest in Frieden begehen«, pflichtete ihr Niall bei. »Wer weiß, vielleicht überrascht uns Dusten doch noch und hat mit der Rinderzucht eine Aufgabe gefunden, die ihn erfüllt.«


  »Ja, ja, und mein lieber Bruder scheint wieder zu alter Form aufzulaufen und den Schlichter zu spielen. Miss Campbell, Sie üben einen guten Einfluss auf ihn aus.« Craigs ironischer Unterton war schwer zu überhören, aber er fuhr trotz des warnenden Blickes, den ihm seine Mutter zuwarf, ungerührt fort. »Dabei vergisst du nur, mit wem der gute Dusten Geschäfte macht. Oder heißt du es etwa gut, dass er sich mit dem hinterhältigen Dunbar zusammengetan hat?«


  Niall stieg eine gefährliche Röte ins Gesicht. »In erster Linie möchte ich, dass wir friedliche Festtage miteinander verbringen und Lili nicht den Eindruck gewinnt, dass sie in eine zänkische Familie geraten ist, bei der jeder auf jedem herumhackt, wie es ihm gerade in den Sinn kommt. Wir, die wir hier am Tisch sitzen, gehören zu ein und derselben Sippe und sollten dafür sorgen, dass alle Munroys von Conon zusammenhalten.«


  »Genau, das finde ich auch, und deshalb greift noch einmal zu, bevor der Truthahn kalt wird«, bekräftigte Caitronia die versöhnlichen Worte ihres Ältesten.


  Das Gespräch bei Tisch verstummte. Auch als der Weihnachtspudding aufgetragen wurde, saßen alle steif vor ihren Tellern und löffelten die süße Köstlichkeit stumm in sich hinein.


  Mhairie empfand diese Stille als angenehm, obwohl sie sehr wohl spürte, dass die Luft zum Zerreißen gespannt war, doch das war in dieser Familie nie anders gewesen. Wenn sie da an früher dachte, wenn der arme Brian es Angus wieder einmal nicht recht gemacht hatte. Oder wenn Angus Mhairie bei Tisch mit ausführlichen Schilderungen der Vertreibung des Schwarzbrennerpacks gequält hatte, wie er seine ärgsten Feinde stets genannt hatte.


  »Wir wollen nun alle gemeinsam singen. Kommt, lasst uns am Kamin Platz nehmen!«, verkündete Caitronia. Mhairie horchte auf– dies war für sie der Höhepunkt des Weihnachtsfestes. Sie hatte seit jeher eine wohlklingende Altstimme und liebte es zu singen.


  »Wenn Sie wollen, begleite ich Sie am Klavier«, schlug Lili mit fester Stimme und für alle hörbar vor.


  Mhairie musterte die junge Frau aus Edinburgh verstohlen. Sie hatte schon befürchtet, diese Miss Campbell sei zu verschüchtert, um im Kreis der Familie überhaupt ein Wort herauszubringen. Dass sie es wagte, so etwas vorzuschlagen…


  »Ja, ich dachte, das könnte eine hübsche Untermalung sein. Ich habe den schönen Flügel dort drüben bereits bewundert. Oder spielt von Ihnen jemand darauf?«, ergänzte Lili.


  Anscheinend ahnte sie nicht, was sie mit ihrem Vorschlag auslöste. Ich sollte sie darüber aufklären, ging es Mhairie durch den Kopf, doch sie schwieg. Genau wie alle anderen.


  Lilis Wangen überzogen sich mit einer leichten Röte. »Ich… ich muss nicht unbedingt spielen… ich dachte nur, das sei ein passender Vorschlag…«, stammelte sie.


  Mhairie blickte von einem betretenen Gesicht zum anderen. Diese Feiglinge! Warum klärt sie denn keiner auf, was es mit dem Flügel auf sich hat?, fragte sich die alte Dame. Zur Not musste sie das übernehmen, selbst auf die Gefahr hin, dass man deshalb wieder einmal über sie herfallen würde, nur weil sie die Wahrheit aussprach.


  Caitronia, die immer noch wie angewurzelt hinter ihrem Stuhl stand, kam ihr zuvor. »Ja, das ist ein reizender Vorschlag von Ihnen, Lili. Ich darf Sie doch beim Vornamen nennen, oder?«, rief sie mit künstlicher Begeisterung. »Dann versammeln wir uns doch alle einträchtig um den Flügel!«


  Dusten erhob sich als Erster, trat an Mhairies Seite und reichte ihr den Arm. »Komm, Großmutter, du setzt dich am besten auf den Lehnstuhl beim Kamin.«


  Mhairie hakte sich bei ihrem Enkel unter und ließ sich von ihm zu dem Sessel geleiten.


  Auch die anderen erhoben sich nun, wenn auch zögernd. Nur Isobel blieb auf ihrem Stuhl hocken und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Wenn das mal gut geht, dachte Mhairie mit einem Seitenblick auf ihre Urenkelin.


  »Du auch, Isobel«, forderte Caitronia das Mädchen mit strenger Stimme auf, aber es rührte sich nicht.


  »Isobel, hörst du nicht, was Großmutter sagt? Du sollst zu uns an den Flügel kommen.« Niall bedachte seine Tochter mit einem zornigen Blick.


  »Ich will nicht«, entgegnete sie verstockt.


  »Lass sie doch!«, mischte sich Lili ein, die bereits auf dem Klavierhocker Platz genommen hatte.


  »Nein, das kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte Niall verärgert und näherte sich seiner Tochter in drohender Haltung. »Isobel, ich warne dich. Wenn du nicht zum Singen kommst, dann…«


  »Sie soll nicht auf Moms Platz sitzen!«, heulte Isobel in höchster Verzweiflung auf.


  Niall stand wutentbrannt hinter dem Stuhl seiner Tochter. »Zum letzten Mal– du kommst sofort mit hinüber!«, knurrte er, packte sie an den Armen und zog sie grob hoch.


  Isobel schrie auf. »Ich hasse Miss Campbell, ich hasse sie!«


  Niall holte aus und versetzte Isobel eine Ohrfeige. Sie verstummte jäh und wurde kreidebleich.


  »Kommst du jetzt endlich mit?«, zischte Niall, doch Isobel rührte sich nicht vom Fleck. Da griff Niall ihr unter die Arme und zerrte sie zum Flügel.


  Mhairie hatte das Geschehen mit stummem Entsetzen beobachtet und wandte den Blick beschämt ab. Am liebsten hätte sie sich eingemischt und Niall davon abgehalten, seiner Tochter mit Gewalt seinen Willen aufzuzwingen. Mit dieser Art würde er nur das Gegenteil erreichen, und Isobel würde niemals über den Tod ihrer Mutter hinwegkommen. Während sie noch mit sich kämpfte, erhob sich zu ihrem großen Erstaunen Miss Campbell vom Klavierhocker. »Ich wusste doch nicht, dass es der Platz deiner Mutter war, Isobel. Wenn du nicht willst, dass ich euch am Klavier begleite, wie es deine Mutter immer tat, lasse ich es sein. Ich kann dich gut verstehen, meine Mutter ist vor nicht einmal vier Wochen gestorben, und mich erinnert auch noch vieles an sie…«


  »Lili, setz dich sofort zurück an den Flügel!«, befahl Niall ihr mit eiskalter Stimme.


  In diesem Augenblick riss sich Isobel von ihrem Vater los und stürzte schluchzend aus dem Zimmer.


  »Nein, Niall, das tue ich nicht. Ich glaube, Isobel braucht mich jetzt dringender«, erwiderte Lili bestimmt und folgte dem Mädchen nach draußen. Niall ballte die Fäuste. Er wollte hinterher, doch Dusten hielt ihn fest. »Bitte, Niall, lass sie!«, raunte er.


  Mhairie aber blickte der jungen Frau bewundernd hinterher. Ich kann nur hoffen, dass es keiner in diesem Hause schaffen wird, deinen Willen zu brechen, kleine Lili, dachte sie. Das war der Augenblick, als Lady Mhairie Lili Campbell in ihr Herz schloss.
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  Lili stand mit klopfendem Herzen vor der Zimmertür, die Isobel Minuten zuvor mit lautem Knall hinter sich zugeschlagen hatte. Immer wieder machte sie Anstalten zu klopfen, aber sie traute sich nicht. Zu groß war ihre Sorge, dass Isobel ihr wieder eine heftige Abfuhr erteilen werde, doch es half nichts. Sie musste es wenigstens versuchen, denn zurück konnte sie auch nicht mehr so einfach, fürchtete sie doch Nialls Zorn. Seine Hände hatten vor Wut gezittert. Das hatte sie noch genau gesehen, bevor sie aus dem Salon gestürmt war.


  Lili holte ein paarmal tief Luft, bevor sie vorsichtig an der Tür klopfte. Drinnen blieb alles still, doch sie öffnete die Tür trotzdem einen Spaltbreit. Im dämmrigen Licht einer Kerze sah sie Isobel bäuchlings auf dem Bett liegen. Das erinnerte sie fatal an den letzten Abend im Internat. Isobels verletzende Worte hatten sich in ihre Seele eingebrannt, doch sie durfte nicht aufgeben. Das Mädchen war verstört, und Lili konnte den Gemütszustand ihrer ehemaligen Schülerin inzwischen wesentlich besser verstehen als zuvor. Waren wirklich erst zwei Tage vergangen?, fragte sich Lili ungläubig. Ihr kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. Doch diese kurze Zeit hatte genügt, ihr einen bleibenden Einblick in die Welt der Munroys zu gewähren. Unwillkürlich verglich sie dieses Weihnachtsfest mit jenen, die sie bei den Denoons verbracht hatte. Dort war gelacht, gespielt, gesungen und gut gegessen worden… Alles war leicht und fröhlich gewesen. Über diesem Haus aber hing eine düstere Wolke, die auf allem lastete. Und es war nicht nur Caitlins Geist, der umherspukte. Das spürte Lili ganz deutlich.


  Isobel hatte sich zu Lili umgedreht. Ihre Augen waren vomWeinen rot verquollen. »Gehen Sie weg!«, schluchzte sie.


  Lili kämpfte mit sich. War es nicht gänzlich aussichtslos, das Herz dieses Kindes zurückzuerobern? Könnte sie es noch einmal ertragen, dass ihr Isobel den Tod wünschte?


  »Ich möchte dir nur ganz kurz etwas sagen«, presste Lili mit belegter Stimme hervor. »Und wenn du dich dann immer noch weigerst, mit mir zu sprechen, dann lasse ich dich in Frieden.«


  »Ich höre!« Wie vorhin im Esszimmer hatte Isobel die Hände abwehrend vor der Brust verschränkt.


  »Darf ich?« Lili deutete auf die Bettkante.


  »Meinetwegen.«


  Lili ließ sich behutsam nieder und sah Isobel offen ins Gesicht.


  »Ich weiß, es ist schwer, die Mutter zu verlieren. Manchmal glaube ich immer noch nicht, dass sie nicht wiederkommt. Und es fällt mir nicht leicht, mich in dieser fremden Welt zurechtzufinden. So lustig ist es nicht mit deinem Onkel Craig, der mir ständig vorführt, dass ich ein Dummchen bin, und deiner Tante Shona, die sich für etwas Besseres hält. Ich habe deinen Vater wirklich von Herzen lieb, aber vielleicht kehre ich doch nach Edinburgh zurück. Ich weiß nämlich nicht, ob ich das alles auf Dauer ertrage. Ich habe gezögert, deinen Vater zu heiraten, weil ich aus einer ganz anderen Welt stamme. Erinnerst du dich? Meine Mutter war Köchin, und du hattest Sorge, dass deine Großmutter mich deshalb ablehnen könne. Ich hatte Angst, mein gewohntes Leben aufzugeben, und gab deinem Vater einen Korb. Aber er ließ nicht locker. Ein entscheidender Grund, warum ich Ja sagte, warst du. Ich wollte bei dir sein und miterleben, wie du den Gillie Callum in deiner Heimat tanzt. Ich wollte mit dir singen und fröhlich sein. Ich habe mich doch auch in St. George’s wohlgefühlt und wünsche mir, dass alles so wird wie vorher…«


  Lili unterbrach sich, weil sich eine kleine Hand unter ihre Finger schob.


  »Kommen Sie. Wir gehen wieder zurück«, wisperte das Mädchen. »Ich möchte, dass Sie uns am Klavier begleiten. Und ich verspreche Ihnen, schön zu singen, denn ich hab Sie sehr lieb… und möchte so gern Du zu Ihnen sagen.«


  »So gefällst du mir, Isobel Munroy!«, rief Lili gerührt und drückte Isobels Hand zum Zeichen des Einverständnisses. »Ja, lass uns Freundinnen sein.«


  Isobel aber blickte ihre ehemalige Lehrerin ernst an. »Aber die eine Sache musst du mir hoch und heilig versprechen.«


  »Alles, was du willst«, entgegnete Lili, obwohl sie bereits ahnte, was jetzt kommen werde.


  »Du darfst mich niemals verlassen, ganz gleich, was die Erwachsenen machen. Auch wenn sie dich hassen…«


  »Aber Kleines, warum sollten sie mich hassen? Dass Craig und Shona mich nicht ins Herz geschlossen haben, kann ich verschmerzen, und deine Großmutter ist doch recht freundlich zu mir.« Lili streichelte Isobel zärtlich über die Wangen.


  »Auch nicht, wenn Daddy dich nicht mehr mag und will, dass du wieder gehst.«


  »Dazu wird es niemals kommen, denn ich werde ihn heiraten.«


  »Trotzdem, versprich es mir!«


  Lili erschrak, denn Isobels Augen hatten sich vor Angst geweitet.


  »Ja, ich verspreche es dir«, erklärte Lili mit Nachdruck, und doch war ihr unbehaglich zumute. Was hatten diese Worte des Kindes zu bedeuten? Hatte Isobel Sorge, sie werde sich womöglich umbringen, wie Caitlin es getan hatte? Sie kämpfte mit sich, ob sie Isobel auf ihre Mutter ansprechen solle, aber sie beschloss zu schweigen.


  »Komm, wir gehen wieder zu den anderen!« Lili fasste Isobel bei den Händen und zog sie sanft vom Bett hoch. Das Mädchen klammerte sich regelrecht an ihr fest, und so kehrten sie einträchtig in den Salon der Familie Munroy zurück.


  Als sie das Zimmer betraten, verstummte das angeregte Gespräch, und aller Augen richteten sich auf sie beide. Die Familie stand noch immer um den Flügel herum, aber sie hatte offenbar noch nicht mit dem Singen begonnen.


  »Wenn es noch gewünscht wird, dann werde ich jetzt spielen«, verkündete Lili mit belegter Stimme.


  »Aber gern, Lili, fang nur an! Wir haben auf dich gewartet«, ermutigte sie Dusten, doch dann fing sie Nialls Blick auf. Ihm stand noch immer die nackte Wut ins Gesicht geschrieben.


  Lili aber kümmerte sich nicht darum, sondern setzte sich an den Flügel. »Ich beginne mit dem Lied Angels we have heard on high. Das wird Isobel allein vortragen, wenn sie möchte, und dann können wir gemeinsam fortfahren«, kündigte sie furchtlos an.


  Zu ihrer großen Freude schenkte ihr Isobel ein dankbares Lächeln und stellte sich neben den Flügel. Lili nickte ihr aufmunternd zu, bevor sie zu spielen begann. Als Isobels glockenhelle Stimme erklang, rieselte Lili ein Schauer über den Rücken. Sie war so glücklich, dass sie die Liebe des Mädchens zurückgewonnen hatte. So glücklich, dass es ihr vollkommen gleichgültig war, was die anderen über sie dachten. Nur ein einziges Mal riskierte sie einen Blick über den Flügel hinweg und blieb an einem Paar blauer Augen hängen, doch sie glänzten nicht voller Stolz wie noch vor ein paar Tagen in der Schule, als Isobel dieses Lied auf der Bühne gesungen hatte, sondern waren von dunklen Schatten umwölkt. Betroffen wandte sich Lili ab. Warum freute er sich nicht, dass sie seine Tochter zur Rückkehr in das Weihnachtszimmer hatte bewegen können?


  Isobel aber bemerkte von alledem nichts. Sie sang wie ein Engel und hatte anscheinend die Welt um sich herum völlig vergessen. Nachdem sie das Lied beendet hatte, herrschte völlige Stille. Lili blickte in die Runde. Wieder blieb sie bei einem Paar blauer Augen hängen, doch diese strahlten, als würden tausend Sterne darin funkeln, denn sie gehörten nicht Niall. Und dann klatschte Dusten auch schon laut in die Hände. Großmutter Mhairie tat es ihm nach. Selbst Shona und Craig sahen sich bemüßigt, Beifall zu spenden. Nur Niall starrte finster vor sich hin und zeigte keinerlei Reaktion.


  Hoffentlich merkt Isobel nichts, dachte Lili noch, doch da war bereits Dusten auf das Mädchen zugeeilt, hatte es innig in die Arme geschlossen und schleuderte es einige Male wild im Kreis herum.


  »Du hast eine wunderschöne Stimme!«, rief er bewundernd aus. »Warum hast du uns deine Talente so lange vorenthalten?« Dann wandte er sich an Lili. »In deiner Schule muss man doch bittere Tränen vergießen, dass man dich an die Highlands verloren hat. Du bist die großartigste Lehrerin aller Zeiten!«


  »Ja, sie hat mich sogar dazu ermutigt, den Gillie Callum zu tanzen«, erklärte Isobel ein wenig atemlos. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet.


  »Was, den kannst du tanzen? Das muss ich sehen! Willst du ihn nicht an Hogmanay unseren Gästen vorführen?«


  Isobels Antwort war ein glückliches Lächeln, das ihr Gesicht zum Strahlen brachte. Doch die Fröhlichkeit verging ihr, als ihr Vater sich einmischte. »Darüber reden wir noch. Solange du dich so schrecklich benimmst, erfülle ich dir keinen Wunsch.«


  »Aber…«


  »Keine Widerrede, Isobel!« Dann wandte er sich in sachlichem Ton an Lili. »Jetzt wollen wir erst einmal gemeinsam singen. Spiel einfach! Wir kennen alle Lieder.«


  Sein Ton ließ Lili zusammenzucken, aber sie begann zu spielen. O come all ye faithful. Niemand fiel mit ein, bis eine volle, wunderschöne Altstimme zu vernehmen war. Lili blickte sich verwundert um. Wer war das? Da entdeckte sie Großmutter Mhairie, die mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel saß und mit Inbrunst und aus voller Kehle sang. Lili wollte den Blick wieder abwenden, als die vornehme alte Dame die Augen öffnete und ihr ein Lächeln schenkte. Lili wurde warm ums Herz, war dieses Lächeln– abgesehen von Dustens herzlichen Worten– doch die freundlichste Geste, die ihr bislang in diesem Haus zuteil geworden war. Es beflügelte sie, voller Begeisterung ein Lied nach dem anderen zu spielen und mitzusingen. Inzwischen hatten auch die anderen Familienmitglieder mit eingestimmt, doch Mhairies Stimme trug den Gesang, und Isobels klare Stimme schwebte über allem. Lili vermied es, in Nialls Richtung zu blicken. Zu groß war ihre Sorge, dass er diesen kleinen Augenblick des Glücks nicht mit ihr teilte, sondern immer noch finster vor sich hinbrütete. Lili spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Lili, ich danke Ihnen, ach, was rede ich… ich danke dir. Das war wirklich bezaubernd!«, rief Caitronia schließlich voller Rührung und umarmte ihre zukünftige Schwiegertochter, ließ sie jedoch einen Augenblick später schon wieder los.


  »Aber nun wollen wir Isobel nicht länger auf die Folter spannen«, verkündete sie voll kindlicher Freude und mit hochroten Wangen. »Sie will sicher wissen, was da alles in den Strümpfen auf sie wartet.«


  »Einen Augenblick bitte, ich muss mit meiner Tochter noch kurz unter vier Augen sprechen. Kommst du bitte mit nach draußen, Isobel?«, mischte sich Niall ein. Seine Miene war wie versteinert, und seine Stimme zum Fürchten. Jedenfalls zuckte Lili bei seinen Worten zusammen.


  »Ja, Daddy«, erwiderte Isobel, und ihr glückliches Lächeln erstarrte zur Maske. Mit hängenden Schultern folgte sie ihrem Vater vor die Tür.


  »Kommt, macht es euch vor dem Kamin bequem!«, flötete Caitronia, um die Spannung zu überspielen und weihnachtliche Harmonie vorzutäuschen.


  Lili trat zu einem Sessel neben Großmutter Mhairie.


  »Sie tun dem Kind gut«, flüsterte die alte Dame verschwörerisch.


  Lili rang sich zu einem Lächeln durch, wenngleich ihr äußerst unwohl zumute war. Warum musste Niall diesen schö­nen Moment so grausam zerstören? Was hatte seine Tochter bloß getan, dass er sie so vorführte? Gut, sie war fortgelaufen, hatte das Fest verlassen, aber sie war doch zurückgekehrt und hatte ihren guten Willen gezeigt. Ja, sie hatte sogar alle mit ihrem Gesang entzückt. Warum maßregelte er sie, statt sie aus ganzem Herzen zu loben?


  Lili konnte einfach nicht still sitzen, sondern sprang auf. Sie wusste, dass sie es lieber nicht tun sollte, aber sie konnte nicht anders. »Ich muss ihr helfen«, murmelte sie. »Ich muss!«


  »Lili, bleib hier! Das bringt doch nichts«, warnte Dusten sie eindringlich, aber da war sie bereits zur Tür hinaus. Auf dem Flur blickte sie sich suchend um. Wo waren Niall und Isobel geblieben? In diesem Augenblick vernahm sie ein herzzerreißendes Schluchzen. Es drang aus einem der gegenüberliegenden Zimmer. Lili zögerte, doch dann näherte sie sich der angelehnten Tür seines Arbeitszimmers und lauschte. Was sie hören musste, wollte ihr schier das Herz zerreißen.


  »Ich verlange von dir, dass du mir gehorchst. Wenn ich sage, du kommst mit uns zum Flügel, dann gehorchst du ohne Widerrede, verstanden?«


  »Aber Daddy, es war doch nur, weil ich an Mom denken musste und wie sie immer am Flügel gesessen hat! Das war so schön und…« Ihre Stimme klang verzweifelt.


  »Deine Mutter ist tot. Merk dir das! Und ich möchte fortan, dass wir weder über sie reden noch an sie denken. Verdammt, ab sofort ist Lili deine Mutter, und du hörst auf, dich wie ein Kleinkind zu gebärden.«


  »Aber Lili ist nicht meine Mutter. Sie ist meine Freundin!«


  »Wenn ich dir sage, sie ist deine Mutter, dann keine Widerrede…«


  Laute Schritte näherten sich. Lili zuckte zusammen, aber die Geräusche drangen aus dem Zimmer, in dem Vater und Tochter sich stritten. Dann hörte sie, wie etwas zu Bruch ging und Isobel verzweifelt aufschrie. »Aber, Daddy, nicht die Fotografie von Mom, bitte nicht! Die auf deinem Schreibtisch da, das ist die letzte von ihr. Meine hast du mir doch weggenommen.«


  Lili bebte am ganzen Körper. Der Mut, das Zimmer zu betreten und Isobel zu verteidigen, hatte sie verlassen. Wie konnte Niall nur so grausam sein? Doch sie ahnte, dass ihr Dazwischentreten alles nur noch viel schlimmer gemacht hätte.


  Auf Zehenspitzen schlich Lili zurück in das festlich geschmückte Zimmer, doch sie setzte sich nicht wieder auf den Platz neben der Großmutter. Sie blieb an der Tür stehen.


  »Ich muss mich entschuldigen«, brachte sie heiser hervor. »Mir ist unwohl. Es ist besser, wenn ich mich zurückziehe.«


  »Du willst also nicht dabei sein, wenn Isobel ihre Geschenke öffnet?«, fragte Caitronia. In ihrer Stimme schwang ein unüberhörbarer Vorwurf mit.


  »Tante Caitronia, ihr ist nicht gut. Sie gehört ins Bett«, verteidigte Dusten sie.


  »Schon wieder Unwohlsein? Ich hoffe, an ihrem Zustand ist nicht unser Niall schuld. Oder ist das der Grund, warum sie so schnell heiraten? Dass da schon etwas Kleines…«, lallte Shona, die offenbar schon wieder zu viel Wein getrunken hatte.


  »Halt dein Schandmaul, Shona Munroy!«, fauchte Großmutter Mhairie.


  Lili warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Nun gut, wenn du dich nicht wohlfühlst, dann geh nur«, bemerkte Caitronia säuerlich.


  Das ließ sich Lili nicht zweimal sagen. Sie drehte sich ohne einen weiteren Gruß auf dem Absatz um und eilte hinauf inihr Zimmer. Dort ließ sie sich stöhnend aufs Bett fallen. Siekonnte sich nicht helfen, aber diese harte Seite von Niall war ihr entsetzlich fremd. Sie überschattete alle schönen Momente, die sie seit ihrer Ankunft in Inverness mit ihm erlebt hatte.
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  Lili wusste nicht, wie lange sie im dunklen Zimmer auf demBett gelegen und sich den Kopf zermartert hatte, als esklopfte. An der fordernden Art erkannte sie sofort, dass esNiall war. Sie hatte inständig gehofft, dass sie ihn an diesem Abend nicht mehr sehen müsse. Vielleicht sollte sie sich schlafend stellen. Zumindest antwortete sie nicht, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Tür zu öffnen und ins Zimmer zu treten.


  »Lili, schläfst du schon?«, fragte er, und seine Stimme klang alles andere als besorgt oder gar zärtlich.


  Sie zog es vor zu schweigen, doch da stand er bereits neben ihrem Bett und zündete, ohne zu fragen, die alte Gaslampe auf ihrem Nachttisch an. Der helle Schein des Lichtes blendete sie so, dass sie sich schützend die Hände vor die Augen hielt.


  Niall aber setzte sich davon unbeirrt auf die Bettkante und musterte sie vorwurfsvoll. »Was hast du dir dabei gedacht, Isobel nachzurennen und meine Autorität vor allen anderen derart zu untergraben?«


  Lili ließ die Hände sinken und setzte sich mit einem Ruck auf. Nein, sie würde sich diese ungerechtfertigten Vorwürfe unter keinen Umständen gefallen lassen. Kämpferisch begegnete sie seinem Blick.


  »Ich denke eher, ich habe die Situation gerettet, und du solltest mir ein wenig dankbar sein, dass ich mich mit deiner Tochter ausgesprochen und sie dazu bewegt habe, euch vorzusingen. Stattdessen redest du mit mir, als hätte ich ein Verbrechen begangen.« Lili verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. Genauso, wie Isobel es getan hatte.


  »Das ist ja schön und gut. Und das freut mich natürlich auch, aber wenn ich ihr etwas befehle, hat sie zu gehorchen.«


  »Sie ist doch kein Hund«, entfuhr es Lili, und sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »So siehst du es also, wenn ich Gehorsam von ihr verlange? Du willst sie in Watte packen, nicht wahr? Ihr alles durchgehen lassen. Man sieht ja, wohin diese Art der Erziehung geführt hat. Isobel ist ein verwöhntes Gör und hat sich ständig hinter Caitlins Rockschößen versteckt. Weißt du, wie das ist? Wenn deine ganze Autorität zunichtegemacht wird, weil dein eigenes Kind dir ständig auf der Nase herumtanzt?«


  »Ich bin nicht Caitlin«, entgegnete Lili kalt.


  »Aber du verpäppelst sie ebenso und entfremdest sie mir. Das lasse ich nicht durchgehen, hörst du? Ich erwarte von dir als Mutter, dass wir beide an einem Strang ziehen.«


  »Zum letzten Mal! Ich bin nicht ihre Mutter, und das werde ich auch niemals sein, denn sie hatte eine Mutter, an der immer noch ihr ganzes Herz hängt.«


  »Verdammt noch mal, ich will, dass sie ihre Mutter vergisst und wir gemeinsam ein neues Leben ohne die Gespenster der Vergangenheit beginnen! Sie soll nicht mehr ständig an Caitlin denken. Ihr Einfluss war nicht immer gut für das Kind, aber das ist jetzt Vergangenheit. Isobel muss wieder eine echte Munroy werden.«


  »Eine echte Munroy? Ist sie das denn nicht?«


  »Doch, natürlich, aber Caitlin hat sie verdorben und ihr nicht die Erziehung angedeihen lassen, die man in unserer Familie erwartet. Aber bitte lass uns nie mehr darüber reden. Lass uns Caitlin ein für allemal vergessen. Sonst werden wir niemals frei von alledem. Besonders Isobel sollte irgendwannnicht mehr an sie denken. Sie war doch noch so klein, als ihre Mutter starb.« Das klang so, als ob er selbst daran zweifle, dass man einem Kind die Erinnerung an seine Mutter aus dem Herzen reißen könnte.


  Lili lag genau das auf der Zunge. Dass es ihm nach dieserErziehungsmethode niemals gelingen würde, Isobel ihre Mutter vergessen zu machen. Doch stattdessen blickte sie Niall nur lange schweigend an.


  »Isobel kann nicht frei sein, solange du es nicht bist«, bemerkte sie schließlich zögerlich.


  »Wie meinst du das?«, fragte Niall, während sich die Wut in seinen Augen in pure Hilflosigkeit verwandelte.


  »Dich begleitet die Erinnerung an Caitlin auf Schritt und Tritt, doch statt das zu akzeptieren und einen Weg zu finden, um damit fertigzuwerden, versuchst du, deiner Tochter das Gedenken an ihre Mutter auf grausame Weise auszutreiben. Doch das wird dir nicht gelingen. Selbst wenn du auch das letzte Bild vernichtest, das ihr Lächeln zeigt, es nützt nichts. In Isobels Herzen hat es sich eingebrannt.«


  »Hast du etwa gelauscht?«


  »Ja, ich bin euch nachgegangen und habe einen Teil eures Gesprächs mit angehört. Es hat mir fast das Herz gebrochen.«


  Zu Lilis Entsetzen füllten sich Nialls Augen mit Tränen. Sie hatte noch niemals einen Mann weinen gesehen, doch ehe sie sichs versah, hatte Niall sie in die Arme genommen und presste sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam.


  »O Gott, du hast recht. Mich verfolgt das Vergangene aufSchritt und Tritt. Aber ich will endlich frei sein davon«, raunte er verzweifelt und fügte hinzu: »Ich habe es gleich gewusst, als ich dich den Gillie Callum tanzen sah. Mit dir an der Seite kann ich es schaffen. Du bist das größte Glück, das mir überhaupt begegnen konnte. Du musst mir helfen…«


  Lili befreite sich sanft aus seiner Umarmung. »Niall, ich will dir ja helfen, aber du kämpfst gegen mich, als wäre ich der Dämon, den es zu besiegen gilt. Doch der wohnt in deinem Herzen. Was ist damals geschehen? Warum hat sich Caitlin das Leben genommen?«


  Lili betete, er werde endlich reden, doch stattdessen erhob er sich brüsk. Von Schwäche keine Spur mehr.


  »Sie war gemütskrank. Das habe ich dir bereits gesagt!«, erklärte er unwirsch.


  Lili stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war so nahe daran gewesen, Nialls Innerstes zu erreichen. Was hatte sie falsch gemacht, dass er diese Mauer um sich erneut errichtet hatte? Alle Weichheit war aus seinem Gesicht gewichen. Er wirkte auch nicht mehr wütend, sondern streng und abweisend.


  »Gut, ich gebe Isobel die Fotografie ihrer Mutter zurück, die ich ihr fortgenommen hatte. Sie kann sie in ihrem Zimmer aufstellen. Und sie darf den Gillie Cullum tanzen. Und wenn sie Caitlin erwähnt oder merkwürdig reagiert, weil sie sich an ihre Mutter erinnert fühlt, werde ich sie nicht mehr maßregeln. Ich lasse dir in Zukunft die Freiheit, ihr die Liebe zu schenken, die sie einmal von ihrer Mutter bekam. Doch ich bitte dich, nicht mehr einzuschreiten, wenn ich in deinen Augen zu streng mit ihr bin, vor allem nicht in Anwesenheit der Familie. Ich bin der Familienvorstand, und es macht einen schlechten Eindruck, wenn meine zukünftige Frau sich gegen mich stellt. Ich erwarte von dir, dass du nach außen hin immer zu mir hältst und mir nie in den Rücken fällst. Ich für meinen Teil werde mich bemühen, dir weniger Anlass zu geben, an meinen Worten zu zweifeln.«


  »Das freut mich«, entgegnete Lili schwach. »Wirst du gleich zu Isobel gehen und ihr das Bild zurückgeben? Ich glaube, das wäre ihr allerschönstes Weihnachtsgeschenk.«


  »Ja, das werde ich tun. Ich möchte doch schließlich, dass du glücklich bist. Und ich wünsche mir, dass Isobel wieder zu jenem fröhlichen, unbeschwerten Mädchen wird, das sie einmal war. Aber versprich mir eines: Frag mich nie wieder nach Caitlin!«


  »Ich verspreche es.«


  Niall beugte sich zu Lili hinunter und küsste sie sanft auf die Wange. »Ich liebe dich, Lili Campbell. Und ich kann es kaum erwarten, dich als meine Frau endlich in den Armen zu halten.«


  Er küsste sie noch einmal, diesmal leidenschaftlicher. Sie erwiderte seinen Kuss, und plötzlich stellte sich etwas von dem Gefühl ein, das sie bei ihrem ersten innigen Kuss empfunden hatte. Eine wohlige Wärme durchströmte ihren Körper.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.


  »Willst du mich nicht doch zurück zu den anderen begleiten?«, fragte er.


  Lili schüttelte den Kopf. Nein, allein die Sorge, dass sich der Zauber in Anwesenheit seiner Familie schnell wieder verflüchtigen könnte, hielt sie davon ab.


  »Gut, mein Liebling, ich verstehe dich. Wenn ich allein an Shona denke, die dem Alkohol bereits wieder mehr als kräftigzugesprochen hat. Wenn sie trinkt, hat sie irgendwann ihr Lästermaul nicht mehr im Griff.«


  Niall beugte sich noch einmal zu ihr und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. In Lilis Bauch kribbelte es, und sie wünschte sich, er würde sich zu ihr legen, sie streicheln und liebkosen. Sie war bereit und alt genug, sich ihrem zukünftigen Ehemann hinzugeben. Deshalb tastete sie nach seinem Nacken und streichelte ihn fordernd. Doch kaum hatten sich ihre Lippen voneinander gelöst, sprang er unvermittelt auf. »Wir müssen vernünftig sein, Lili«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Nach der Hochzeit haben wir alle Zeit der Welt. Wenn du verstehst, was ich meine…«


  Lili zog es vor zu schweigen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Und ob sie wusste, was er meinte. Sie hatte zwar noch keine eigenen Erfahrungen gemacht, aber die Kolleginnen in der Schule hatten ihre Liebesgeschichten gern lang und breit vor den anderen ausgebreitet. Und keine von ihnen hatte je daran gedacht, bis zur Hochzeitsnacht zu warten, erst recht nicht, wenn sie so gut wie verlobt war.
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  Inverness, 25.Dezember 1913


  Lili war trotz der fortgeschrittenen Stunde hellwach und voller Unternehmungslust. In den nächsten Stunden würde sie auf keinen Fall schlafen können. Sie stand auf, entkleidete sich und zog ihr Nachthemd an. Im Zimmer war es wohlig warm, denn das Feuer im Kamin prasselte immer noch, und sie benötigte nicht einmal ihr wärmendes Schultertuch.


  Da entdeckte sie das rotsamtene Büchlein, das sie auf Caitlins Schreibtisch gelegt hatte, und es überkam sie eine unbändige Lust, ihm die widerstreitenden Gefühle anzuvertrauen, die seit gestern in ihr tobten. Schließlich gehörte es ihr, da Isobel es nicht bekommen durfte.


  Lili vermochte sich kaum vorzustellen, dass sie erst eine Nacht unter diesem Dach verbracht hatte. Ihr kam es vor wieMonate. Ach, Mutter, wenn ich dir doch alles erzählen könnte!, dachte sie, während sie sich an den Sekretär setzte. Dann fiel ihr mit Schrecken ein, dass sie gar keinen Füllfederhalter mitgenommen hatte. Der lag in der Schule, und sie hatte vergessen, die Sachen aus ihrem Fach einzupacken.


  Schade, dachte sie. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch, und sie entsann sich, dass sie darauf einen Füllfederhalter gesehenhatte. Zögernd nahm sie ihn zur Hand, doch als sie mit dem Schreiben beginnen wollte, merkte sie sofort, dass sich alles in ihr dagegen sträubte, Caitlins Federhalter zu benutzen. Sie legte ihn seufzend zurück an seinen Platz, erhob sich, schlenderte zum Fenster und schob die schweren Vorhänge beiseite.Sie öffnete das Fenster und lehnte sich weit hinaus. Dabei atmete sie tief die frische Nachtluft ein. Als sie zum Himmel blickte, hingen dort dicke Wolken. Ein eisiger Windzug streifte ihre erhitzten Wangen. Ob es Schnee geben wird?, fragte sie sich und schob das Fenster fröstelnd wieder zu.


  Ganz plötzlich musste sie an die Geschichte mit ihrem Vater denken. Bei dem Gedanken, dass er nicht einmal eine Meile von hier hinter dicken Gefängnismauern sein Leben gefristet hatte, wurde ihr seltsam zumute. Und zum ersten Mal, seit sie von seinem Schicksal Kenntnis erhalten hatte, regte sich die Neugier in ihr. Zu gern hätte sie gewusst, wen er einst getötet und was ihn zu der Tat getrieben hatte. Ob er wirklich ein eiskalter Mörder gewesen war? Eine innere Kälte kroch in ihr hoch. Sie holte das wollene Tuch hervor und legte es sich schützend um die Schultern, doch ihr wurde nicht wärmer. Ihre Fingerspitzen fühlten sich an, als wären sie zu Eis erstarrt. Was geht mich dieser fremde Mann an?, versuchte sie sich einzureden.


  Um sich abzulenken, trat sie an das Bücherregal und zog den Wälzer über die Schafzucht heraus. Mit dem Interesse einer Lehrerin, die in Vertretungsstunden auch Biologie unterrichtet hatte, blätterte sie darin und erfuhr, dass die Vorfahren der robusten Rasse der Scottish Blackface im zwölftenJahrhundert von Mönchen gezüchtet worden waren. Und dass schon James der Vierte von Schottland im Jahr fünfzehnhundertdrei eine Herde von fünftausend dieser Schafe gehalten hatte.


  Sie las sich in diesem Werk so fest, dass sie alles ringsum vergaß. Sie schreckte von dem Buch auf, als es zaghaft an ihrer Tür pochte. Es klang ganz anders als das fordernde Klopfen, mit dem Niall sich bemerkbar zu machen pflegte.


  »Herein!«, rief sie leise und blickte neugierig zur Tür.


  »Schläfst du schon?«, fragte Isobel leise, als ihr roter Lockenkopf im Türspalt auftauchte.


  »Nein, komm nur herein«, erwiderte Lili und legte rasch das Buch beiseite. Sie wollte nicht, dass Isobel das misslungene Geschenk entdeckte.


  »Ich kann nicht einschlafen«, seufzte Isobel, die bereits einNachthemd trug. »Darf ich mich ein wenig in dein Bett legen?«


  »Aber sicher, komm, hüpf schnell hinein. Sonst erkältest du dich noch.«


  Das ließ sich das Mädchen nicht zweimal sagen. Lili deckte sie zu und setzte sich an den Bettrand. Jetzt erst sah sie, dass Isobel etwas in der Hand hielt. Sie wollte schon danach fragen, da kam Isobel ihr zuvor. »Das ist das allerschönste Geschenk. Daddy hat mir Moms Bild zurückgegeben.«


  »Darf ich es sehen?«, fragte Lili.


  Bereitwillig hielt Isobel ihr die Fotografie hin. Zögernd nahm Lili sie in die Hand und betrachtete sie fasziniert. Es war eine Porträtaufnahme, auf der Caitlin sehr ernst und doch wunderschön aussah.


  »Sie ist sehr hübsch, deine Mutter«, bemerkte Lili.


  »Ja, sie sah aus wie eine Prinzessin«, murmelte Isobel ergriffen.


  Lili war froh, dass Isobel die Ähnlichkeit mit ihr, Lili, anscheinend völlig entgangen war. Jedenfalls glaubte sie das, doch da hatte sie sich zu früh gefreut.


  »Du bist fast genauso hübsch. Du hast die gleichen Locken– und schau nur, so einen ähnlichen Mund hast du auch.« Isobel hielt inne und blickte ein paarmal zwischen dem Bild und Lili hin und her.


  »Ihr seht aus wie Schwestern«, stellte sie schließlich erstaunt fest.


  »Das täuscht. Sieh nur, was für ein schmales Gesicht deine Mutter hatte. Meins ist rund wie ein Mond.« Zur Bekräftigung blies Lili die Backen auf.


  Isobel lachte. »Das stimmt doch gar nicht! Du hast kein Mondgesicht.« Dann wurde sie wieder ernst. »Und danke für das Kleid.«


  »Welches Kleid?«, fragte Lili verblüfft.


  »Das du mir zu Weihnachten geschenkt hast.«


  »Ach, das! Ja, es ist hübsch, nicht wahr?«


  Isobel musterte Lili prüfend. »Du hast es gar nicht ausgesucht. Das war Daddy.«


  Lili lächelte verlegen. »Ja, ich wollte dir eigentlich etwas ganz anderes schenken, aber das gefiel deinem Vater nicht.«


  »Was war das denn?«


  »Ach, das ist nicht so wichtig.«


  »Nun sag schon!«


  »Es liegt auf dem Schreibtisch.«


  Mit einem Satz war Isobel aus dem Bett gesprungen und zum Schreibtisch gerannt.


  »Ist es das?« Isobel hielt das Büchlein mit dem roten Samteinband in die Höhe.


  »Ja, aber lass es bitte liegen!«


  Isobel dachte jedoch nicht daran, sondern kam triumphierend mit dem Buch in der Hand zum Bett zurück.


  »Ist das ein Tagebuch?«, wollte sie wissen. »Das möchte ich haben.« Ihre Wangen röteten sich vor Aufregung.


  Isobels Begeisterung brachte Lili in große Verlegenheit. Sie konnte ihr das Büchlein auf keinen Fall überlassen. Es wäre doch zu schade, wenn so eine Lappalie Nialls neu gewonnenes Vertrauen zu ihr, Lili, gleich wieder zerstört hätte. Andererseits konnte sie dem Mädchen schlecht verständlich machen, warum sie es nicht bekommen sollte.


  »Ach, es ist doch nichts Besonderes. Leg es zurück!«, versuchte Lili Isobel halbherzig zu überreden.


  »Aber genau so eins wünsche ich mir schon lange. Weißt du, bisher habe ich immer nur in ein Schulheft geschrieben, aber so ein schönes rotes Buch ist doch viel, viel schöner.« Isobel strich mit den Fingerspitzen zärtlich über den weichen Samt.


  »Du schreibst Tagebuch?«, fragte Lili erstaunt.


  »Ja, schon lange. Seit ich schreiben kann, und Mom hat es mir beigebracht, als ich noch gar nicht zur Schule gegangen bin. Sie hat gesagt, es ist ganz wichtig für mich, dass ich mich gut ausdrücken kann. In Wort und Schrift, sagte sie immer.«


  »Und wo hast du deine Hefte?«


  Isobel lächelte geheimnisvoll. »Ich habe sie versteckt, denn Daddy mag es nicht, wenn jemand Tagebuch schreibt.«


  »Hat er dich denn schon dabei erwischt?«


  »Nein, mich nicht…« Sie stockte, und Lili bereute auf der Stelle, dass sie Isobel mit diesen neugierigen Fragen überfallen hatte. Das war zuvor bei Niall schon gründlich danebengegangen. Doch während sie sich noch mit Selbstzweifeln quälte, hörte sie Isobel zögernd weitersprechen. »Ich habe es einmal mit angesehen, aber er weiß es nicht. Sie haben mich beide nicht entdeckt. Mom saß an ihrem Schreibtisch in Scatwell Castle und schrieb in ihr Tagebuch. Das war ein Buch mit einem braunen Ledereinband. Daddy hat sie angebrüllt, sie soll sofort das dumme Buch aus den Händen legen und den ganzen Mist nicht auch noch zu Papier bringen. Wer weiß, in welche Hände das Buch fallen kann…«


  »Das hat er wirklich gesagt?«, unterbrach Lili Isobels Redefluss erschrocken.


  Isobel nickte. »Mom hat nur geweint und geschluchzt, aber es sei doch die verdammte Wahrheit. Er könne ihr doch nicht verbieten, sie aufzuzeichnen. Isobel hat ein Recht darauf, es zu erfahren, hat sie gesagt…«


  Die Stimme des Mädchens wurde brüchig. Sie kämpfte offenbar mit den Tränen, doch Lili saß wie erstarrt auf dem Bettrand und rührte sich nicht. Die Angst, Isobel werde nicht weiterreden, lähmte sie.


  »Da hat Daddy das Tagebuch genommen und mit voller Wucht in eine Ecke gefeuert. ›Wenn ich dieses Ding noch einmal sehe, dann werfe ich es in den Kamin! Zur Hölle mit dem Geschreibsel!‹, hat er geschrien.«


  Lili nahm Isobel in die Arme und konnte kaum verbergen, dass sie selbst am ganzen Körper zitterte. Sie hatte genug gehört. Mehr ertrug sie nicht, ohne dass sie Niall dafür verabscheut hätte, was er seiner Frau angetan hatte. Zum ersten Mal empfand sie Mitgefühl für Caitlin.


  »Ach, meine Kleine, das hat er bestimmt nicht so gemeint«,wiegelte sie ab und versuchte, den Worten des Kindes die Schärfe zu nehmen.


  »Doch, ich habe Mom nie wieder Tagebuch schreiben sehen, aber sie ist ja auch ein paar Tage später nach Inverness in dieses Zimmer gezogen.«


  »Und du, wo warst du?«


  »Sie wollte mich unbedingt mitnehmen, aber Daddy und Großmutter haben es nicht erlaubt…«


  Lili biss sich auf die Lippen. Das war grausam. Sie hatten Caitlin die Tochter genommen. Warum? Was hatte sie bloß verbrochen? Hatte sie tatsächlich ein Verhältnis mit Dusten gehabt? Sosehr sich Lili auch dagegen sträubte, es schien ihr die einzig plausible Erklärung zu sein. Warum sollte ein Mann wie Niall sonst so unbarmherzig sein? Ja, er war manchmal aufbrausend und herrisch, aber derart gnadenlos? Nein!


  Isobel aber blickte in die Ferne, als ob alles noch einmal an ihr vorüberzöge.


  »Ich habe mich an sie geklammert, Mom hat Daddy angefleht, dass er sie in Scatwell wohnen lässt, aber er hat sie fortgeschickt.«


  Lili hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie riss sich mit letzter Kraft zusammen. »Das hast du sicherlich falsch verstanden«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Warum sollte dein Daddy deine Mom wegschicken? Er hat sie doch sehr lieb gehabt.«


  »Doch, ja, aber er hat noch gesagt, es ist besser, bis er eine Entscheidung getroffen hat. Ich weiß es genau. Ich war doch schon sieben. Sie ist noch ein einziges Mal wiedergekommen, zu Urgroßvaters Geburtstagsfeier…« Sie brach ab, und Lili kannte den Grund. Weil es jener schicksalhafte Tag gewesen war, an dem sich Caitlin umgebracht hatte. Lili wurde schwindelig. Sie hatte gerade mehr erfahren, als ihr lieb war.


  »An dem Tag ist sie lange in Großmutter Mhairies Zimmer gewesen, und danach haben Mom und Dad gestritten. Ich habe nur das Geschrei gehört. Dann fing das Fest an. Meine Mom war ganz merkwürdig und hat mich zu Großmutter Mhairie geschickt. Als ich zum Fest zurückkam, war Mom verschwunden…«


  Isobel brach in Tränen aus. Lili nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind. Ihr war immer noch schwindelig. Nein, mehr wollte sie gar nicht wissen. Das würde wahrscheinlich nur immer weitere Fragen aufwerfen. Lili hatte das Gefühl, dass das ganze tragische Geschehen so tückisch wie das Hochmoor war. Setzte man auch nur freiwillig einen Schritt hinein, lief man Gefahr, in den Schlamm hineingezogen werden, zu versinken und in ihm begraben zu werden.


  »Und es würde dir wirklich Freude bereiten, in diesem Büchlein deine Erlebnisse und Gedanken niederzuschreiben?«, fragte Lili sanft, bevor Isobel ihr weitere Einzelheiten des großen Geheimnisses anvertrauen konnte. Das wollte sie, wie sie in diesem Augenblick merkte, lieber nicht weiter ergründen. Sie spürte mit einem Mal eine entsetzliche Angst in sich aufsteigen. Hatte Niall nicht vorhin noch eine unbeschwerte gemeinsame Zukunft beschworen? Je weniger ich weiß, desto besser, redete sie sich gut zu. Schließlich kennt er ja auch mein Geheimnis nicht und soll es niemals erfahren. Doch die Furcht, die ihr plötzlich wie ein Mühlstein auf dem Herzen lag, ließ sich trotz aller Anstrengung nicht verdrängen.


  »Möchtest du es haben?« Lili versuchte, zu Isobel durchzudringen, die mit leerem Blick in die Ferne starrte, als erlebe siealles noch einmal. Sie strich Isobel ein paarmal über den Lockenschopf. Sie reagierte nicht, bis sie plötzlich zusammenfuhr, doch statt Lili wahrzunehmen, flüsterte sie. »Mom, wach auf, bitte wach auf!«


  Lili hielt den Atem an. Es hatte keinen Zweck, Isobel weiterhin mit dem Tagebuch zu locken. Sie ahnte, was das Kind gerade Schreckliches vor sich sah. Lili kämpfte mit sich. Ein falsches Wort, und sie würde Isobel erschrecken.


  »Du hast deine Mutter gefunden, nicht wahr?«, fragte sie nach einer Weile mit belegter Stimme.


  Isobel nickte, senkte den Kopf und schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Ich habe sie gesucht«, schluchzte sie. »Sie war nirgends im Haus, und sie war doch so traurig, und da bin ich zu unserem Bach gelaufen, obwohl Großmutter es mir verboten hat. ›Du bleibst hier!‹, hat sie geschrien, aber ich bin losgerannt. Bis zu unserem Bach. Ich habe zuerst ihr wunderschönes Kleid gesehen. Es war weiß, ich hatte es noch nie zuvor gesehen. Sie lag mit dem Gesicht im Wasser, der Bach war rot gefärbt. Ich habe es geschafft, sie auf den Rücken zu drehen. Ihr Gesicht…« Isobel schrie auf und sprach dann atemlos weiter. »Überall war Blut. Ich habe sie aus dem Wasser gezogen und ihren Kopf auf meinen Schoß gelegt. Sie haben mich erst abends gefunden und mir meine Mom fortgenommen. Ich habe Daddy gefragt, wer das getan hat, doch er hat behauptet, sie ist in den Bach gefallen und gestürzt, aber das kann doch nicht sein. Das Blut war überall. Daddy hat mich beschworen, alles zu vergessen, es sei nur ein schlechter Traum, aber das ist nicht wahr. Denk nicht mehr an deine Mutter, sie ist jetzt bei den Engeln, hat er gesagt. Das kann ich doch nicht. Ich träume so oft von ihr. Ich musste ihm versprechen, mit niemandem darüber zu sprechen…« Isobel warf sich ungestüm in Lilis Arme.


  »Es ist gut, dass du dich mir anvertraut hast. Mach dir keine Vorwürfe.«


  »Aber bitte verrat mich nicht an Daddy!«, flehte Isobel.


  Lili räusperte sich ein paarmal. »Gut, ich sage kein Wort weiter, und du kannst immer zu mir kommen, wenn dich etwas quält. Wir können über alles reden. Es ist nicht gut, wenn man zum Schweigen verdonnert wird. Ich kenne das, meine Mutter hatte einst auch geschworen, mir gewisse Dinge nicht zu verraten, aber damit kann man sie nicht aus der Welt schaffen. Sie tanzen wie Dämonen in deinen Träumen umher. Bella, ich bin doch jetzt bei dir. Wir bekämpfen die bösen Geister, ohne vor ihnen wegzulaufen.«


  »Ich bin so froh, dass du mit uns gekommen bist!«, seufzte Isobel, bevor sie sich aufrichtete und Lili mit verweinten Augen ansah. »Und schenkst du mir nun das Tagebuch?«


  »Natürlich, es gehört dir.« Lili wollte die Kleine nicht ermahnen, das Büchlein vor dem Vater zu verbergen. Das wäre nicht richtig gewesen und hätte ihren vorherigen Erklärungen widersprochen.


  »Weißt du, ich bin auch sehr traurig, dass meine Mutter gestorben ist und ich mich nicht einmal von ihr verabschieden konnte«, sagte sie stattdessen leise.


  »Kann ich bei dir schlafen?«, fragte Isobel und legte ihr kostbares Geschenk unter das Kopfkissen.


  Lili zögerte. Wenn Niall es erführe, wäre er sicher verärgert, aber sie brachte es nicht übers Herz, das Kind in sein Bett zurückzuschicken.


  »Ja, selbstverständlich kannst du hierbleiben.«


  »Aber du sollst dich dazulegen.«


  Lili tat, was Isobel verlangte, löschte das Licht und streckte sich neben Isobel aus.


  »Daddy mochte es nicht, wenn ich bei Mom im Bett geschlafen habe«, flüsterte Isobel, während sie sich in Lilis Arme schmiegte.


  Was mag er überhaupt?, fragte sich Lili verdrossen. Doch selbst auf die Gefahr hin, dass ich wieder seinen Unmut zu spüren bekomme, ich kann nicht anders, als das Mädchen heute Nacht vor den Dämonen zu beschützen.


  Da hörte sie auch schon Isobels gleichmäßigen Atem.


  »Schläfst du?«, fragte sie leise, bekam aber keine Antwort.


  Lili selbst war viel zu aufgeregt, um einzuschlafen. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Warum hat Niall das bloß von seinem Kind verlangt? Das ist doch unmenschlich. Isobel tat Lili von Herzen leid, aber durfte sie sich deshalb zur heimlichen Verbündeten seiner Tochter machen?


  Ihr Herz klopfte wie wild. Was ihn auch immer dazu bewogen haben mag, seine Frau zu verstoßen, es quält ihn. Deshalb will er die Erinnerung an sie vernichten und verlangt das Gleiche von seiner Tochter. Ich muss Isobel und Niall aus diesem Teufelskreis herausholen. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn wir so bald wie möglich ein eigenes Kind bekommen. Dann wird er förmlich dazu gezwungen, in der Gegenwart zu leben, und Isobel erfährt, dass diese Familie Leben bedeutet. Dann kann ihre schmerzhafte Erinnerung an Caitlins Tod endlich auf gesunde Weise verblassen… Bei der Vorstellung, ein Kind von Niall in den Armen zu halten, beruhigten sich ihre aufgewühlten Gedanken, und die Lider wurden ihr schwer. Ich wünsche mir, dass ich morgen aufwache und alles unbeschwert ist, dachte sie, bevor ihr die Augen zufielen.
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  Inverness, 26.Dezember 1913


  Lili erwachte vom Klang einer Stimme, die ganz dicht an ihrem Ohr zärtlich raunte: »Guten Morgen, mein Liebling.«


  Sie fuhr hoch und saß senkrecht im Bett. Niall betrachtete sie mit verliebten Blicken. Sie linste verstohlen zu der Bettseite hinüber, auf der Isobel heute Nacht gelegen hatte. Doch von dem Mädchen war außer einem zerdrückten Kissen keine Spur zu entdecken.


  »Guten Morgen«, murmelte Lili zögernd.


  »Hab ich dich erschreckt? Isobel zieht sich bereits an. Sie war schon lange wach, als ich in dein Zimmer kam, und hat über deinen Schlaf gewacht. Zieh nicht so ein Gesicht! Ich reiße dir den Kopf nicht ab.«


  »Ich habe befürchtet, dass dir missfällt, wenn sie zu mir ins Bett kriecht. Sie war so aufgewühlt.«


  Niall strich Lili zärtlich über die Wangen. »Aber Liebling, du tust ja gerade so, als sei ich ein schlimmer Tyrann. Wir haben uns doch gestern darauf geeinigt, dass jeder von uns ein wenig nachgibt. Und ich wünsche mir doch nichts sehnlicher, als dass ihr beide euch versteht. Was ich nicht mag, wäre allerdings, wenn ihr euch gegen mich verschwören würdet.«


  »Niemals!«, entgegnete Lili im Brustton der Überzeugung und fühlte im gleichen Augenblick etwas Hartes im Rücken.


  Das Tagebuch!, dachte sie erschrocken und verzog keine Miene, als sich ihr die Kante des Umschlags in den Rücken bohrte. Isobel das Büchlein heimlich doch noch zu schenken, fiel sicher in die Kategorie Verschwörung und wäre von Niall nicht geduldet worden. Ich lasse es verschwinden, nahm sie sich vor und hoffte, dass Isobel nicht mehr daran dächte, doch dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Kaum hatte Niall ihr Zimmer verlassen, als Isobel fröhlich singend hereinstürmte und nach ihrem Geschenk fragte, das sie in der letzten Nacht unter dem Kopfkissen versteckt hatte.


  Isobel zögerte, das Tagebuch hervorzuholen, aber sie brachte es nicht übers Herz, es dem Mädchen vorzuenthalten.


  »Bitte, tu mir einen Gefallen: Lass es niemals offen liegen! Du weißt selbst– dein Vater hält nichts davon.«


  »Ich verspreche es dir«, flötete Isobel, drückte das Tagebuch ans Herz und rannte davon.


  Lili reckte sich erleichtert. Es war doch alles gar nicht so schwer. Sie sprang aus dem Bett und zog die Vorhänge beiseite. Draußen war alles grau in grau. Nebenschwaden hingen so tief über dem River Ness, dass die Häuser auf der anderen Seite des Flusses nur zu erahnen waren. Doch davon ließ Lili sich nicht die Laune verderben. Sie wusch sich am Waschtisch mit dem eiskalten Wasser aus dem Krug und kleidete sich rasch an.


  Als sie auf den Flur hinaustrat, begegnete ihr Dusten. Er betrachtete sie eingehend.


  »So gefällst du mir schon viel besser«, bemerkte er sichtlich angetan. »Deine Augen leuchten wie tausend Sterne.«


  Lili lächelte verlegen.


  »Niall und ich haben uns ausgesprochen. Er wird in Zukunft etwas mehr Verständnis für Isobel und ihre Trauer aufbringen.«


  »Das ist gut. Und es war sehr mutig von dir, dich gestern auf ihre Seite zu schlagen.«


  »Ach, ich konnte gar nicht anders. Es ist doch verständlich, dass sie befürchtet, jemand könnte die Stelle ihrer Mutter einnehmen wollen. Inzwischen hat sie aber offenbar begriffen, dass ich ihr weder die Erinnerung nehmen noch ihre Mutter spielen will.«


  »Sie hat sehr an Caitlin gehangen, musst du wissen, besonders als die Familie sie…« Dusten unterbrach sich.


  Lili seufzte. »Gestern noch hätte ich dich angefleht, deinen angefangenen Satz zu beenden, aber heute kann ich damit leben, dass man in diesem Haus ein großes Geheimnis darum macht, was die Familie damals so gegen die arme Caitlin aufbrachte. Niall behauptet, sie sei gemütskrank gewesen. Mir ist es mittlerweile gleichgültig, was immer sie getan haben mag.«


  Dustens Blick verfinsterte sich. »Sie hat nichts Unrechtes getan. Sie war ein wunderbarer Mensch, wenn du es genau wissen willst, und krank war sie bestimmt nicht. Die Familie hat sie am Ende in jene aussichtslose Lage getrieben«, knurrte er.


  »Ich habe meinem Herrn und Gebieter versprochen, keine neugierigen Fragen über Caitlin zu stellen. Also, was immer sie zu dieser Verzweiflungstat getrieben hat, ich werde meine Nase nicht mehr in diese Angelegenheit stecken. Begleitest du mich in die Höhle der Löwen?«, versuchte Lili zu scherzen.


  »Nein, ich habe geschäftliche Dinge zu erledigen. Wir werden uns die nächsten Tage eher seltener sehen. Bis Hogmanay bin ich eigentlich immer unterwegs.« Der zornige Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Gut, dann werde ich mich allein dorthin aufmachen. Und vielen Dank noch einmal, dass du mir so viel Verständnis entgegengebracht hast. Ich hoffe, ich bin gewappnet, um in dieser Familie zu bestehen.«


  »Das hoffe ich auch, obwohl es mir wesentlich lieber gewesen wäre, ich hätte dich vor Niall kennengelernt.«


  »Vor Niall kennengelernt?«, echote sie.


  »Nun schau nicht so entgeistert, Lili Campbell! Du bist die hübscheste, tapferste und ehrlichste Frau, die mir seit Langem begegnet ist, und es ist zu schade, dass solche wunderbaren Wesen wie du stets auf meinen Cousin fliegen. Und noch trauriger ist die Tatsache, dass du fortan eine perfekte Munroy abgeben willst, die keine dummen Fragen stellt. Herzlich willkommen in der Familie!«


  Ohne einen weiteren Gruß eilte er davon. Lili aber rührte sich nicht vom Fleck. Hatte er ihr soeben, abgesehen davon, dass er sie durch die Blume beleidigt hatte, tatsächlich zu verstehen gegeben, dass er Niall um sie beneidete?


  Lili atmete ein paarmal tief durch. Ich muss mich vor ihm hüten, nahm sie sich fest vor. Er hat etwas gefährlich Anziehendes, und wenn ich nicht aufpasse, ergeht es mir genauso wie Caitlin. Je mehr sie darüber nachdachte, desto stärker verfestigte sich ihre Überzeugung: Caitlin hatte Niall mit Dusten betrogen. Deshalb wurde in diesem Haus ein solches Geheimnis um Caitlins tragisches Ende gemacht. Es erklärte überdies, warum Niall nichts mehr von seiner Frau hatte wissen wollen und so gestört auf alles reagierte, was ihn an sie erinnerte.


  Lili hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sie spürte, wie sehr sie diese Vorstellung aufwühlte. So sehr, dass sie nicht den Mut aufbrachte, sich in diesem Zustand ins Esszimmer zu begeben. Ich rede mich auf mein Unwohlsein heraus, beschloss sie, gerade als ihre zukünftige Schwiegermutter um die Ecke bog.


  »Kind, wo bleibst du denn? Dir ist doch nicht etwa schon wieder übel! So blass, wie du bist. Ich meine, da ist doch nichts dran an Shonas Gerede, oder? Also, wenn es so wäre, dann müsstet ihr unbedingt noch im Januar heiraten. Es soll ja nicht gleich in ganz Inverness bekannt werden, dass bereits etwas Kleines unterwegs ist…«


  »Keine Sorge, das ist völlig unmöglich«, unterbrach Lili Lady Caitronias Redeschwall. »Ich bin nur noch etwas müde…«


  »Ja, das kommt davon, wenn du das Bett mit Isobel teilst.«


  »Woher wissen Sie das denn schon, Lady Caitronia?«


  »Isobel hat es eben stolz beim Frühstück erzählt. Es sitzen übrigens schon alle am Tisch, und es wäre wünschenswert, wenn du dich in Zukunft an unsere Zeiten hieltest. Und ich denke, es ist der richtige Zeitpunkt, dass du mich nicht mehr so förmlich anredest. Schließlich wirst du bald meine Schwiegertochter. Ich bevorzuge die Anrede Mutter.«


  Lili schwieg verlegen. Es schien ihr unmöglich, diese fremde und herrische Frau in Zukunft Mutter zu nennen, aber sie nickte artig und beschloss, die Anrede ab sofort gänzlich zu vermeiden.


  »Ja, worauf wartest du noch? Komm mit! Man hat dich schon vermisst.« Damit hatte sich Lilis Plan, sich leise in ihr Zimmer zurückzuziehen, zerschlagen. Lady Caitronia hakte sich zu allem Überfluss bei ihr unter und stolzierte mit ihr zum Esszimmer.


  »Kind, du bist wirklich viel zu dünn. Da könnte es bei den Geburten zu Komplikationen kommen. Das habe ich auch immer zu Caitlin gesagt, aber die wollte nicht hören, und was war sie geschwächt nach der Geburt! Sie hatte ja gar nichts zuzusetzen.«


  Lili schluckte ihren Ärger über die taktlose Äußerung tapfer hinunter. Auf der einen Seite macht man in diesem Haus ein Riesengeheimnis um alles, was an Caitlin erinnert, und auf der anderen Seite vergleicht man mich ständig mit ihr, dachte Lili erbost.


  »Ach, Mutter, ich hätte sie doch geholt«, bemerkte Niall beinahe entschuldigend. »Ich habe verabsäumt, ihr unsere Essenszeiten zu nennen.«


  »Jetzt bin ich ja da«, seufzte Lili, während sie sich auf ihren Platz neben Niall setzte.


  Er tätschelte ihr flüchtig die Hand. »Vielleicht kannst du noch heute mit dem Unterricht beginnen«, bemerkte er wie nebenbei.


  »Aber in vier Tagen ist doch schon Hogmanay. Sollen wir nicht erst danach anfangen?«, murrte Isobel.


  »Nein, das Lernen sollte man nie verschieben. Ihr könnt mein Arbeitszimmer benutzen. Dort habt ihr Ruhe.«


  »Und du?«, fragte Lili.


  »Ich habe bis zu den Festtagen einiges zu erledigen und werde auch zum Abendessen nicht anwesend sein«, erklärte er geschäftig und erhob sich rasch von seinem Stuhl.


  »Vielleicht kann ich mich später bei den Vorbereitungenzum Fest ebenfalls etwas nützlich machen«, bemerkte Lili.


  »Nein, das ist meine Aufgabe. Noch stehe ich dem Haushalt vor. Darum musst du dich nicht kümmern. Shona geht mir zur Hand. Wir haben schon so manches Hogmanay auf die Beine gestellt«, erwiderte Lady Caitronia in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Ja, gut, dann werden wir nach dem Frühstück mit dem Unterricht beginnen«, seufzte Lili, und ihr Blick fiel auf Großmutter Mhairies leeren Stuhl. Hatte die alte Dame es vorgezogen, wieder in ihrem Zimmer zu bleiben? Schade, dachte Lili. Mit ihr hätte ich gern ein paar Worte gewechselt, denn sie kommt mir alles andere als verrückt vor.


  Niall gab ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er gemeinsam mit Craig eilig das Zimmer verließ.


  »Geht es Ihnen heute besser? Sie sind immer noch sehr blass.« Shonas Stimme klang lauernd, während sie Lili eingehend musterte.


  »Ich erwarte kein Kind, falls Sie das andeuten wollten«, entgegnete Lili bissig.


  »Da gibt es gar nichts zu feixen«, ermahnte Lady Caitronia ihre Enkelin schroff, denn Isobel hatte Lilis Erwiderung mit leisem Gekicher quittiert.


  Schweigend nahm Lili ihr Frühstück ein und war froh, als sich danach auch Lady Caitronia und Shona erhoben.


  »Wonach steht dir der Sinn?«, fragte Lili das Mädchen, nachdem die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten. »Literatur vielleicht?«


  Isobel kräuselte die Stirn, doch dann erhellte sich ihr Gesicht.


  »Ich würde zu gern noch einmal den Gillie Cullum üben. Schließlich soll ich ihn vor der ganzen feinen Gesellschaft vorführen.«


  »Das ist ein guter Vorschlag. Hast du denn zwei Schwerter?«


  Isobel sprang auf, hüpfte aus dem Zimmer und kehrte mit zwei Schwertern zurück. »Die bewahrt Daddy in seinem Arbeitszimmer auf– sie haben seinem Großvater gehört«, erklärte sie, während sie die beiden Waffen über Kreuz auf dem Fußboden drapierte.


  Lili setzte sich ans Klavier und spielte die ersten Takte. Sie macht es großartig, dachte sie zufrieden, als Isobel zu tanzen begann. Sie ist so sicher, und ihre Schritte zwischen den Schwertern werden immer schneller.


  »Da gibt es nichts mehr zu üben«, lobte Lili ihre Schülerin, nachdem diese den Tanz beendet hatte und nicht einmal außer Atem geraten war.


  »Schade, es macht so viel Spaß!«, stöhnte Isobel, doch dann deutete sie lachend auf Lili. »Jetzt du! Ich kann das Stück auswendig spielen. Ich habe doch immer mit…«


  »Aber Isobel, ich soll dir etwas beibringen. Du hast doch gehört, was dein Vater sagte. Er heißt es bestimmt nicht gut, wenn ich hier wie wild herumhüpfe.«


  »Bitte, nur das eine Mal! Dann komme ich auch mit dir in Daddys Arbeitszimmer und lerne alles, was du mir beibringen willst. Ich werde eine echte Musterschülerin sein«, bettelte Isobel.


  Lili kämpfte mit sich. Sie verspürte durchaus Lust, sich ein wenig auszutoben. Ihr fehlten die Spaziergänge von der Bell’s Wynd zur Schule und zurück. Ein wenig Bewegung tat ihr sicher gut. Außerdem, was hatte sie schon zu befürchten? Die Familie Munroy war beschäftigt. Craig und Niall tätigten wichtige Geschäfte, Shona und Caitronia waren mit den Festvorbereitungen beschäftigt.


  »Gut, aber nur ein einziges Mal. Und dann, mein Fräulein, beginnt die Schule.«


  Trällernd eilte Isobel ans Klavier. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, als sie zu spielen begann.


  »Du kannst es ja wirklich«, bemerkte Lili erstaunt.


  Isobel lächelte geheimnisvoll. »Sag, wenn du so weit bist!«


  Lili nahm vor den Schwertern Aufstellung und gab Isobel ein Zeichen. Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sich ihre Füße zum Klang des Gillie Cullum in Bewegung setzten. Von diesem Augenblick an gab es für sie nur noch die zwei Schwerter auf dem Boden und die Musik. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie den Tanz beherrschte oder nicht, bewegte sie die Beine zum Rhythmus der Melodie, die immer schneller wurde. Ihr Kopf war leer. Ihre Beine schwangen sich wie von selbst über die Schwerter. Bald tanzte sie nur noch innerhalb der Schwerter, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu berühren. Jegliche Anspannung war gewichen. Sie lachte, während Arme und Beine wie in Trance umherwirbelten.


  Schade, dachte sie, als das Lied zu Ende war. Sie war so entrückt, dass sie Dusten erst bemerkte, als sie jemanden in die Hände klatschen hörte. Er stand in der Tür und starrte sie wie gebannt an. Er musste sich leise angeschlichen haben.


  »Diese Übung war aber nicht für Zuschauer bestimmt«, fauchte sie und fühlte sich ertappt.


  »Ich hätte aber etwas verpasst. Das kannst du mir doch nicht vorenthalten. Du tanzt wie eine junge Göttin.«


  »Ja, sie macht es genauso gut wie Mom. Findest du nicht auch?«, rief Isobel begeistert aus.


  Dusten nickte eifrig, doch Lili wurde schummrig. Sie musste sich auf einen Stuhl setzen, denn sie konnte sich nicht helfen– allmählich fühlte sie sich von Caitlins Schatten verfolgt.


  »Mom hat den Gillie Callum jedes Jahr zu Hogmanay aufgeführt.«


  »Willst nicht du ihn dieses Jahr tanzen?«, fragte Dusten. In seinen Augen funkelte noch immer die schiere Begeisterung.


  »Nein, dieses Jahr übernimmt Isobel diese Aufgabe«, entgegnete Lili schroff »Wie schön, dass mein Tanz dich an vergangene Zeiten erinnert!«, fügte sie nicht minder bissig hinzu. »Ich habe ihn nur getanzt, um Isobel einen Gefallen zu tun. Das war eine Ausnahme, und so soll es auch bleiben.«


  Dusten wirkte sichtlich betroffen. »Ich… ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich fand es so beeindruckend.«


  »Gut, dann vergiss es. Kommst du, Isobel? Wir wollen arbeiten.«


  Isobel gehorchte. Dusten aber blickte Lili verständnislos hinterher, als sie aus dem Zimmer rauschte, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Onkel Dusten hat es wirklich lieb gemeint«, raunte das Mädchen, als sie vor Nialls Arbeitszimmer angekommen waren.


  »Ja, ich weiß«, stöhnte Lili. »Aber ich mag es nun einmal nicht, wenn mich jemand beim Tanzen beobachtet. Außer dir.«


  In Nialls Arbeitszimmer war alles bis hin zu den Wandvertäfelungen in dunklem Holz gehalten. Das verlieh dem Raum etwas Düsteres, das durch die schweren Möbel noch verstärkt wurde. Lili brachte es nicht fertig, sich hinter den wuchtigen Schreibtisch zu setzen.


  »Komm, wir richten uns in der Sitzecke ein, als wären wir in der Schule«, schlug sie vor und begann ohne Umschweife mit dem Unterricht. Isobel war erstaunlich gehorsam. Zu gehorsam, wie Lili feststellte, und sie hatte ein schlechtes Gewissen. Offenbar hatte sie der scharfe Ton, den Lili Dusten gegenüber angeschlagen hatte, erheblich verunsichert. Und im Nachhinein bedauerte es Lili, ihn dermaßen angefahren zu haben. Wahrscheinlich hatte er es wirklich nur nett gemeint. Trotzdem sagte ihr eine innere Stimme, dass sie Dustens Gegenwart in Zukunft meiden sollte. Während Isobel damit beschäftigt war, die Hauptstädte aller europäischen Länder zu Papier zu bringen, kamen ihr noch einmal seine Worte in den Sinn. Nun schau nicht so entgeistert, Lili Campbell! Du bist die hübscheste, tapferste und ehrlichste Frau, die mir seit Langem begegnet ist, und es ist zu schade, dass solche wunderbaren Wesen wie du stets auf meinen Cousin fliegen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als ihr plötzlich klar wurde, was sie so gegen ihn aufgebracht hatte. Wahrscheinlich hatte er ihr das Kompliment wirklich nur gemacht, weil sie ihn an Caitlin erinnerte. Und sie, Lili, war eifersüchtig auf eine Tote.


  27


  Inverness, 31.Dezember 1913


  An diesem sonnigen Morgen herrschte in dem Haus an der Bank Street geschäftiges Treiben. Herrliche Gerüche nach Black Bun, frisch gebackenem Shortbread und anderen Köstlichkeiten wehten Lili auf dem Flur entgegen. Der Tisch im Esszimmer war bereits verwaist, als sie pünktlich zum Frühstück erschien, doch dann entdeckte sie Großmutter Mhairie auf einem Sessel sitzend und andächtig ins Feuer starrend.


  »Guten Morgen«, sagte Lili leise, um die alte Dame nicht zu erschrecken, doch die wandte sich mit einem Lächeln zu ihr um.


  »Guten Morgen, Lili. Hast du gut geschlafen? Und hast du deinen ersten Schock überwunden?«


  Lili blieb erstaunt stehen. »Welchen Schock meinen Sie?«


  »Ich bin Mhairie.« Die alte Lady streckte Lili die Hand entgegen. »Ich meine die Begegnung mit dieser Ansammlung von Heuchlern und Lügnern.«


  Lili stockte der Atem. Ob Nialls Großmutter wirklich etwas verrückt war? Dass sie in aller Offenheit aussprach, was sie über diese Familie dachte? Und das vor ihr, einer Fremden?


  Mhairie lachte dröhnend.


  »Das war ein Scherz, aber wie du ja weißt, steckt hinter jedem guten Witz ein Körnchen Wahrheit. Ich fand es wirklich großartig, wie du dich Weihnachten verhalten hast. Und du musst doch zugeben, dass du da in eine ziemlich merkwürdige Sippe hineingeraten bist.«


  »Nun ja… sie haben alle ihre Eigenarten, aber in den letzten Tagen hatte ich keinen Grund zur Klage. Selbst Shona hat sich mit spitzen Bemerkungen zurückgehalten.«


  »Ach, Shona, die ist ein eingebildetes, verwöhntes und missgünstiges Mädchen, sie ist neidisch auf dich, weil du so aussiehst, als würdest du der Familie noch etliche gesunde Nachkommen schenken.«


  »Es war wohl eher der Schreck nach der ersten Begegnung. Schließlich hat mich Niall seiner Familie ohne Vorwarnung als Verlobte präsentiert.«


  Mhairie rümpfte die Nase. »Gut, gut, mein Kind, ich merke schon, du bist gewillt, eine echte Munroy zu werden. Und ich danke Gott, dass du aus Edinburgh kommst und nichts weißt von alledem…«


  »Das glaube ich langsam auch. Anfangs störte es mich, dass in diesem Haus kein begonnener Satz beendet wird, doch daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt und will gar nicht mehr wissen, was da vor mir verheimlicht werden soll. Und warum alle erleichtert sind, dass ich nicht aus den Highlands stamme. Geheimnisse hat doch jeder…«


  »Du auch?«, fragte Mhairie wie aus der Pistole geschossen.


  »Nein… ich meinte nur, dass man die Vergangenheit besser ruhen lässt.«


  Mhairie lachte bitter auf. »Ja, das hoffte ich auch, als ich noch jung war, doch es gelang mir mein ganzes Leben lang nicht. Und je älter du wirst, desto bedeutsamer wird das Gestern. Und die quälende Erinnerung schmerzt in deinen alten Knochen.«


  »Ich werde versuchen, Niall eine gute Frau und Isobel eine verlässliche Freundin zu sein…«


  »Ja, ja, das solltest du versuchen. Vielleicht wird er wieder der Alte und rennt nicht länger wie ein angeschossener Platzhirsch umher.«


  »Großmutter, was erzählst du da für Schauermärchen?«, fuhr Niall dazwischen. Er hatte sich den beiden Frauen leise von hinten genähert und legte den Arm besitzergreifend um Lilis Taille. Er hatte sich wieder einmal auf leisen Sohlen ins Zimmer geschlichen.


  »Ich habe ihr nur gesagt, dass mir immer so kalt ist. Ob Sommer oder Winter«, entgegnete Mhairie listig.


  Niall warf Lili einen fragenden Blick zu.


  »Ja, das hat sie gesagt«, bestätigte Lili prompt.


  »Und ich dachte schon…«, knurrte Niall. »Dann berichte Lili nur weiterhin von deinen Zipperlein. Damit kannst du keinen Schaden anrichten. Ich beeile mich, damit ich heute Nachmittag Zeit für dich habe, mein Liebling. Es ist so schönes Wetter. Vielleicht schaffen wir es im alten Jahr noch, zur Burg hinaufzuspazieren.«


  »Was meint er eigentlich damit, dass du mir Schauermärchen erzählen könntest?«, fragte Lili, kaum dass Niall die Tür hinter sich geschlossen hatte. Trotz aller guten Vorsätze war ihre Neugier wieder erwacht, und sie hoffte, etwas mehr zu erfahren.


  Mhairie aber lachte aus voller Kehle, ihr raues, herzliches Lachen. »Du bist mir eine! Willst mir weismachen, dass dich die Geheimnisse der Munroy-Sippe nicht die Bohne interessieren, und dabei platzt du vor Neugier. Aber du warst mir gleich sympathisch, als du Isobel nachgegangen bist, obwohl Niall es dir verboten hatte. Ich spüre deinen Widerstandsgeist, und das mag ich. Manchmal bereut man es ein Leben lang, wenn man seinem Herzen nicht folgt und entsetzlich feige ist.« Ihre Miene hatte sich verfinstert.


  »Erzählen Sie mir davon?«


  Mhairie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann nicht, mein Kind. Ich würde gern, weil ich im Alter schlauer geworden bin. Aus Fehlern lernt man, und ich weiß, dass die Wahrheit weniger Schaden anrichtet als ein Lügengespinst. Aber ich hätte der armen Caitlin niemals die Wahrheit sagen…«


  »Jetzt brechen Sie Ihre Sätze auch schon vor dem Ende ab wie die anderen Familienmitglieder«, bemerkte Lili vorwurfsvoll.


  »Entschuldige, mein Kind, das wollte ich nicht, aber man gewöhnt es sich an. Gut, dass du mir den Spiegel vorhältst. Also will ich wenigstens den Satz zu Ende führen. Ich habe der unglücklichen Caitlin eines Tages reinen Wein über den werten Clan der Munroys von Conon eingeschenkt, weil sie doch so verzweifelt war. Es hat ihr aber nichts genützt. Sie hat schließlich doch nur den einen Ausweg gesehen. Man hat sie in den Tod getrieben und mich schlichtweg für verrückt erklärt.«


  Mhairie blickte an Lili vorbei in die Ferne, als laufe das ganze Geschehen noch einmal vor ihrem inneren Auge ab.


  Lili hielt den Atem an. Da war es wieder. Jenes unangenehme Kribbeln, das ihren ganzen Körper überfiel. Es war ihr, als würde sich der dunkle Schatten, der über der Familie Munroy hing, auf sie senken und sich ihr in alle Poren setzen.


  Mhairie wandte sich wieder zu ihr um. »Wie gern würde ich dir alles erzählen, aber nur so viel. Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts geschehen, was sich jemals wiederholen könnte. Es ist gut, dass sich Niall eine Ehefrau aus Edinburgh nimmt.«


  Was Mhairie wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, dass ihr Vater sehr wohl aus den Highlands stammte. Aber das sollte sie ebenso wenig erfahren, wie Lili in das Geheimnis der Munroys eingeweiht wurde.


  »Bringst du mich auf mein Zimmer? Ich bin ein wenig erschöpft«, bat Mhairie und gähnte zur Bekräftigung herzhaft.


  »Ja, gern, ich nehme mir nur noch ein wenig Shortbread mit auf mein Zimmer.«


  Lili griff sich eine Handvoll von dem köstlich duftenden frischen Gebäck, bevor sie Großmutter Mhairie aus dem Sessel helfen wollte. Die aber hatte sich bereits erhoben.


  Als sie Lilis erstaunten Blick bemerkte, schmunzelte sie. »Ich bin noch flink wie ein Wiesel, weil ich zu Hause in Scatwell jeden Tag durch die Wälder und über die Ebenen streife. Wenn die anderen wüssten, in welch guter Verfassung ich tatsächlich bin, nähmen sie mir nicht ab, dass ich schwache alte Frau die Mahlzeiten auf meinem Zimmer einnehmen muss. Du kannst mich übrigens Mhairie nennen. Ich halte nichts von diesen steifen Anreden.«


  Lili lachte. »Dann gib mir trotzdem deinen Arm, wenn wir über den Flur gehen, damit dir keiner auf die Schliche kommt.«


  »Ach, du gefällst mir. Endlich lacht wieder jemand in diesem Haus. Der einzig erträgliche Mensch ist Dusten«, raunte Mhairie und hakte sich bei Lili unter.


  Vor ihrem Zimmer wollte sich Lili verabschieden, aber Mhairie bat sie, noch für eine kleine Weile mitzukommen.


  Lili war erstaunt, als sie das Zimmer der alten Dame betrat. Sie hatte ein düsteres, muffiges Zimmer erwartet, in dem die Zeit stehen geblieben war, doch es machte einen hellen und freundlichen Eindruck. Es war geräumig, hatte große Fenster und war nur sparsam möbliert. Ein Bett mit einem schmiedeeisernen Aufbau, ein Damensekretär, ein Kleiderschrank und eine Sitzecke– mehr enthielt das Zimmer nicht.


  »Du hast es schön hier.«


  Mhairie lachte. »Aber nur, weil ich unseren Aidan gebeten habe, das ganze Gerümpel zu entfernen. Setz dich!«


  Die alte Dame eilte behände zu ihrem Kleiderschrank und kehrte mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. Lili stutzte. Trank Mhairie etwa heimlich Whisky, noch dazu am helllichten Vormittag?


  »Ach, mein Kind, in deinem Gesicht kann man so schön lesen. Du fragst dich jetzt bestimmt, ob ich auch eine Trinkerin bin wie Shona.«


  »Das nicht, aber ich frage mich, was in deinem Schrank noch so alles lagern mag«, entgegnete Lili scherzhaft.


  »Ich liebe Whisky, aber es macht mir keinen Spaß, mit den anderen zu trinken. Außerdem schmeckt mir das gekaufte Zeug nicht. Dieser ist uralt. Ich bekam ihn vor mehr als sechzig Jahren geschenkt. Nicht nur diese Flasche, sondern mehrere Fässer. Ich hatte sie bei meinem Vater im Keller versteckt, und als ich Angus heiratete, wollte er nicht, dass ich den Whisky mitnahm. Das war unser erster großer Krach und beinahe der einzige. Ich lernte nämlich rasch, ihm nicht zu widersprechen. Wie du siehst, habe ich gesiegt. Heute lagert immer noch ein Fass davon bei Dusten im Keller. Er hat ihn aus Scatwell gerettet, als mein Enkel Niall ihn vernichten wollte. Aber nur deshalb, weil er erfuhr, aus welcher Schwarzbrennerei er ursprünglich stammte. Dusten hat damit kein Problem. Er füllt mir den Whisky in unverdächtige Flaschen ab, die ich ungeniert bei mir aufbewahren kann. Slàinte mhath!« Mhairie hob ihr Glas.


  Lili lachte laut auf, wurde aber sofort wieder ernst. Musste sie nicht für Niall Partei ergreifen? War es Verrat an Niall, wenn sie darüber lachte, wie Mhairie und Dusten ihn austricksten?


  »Slàinte mhath!«, erwiderte Lili, bevor sie den Whisky mit Todesverachtung hinunterschüttete. Sie hatte zwar schon einmal Whisky bei den Denoons getrunken, aber dieser brannte in der Kehle und trieb ihr eine glühende Feuerhitze in den Bauch.


  »Es geht doch nichts über einen ehrlichen Schwarzgebrannten«, schwärmte Mhairie, während sie Lili und sich das nächste Glas einschenkte.


  »Mein Vater soll mit schwarz gebranntem Whisky gehandelt haben«, hörte sich Lili wie aus heiterem Himmel sagen und biss sich auf die Unterlippe. Das Teufelszeug hatte ihre Zunge gelöst.


  »Wieso soll?« Mhairie blitzte Lili aus ihren wachen Augen neugierig an.


  »Ich habe meinen Vater nicht gekannt. Er ist schon vor meiner Geburt tödlich verunglückt«, erklärte Lili hastig.


  »Traurige Geschichte. Und deine Mutter?«


  »Sie hat als Köchin gearbeitet und alles getan, damit ich Lehrerin werden konnte. Sie hatte Glück. Die Familie, für die sie arbeitete, mochte mich. Man hat mir meine Studien bezahlt und die Stellung an der St. George’s besorgt.«


  »Und sie stammte aus Edinburgh?«


  »Ja, ihre Mutter war dort schon Köchin bei den Eltern von Doktor Denoon…« Lili stockte und musterte Mhairie prüfend. »Du fragst das doch nur, um sicherzugehen, dass ich keine familiären Verbindungen zu den Highlands habe.«


  Mhairie wand sich vor Verlegenheit. »Man kann dir einfach nichts vormachen. Wäre ich doch nur so schlau gewesen wie du, niemals wäre ich damals sehenden Auges in mein Unglück gerannt.«


  Lili blickte sie herausfordernd an. »Ich nehme einmal an, dass du mir nicht erzählen willst, welches Unglück du meinst.«


  »Meine Heirat mit Angus Munroy«, lautete die prompte Antwort.


  Lili verschluckte sich vor Schreck am Whisky und musste husten. Diese Offenheit hatte sie nicht erwartet. Lag es daran, dass Mhairie bereits ihr zweites Glas in einem Zug geleert hatte?


  »Wolltest du ihn nicht heiraten?«


  »Ach, mein liebes Kind, so betrunken, dass ich dir jetzt die ganze Familiengeschichte preisgebe, bin ich dann doch noch nicht. Aber nun trink! Wenn du einen Munroy heiratest, wirst du ab und zu den Trost des Whiskys brauchen.«


  Lili nippte noch einmal an dem Glas, doch dann überwand sie ihren Abscheu, tat es Mhairie gleich und leerte das Glas in einem Zug.


  »Warum hat sich Caitlin umgebracht?«, hörte sich Lili nun gleich darauf fragen.


  »Frag Niall.«


  »Er verbietet mir, danach zu fragen.«


  »Dann bleibt auch mein Mund verschlossen.«


  Lili stieß einen tiefen Seufzer aus. »Großmutter Mhairie, ich ahne, warum alle im Haus um Caitlins Tod ein solches Geheimnis machen. Für mich gibt es da nur einen Grund: Caitlin hatte eine Affäre mit Dusten, die Niall entdeckt hat, nicht wahr? Hat sie sich deswegen umgebracht?«


  Lili erschrak vor ihren eigenen Worten. Das hatte sie nicht sagen wollen. Niemals! Warum war ihr Mund nur immer schneller als ihr Verstand? Sie schob es auf den Whisky.


  Mhairie rollte mit den Augen. »Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden? Schlimm genug, dass man dem armen Mädchen eine Gemütskrankheit unterschiebt, aber dass man sie jetzt auch noch zur Hure machen will. Unglaublich!«, schimpfte sie. »Caitlin ist Niall niemals untreu gewesen. Sie hat ihn über alles geliebt.«


  Lili klopfte das Herz bis zum Hals. Sie empfand zwar Erleichterung darüber, dass es niemals eine Affäre zwischen Caitlin und Dusten gegeben hatte. Gleichzeitig aber schämte sie sich dafür, dass sie den beiden etwas angedichtet hatte. Sie musste den Irrtum richtigstellen. Und zwar sofort. Das konnte sie unmöglich der Familie anlasten. Sie spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit ganz heiß wurden.


  »Nein, das mit der Affäre, das hat keiner angedeutet. Das habe ich mir selbst zusammengereimt, weil ich eine Erklärung dafür gesucht habe, warum Caitlin bei dieser Familie dermaßen in Ungnade gefallen ist.«


  »Du hast eine blühende Phantasie, mein Kind. Lass das bloß nicht Niall hören. Und ebenso wenig Dusten.« Mhairie lachte heiser, bevor sie mit ernster Stimme fortfuhr: »Sie war älter als Dusten, aber das muss ja kein Hindernis sein. Sie mochten einander wie Freunde. Er war immer freundlich zu Caitlin und hat ihr die erste Zeit auf Scatwell Castle erträglich gemacht, mehr nicht, denn Niall war die meiste Zeit geschäftlich unterwegs. Und Lady Caitronia und sie waren von Anfang an wie Hund und Katze. Caitlin kannte ja keinen Menschen im Tal von Strathconon. Und da haben Dusten und ich uns ihrer angenommen. Sie kam aus Ullapool und war die Enkelin des reichen Schiffseigners John Boyd, der für Niall Schafwolle nach Übersee verschiffte…« Sie stockte. »Aber jetzt ist es genug. Ich will dir nicht Caitlins gesamte Lebensgeschichte erzählen. Wenn Niall davon erfährt, wird er mir wieder sehr böse sein, denn wenn es nach ihm ginge, hätte es den Namen Caitlin in unserer Familie niemals gegeben.«


  »Mhairie, ich verspreche, dich nie wieder mit Fragen zu löchern. Nur verrat mir eins: Was hat sie verbrochen, dass man sie in dieser Familie am liebsten vergessen würde?«


  »Gar nichts!«


  Mhairie goss Lili und sich ein drittes Glas ein.


  »Aber es muss doch etwas vorgefallen sein. So wie Niall versucht, Isobel das Gedenken an ihre Mutter regelrecht auszutreiben. Wenn sie nicht krank war, dann muss sie doch einen triftigen Grund gehabt haben, sich umzubringen.«


  »Slàinte mhath!«, rief Mhairie mit ihrer tiefen Stimme. Bei ihr zeigte der Whisky anscheinend noch keinerlei Wirkung.


  Ganz im Gegensatz zu Lili. Sie hatte das Gefühl, ein wenig zu schwanken, obwohl sie fest in ihrem Sessel saß.


  »Nun gut, ich will dir Quälgeist noch einen letzten kleinen Hinweis geben. Aber nur, wenn du mir hoch und heilig versprichst, mir in Zukunft nie wieder Fragen zu dieser verdammten Familiengeschichte zu stellen.«


  Mhairies Stimme war so laut und unerbittlich geworden, dass Lili ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Ja, ich verspreche es.«


  »Caitlin hatte das Pech, in Wirklichkeit eine andere zu sein als die Frau, die Nialls Ehefrau wurde. Man hatte ihr vorgegaukelt, sie sei eine waschechte Boyd, aber ihre Mutter war gar nicht die Tochter der Boyds gewesen. Sie hatten das Kind aufgezogen und als ihr eigenes ausgegeben…«


  »Aber… aber dafür konnte sie doch nichts. Ich meine, das kann man ihr nicht anlasten. Und sie hatte doch Niall, der sie sehr liebte…«, stammelte Lili.


  Mhairie legte einen Zeigefinger auf den geschlossenen Mund, um Lili daran zu erinnern, dass sie ihr soeben ein Versprechen gegeben hatte.


  Lili stöhnte laut auf und trank das dritte Glas in einem Zug leer. Das Brennen hatte aufgehört. Nun breitete der Whisky sich in ihrem Kopf aus. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert.


  »Aber wenn du, Lili, einmal Kummer haben solltest, weil dir in diesem Hause Unrecht widerfahren sollte, dann wende dich an mich oder an Dusten. Wir werden es niemals zulassen, dass unter diesem Dach noch einmal ein armes Menschenkind in den Tod getrieben wird.«


  Lili lagen noch so viele Fragen auf der Zunge, aber sie schluckte sie tapfer hinunter. Sie wollte ihr Versprechen in Zukunft halten, selbst wenn es ihr schwerfiel.


  »Ich bin müde, Lili. Ich glaube, ich halte einen kleinen Vormittagsschlaf«, gähnte Mhairie und drückte Lili die Flasche und die leeren Gläser in die Hand. »Rechts unten in die Schnürstiefel!«


  Lili versuchte aufzustehen, aber sie geriet ins Schwanken.


  »Oje, du hast noch nicht oft Whisky getrunken, nicht wahr?«, fragte Mhairie schmunzelnd. »Aber bekomm bitte keinen falschen Eindruck von mir! Ich genehmige mir höchst selten einen Drink und nur in guter Gesellschaft. Und die habe ich leider nicht allzu oft. Einmal abgesehen von Dusten, der es jedes Mal schafft, mich unter den Tisch zu trinken. Also keine Sorge, dass ich Shona nacheifere. Ich glaube, sie ist überhaupt nicht mehr nüchtern.«


  Schmunzelnd versteckte Lili Flasche und Gläser in den Stiefeln und wollte Mhairie danach ins Bett helfen, aber die alte Dame hatte sich bereits ausgestreckt. »Hilfst du mir noch aus den Schuhen?«


  Lili schnürte ihr die Stiefel auf und zog sie ihr von den Füßen. Sorgfältig stellte sie die Schuhe unter das Bett, bevor sie die alte Frau zudeckte. Dabei stellte sie fest, wie feingliedrig Mhairie war. Lili konnte ihre Handgelenke mit den Fingern umfassen. Ob sie erst im Alter so dünn geworden ist oder immer so schlank war?, fragte sich Lili. Eine unbändige Neugier auf Mhairies persönliche Geschichte brandete in ihr auf. Sie war eine ganz besondere Frau, und Lili hätte allzu gern erfahren, warum sie Angus Munroy geheiratet hatte, offenbar ohne ihn aufrichtig zu lieben. Doch sie hatte versprochen, keine Fragen mehr zu stellen, und daran würde sie sich halten, obwohl es ihr mehr als schwerfiel.


  »Schlaf gut«, hauchte Lili und wollte das Zimmer verlassen, doch Mhairie ergriff ihre Hand.


  »Ich mag dich sehr und freue mich für meinen Enkel, dass ihm das Leben in Gestalt einer wunderschönen, warmherzigen und aufrichtigen Frau eine zweite Chance gewährt. Mit dir an der Seite wird er sich wiederfinden. Und wenn ihr erst Kinder habt, dann wird das Haus Munroy endlich durch die Kraft des Lichtes und der Liebe erhellt. Bleib bitte bei mir, bis ich eingeschlafen bin. Kurz bevor mich der Schlaf übermannt, tauchen die Gespenster der Vergangenheit auf und foppen mich. Ich bin kein ängstlicher Mensch, habe auch keine Angst vor dem Tod, aber in der Welt zwischen Wachen und Schlafen bin ich empfänglich für die Kundschafter des Sensenmannes.«


  »Aber natürlich bleibe ich.« Lili ließ sich vorsichtig auf der Bettkante nieder und hielt Mhairies knochige Hand, bis sie eingeschlafen war. Dann erhob sie sich leise und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie war gerade dabei, die Tür lautlos hinter sich zuzuziehen, als Niall auf sie zutrat.


  »Was hast du denn so lange bei Großmutter gewollt?«, fragte er streng.


  »Sei leise! Sie ist gerade eingeschlafen«, flüsterte Lili und zog ihn an der Hand von der Tür fort.


  »Was wolltest du bei ihr?«


  »Ich habe ihr ein wenig Gesellschaft geleistet.« Lili musste sich ein Kichern verkneifen, weil sie an den Whisky dachte.


  »Und sie hat dir einen Haufen dummes, wirres Zeug erzählt, nicht wahr?«


  »Nein, sie ist eine entzückende alte Dame, die was im Köpfchen hat.«


  »Ich glaube, das kannst du nicht beurteilen«, erwiderte Niall in herablassendem Ton. »Du kennst sie nicht und weißt nicht, welches Unheil sie mit ihrer Geschwätzigkeit schon angerichtet hat. Ich möchte nicht, dass du ihre Nähe suchst.«


  »Aber sie ist deine Großmutter!«, empörte sie sich.


  Niall warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich dachte, wir seien uns einig. Ich bin nicht mehr so streng zu Isobel, aber dafür fügst du dich meinen Wünschen.«


  Lili überlegte. Das hatten sie ihrer Meinung nach nicht so abgesprochen. Und so betrunken, dass sie nicht mehr wusste, was sie abgemacht hatten, war sie nicht. Aber sie ahnte, dass jeder weitere Widerspruch in einem neuen fruchtlosen Streit enden würde. Außerdem würde er sonst womöglich doch noch etwas von dem Whisky merken. Sie wunderte sich ohnehin, dass er sie nicht längst mit Vorwürfen überschüttete. Vorsichtshalber sprach sie nun in die andere Richtung.


  »Ich werde mich bemühen, ihr aus dem Weg zu gehen, aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich darüber meine gute Erziehung vergesse. Wenn mich eine alte Dame wie sie bittet, sie in ihr Zimmer zu begleiten, werde ich das auch in Zukunft nicht ablehnen.«


  »Das verlange ich auch nicht von dir. Ich möchte dich nur eindringlich auffordern, dass du ihr Einhalt gebietest, wenn sie dir irgendwelche abstrusen Märchen über unsere Familie auftischt.« Er packte sie bei den Schultern und blickte ihr streng in die Augen. »Hast du das verstanden?«


  »Du, sprich nicht mit mir wie mit einem ungezogenen Kind!« In ihrer Wut hauchte sie ihm ihre Fahne direkt ins Gesicht.


  »Es ist doch alles nur zu deinem Besten.«


  Niall wollte ihr einen Kuss geben, doch da zuckte er angewidert zurück.


  »Du hast ja getrunken! Und das am helllichten Tag. Ich wusste doch, dass sie kein guter Umgang für dich ist.«


  Er wandte sich voller Empörung von ihr ab und eilte in Richtung der Geschäftsräume. Lili blickte ihm ratlos hinterher, doch dann machte sich wie aus heiterem Himmel ein Lachreiz in ihrer Kehle breit, und sie brach in lautes Gekicher aus. »Aber das tut man nicht als angehende Lady Munroy und Mutter des zukünftigen Baronet«, gluckste sie mit verstellter Stimme, was sehr an Lady Caitronias Ton erinnerte.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, lachte Dusten.


  Lili fuhr herum und hielt sich an der Wand fest. Der Boden unter ihren Füßen schwankte ein wenig.


  Er grinste breit, als er näher kam und ihre Fahne roch.


  »Hat Großmutter Mhairie dich in die Geheimnisse ihres Kleiderschrankes eingeweiht?«


  »Ja, und sie hat mir geschworen, dass du keine Affäre mit…« Sie unterbrach sich und hörte zu kichern auf. »Jetzt hätte ich beinahe was verraten, aber ich darf auch halbe Sätze sprechen, und du wirst nie erfahren, was ich dir gerade sagen wollte.«


  Galant reichte Dusten ihr seinen Arm.


  »Dann komm mal, du Geheimnisträgerin, ich bringe dich zu deinem Zimmer.«


  »Das ist wahnsinnig nett«, erwiderte Lili grinsend und hakte sich bei ihm unter. Vor der Tür angekommen, hatte sie nur noch einen Wunsch: es Großmutter Mhairie gleichzutun und ein Schläfchen zu machen.


  »Auf Wiedersehen, Dusten, und danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, flötete sie zum Abschied.


  »Nichts für ungut. Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte er schmunzelnd.


  Beschwingt betrat Lili ihr Zimmer, ließ sich auf das Bett fallen und schlief sofort ein.


  28


  Inverness, 31.Dezember 1913


  Lili spürte beim Aufwachen einen metallenen Geschmack imMund. Die Leichtigkeit von vorhin war wie von Zauberhand verschwunden. Sie setzte sich auf und blickte sich um. Und schon legte sich erneut die Schwere dieses Zimmers auf ihre Seele. Sie sprang auf, ging zum Fenster und öffnete es. Die frische Luft tat ihr gut, und sie beschloss, auf eigene Faust einen Spaziergang zu unternehmen.


  Sie zog den Mantel an, band sich den Schal um, setzte ihren Hut auf und verließ das Haus. Es war zwar kein neuer Schnee gefallen, aber die Straßen lagen immer noch unter einer festen weißen Decke.


  Lili wanderte ein ganzes Stück den Fluss entlang, bevor sie umkehrte und durch die belebte Stadt zurückschlenderte. Überall in den Straßen begegneten ihr Menschen mit Geschenkpaketen.


  Ich habe kein Geschenk für Niall, fiel ihr plötzlich ein. Sie zerbrach sich den Kopf, was sie ihm von ihrem wenigen Geld noch rasch kaufen könnte. Da fiel ihr der Strumpfdolch ein, den sie im Nachlass ihrer Mutter gefunden hatte. Und sie erinnerte sich, dass Niall beim Weihnachtsfest der Einzige gewesen war, in dessen Strumpf kein Sgian Dubh gesteckt hatte. Wahrscheinlich hatte er ihn verloren. Soweit sie es beurteilen konnte, war der Dolch aus der Kiste ihrer Mutter ein kostbares Stück. Außerdem sollte es nur eine Aufmerksamkeit sein. Natürlich müsste sie ihm verschweigen, woher der Dolch stammte. Da kam es ihr gerade recht, dass sie an einem Laden vorbeiging, in dessen Schaufenster Dutzende von Strumpfdolchen auslagen. Sie merkte sich den Namen des Ladens: Burnett. Falls er fragen sollte, wo sie ihn erstanden hatte.


  Unversehens war sie mit den Gedanken wieder bei ihrem Vater, und sie hob suchend den Kopf. Dort oben thronte die Burg über der Stadt. Ohne zu überlegen, setzte sie einen Fuß vor den anderen und folgte dem Weg zum Schloss hinauf. Der Weg war kürzer, als sie befürchtet hatte. Der eisige Wind wehte ihr hier oben ungeschützt entgegen, aber das störte sie nicht. Vor dem imposanten Bau aus rotem Sandstein angelangt, fragte sie sich, was sie hier eigentlich suchte. Hoffte sie, Spuren ihres Vaters zu entdecken? Doch das Schloss diente schon lange nicht mehr als Gefängnis.


  Andächtig blieb sie vor dem Denkmal der Flora MacDonald stehen und blickte hinauf zu der mutigen Heldin der Highlands, die einst Bonnie Prince Charlie zur Insel Skye gerudert hatte, um ihn nach seiner Niederlage von Cullodenvor seinem Verfolger, dem Herzog von Cumberland, in Sicherheit zu bringen. Wie oft hatte sie ihren Schülerinnen diese Geschichte vom Scheitern des zweiten Jakobitenaufstandes erzählt. Eine unbändige Sehnsucht nach St. George’s überkam sie.


  Und erneut fragte sie sich, was sie auf diesen Berg getrieben haben mochte. Um sich abzulenken, las sie die Inschrift. Das Denkmal war 1899 eingeweiht worden. Ob ihr Vater hinter den vergitterten Fenstern des Gefängnisses etwas davon mitbekommen hatte? Lili war mehr als unwohl bei dem Gedanken, dass er in dieser Festung gestorben war, ohne jemals wieder in Freiheit vor der Statue zu stehen wie seine Tochter in diesem Augenblick. Hastig wandte sie sich um und eilte den Berg hinunter und zurück in die Stadt. Die Lust zum Flanieren war ihr allerdings vergangen. Sie ging geradewegs zurück in die Bank Street und betrat das Haus der Munroys.


  Sie war froh, keinem Menschen zu begegnen, als sie die Treppen hinaufstieg und Zuflucht in ihrem Zimmer suchte. In diesem Zustand wollte sie niemanden sehen. Ein flüchtiger Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass ihr Gesicht wie immer einem offenen Buch glich. Sie war weiß um die Nase, und in ihren Augen spiegelte sich das Entsetzen über die Vorstellung, dass dort oben auf der Burg kein Fremder dahinvegetiert hatte, sondern ihr Vater, ihr eigenes Fleisch und Blut.


  Soll ich sein Messer wirklich verschenken?, fragte sie sich zweifelnd. Doch wozu soll ich es aufbewahren? Als Erinnerung an einen Mann, den ich gar nicht kannte? Nein, das wäre unsinnig.


  Lili zog den Mantel aus und zerrte ihren alten Koffer vom Schrank. Mit einem Griff hatte sie den ledernen Beutel mit den Erinnerungsstücken an ihren Vater hervorgeholt. Vorsichtig tastete sie nach dem Messer und bekam es sicher am Griff zu fassen.


  Voller Bewunderung betrachtete sie es von allen Seiten. Es war wirklich ein selten schönes Stück. In der Auslage bei Burnett hatte sie kein einziges Strumpfmesser entdeckt, das an die Pracht dieses Sgian Dubh heranreichte. Der Griff war aus schwarzem Messing gefertigt und mit einem Muster versehen, das an einen geflochtenen Zopf erinnerte. Auch das Messer selbst war dunkel, nur an der Spitze wies es eine aufwendige silberne Verzierung auf.


  Es muss sehr alt sein, mutmaßte Lili. Ob Niall sich darüber freuen würde? Sie steckte den Dolch in den ledernen Beutel und wollte ihn Niall in dieser Verpackung gleich nach dem Essen überreichen. Vorher versteckte sie die anderen verräterischen Dinge aus dem Nachlass ihrer Mutter hinten im Schrank. Im Stiefel, wie sie es heute Vormittag bei Mhairie gelernt hatte.


  Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihr, dass ihr noch ein wenig Zeit blieb, sich auszuruhen. Der Schlaf vorhin hatte nicht einmal eine halbe Stunde gedauert, und sie spürte erneut einen Anflug von Erschöpfung. Sie musste auch nicht zum Mittagessen erscheinen, weil die Festlichkeiten bereits am Spätnachmittag mit einem reichlichen Mahl beginnen sollten.


  Lili legte sich erneut angezogen aufs Bett. Plötzlich zog ihr ein bekannter Duft in die Nase. Rosenwasser. Mrs Denoon hatte es stets benutzt. Lili schnupperte am Kopfkissen– in derTat, es duftete nach Rosen. Lili seufzte. Ob Caitlin auch Rosenwasser benutzt hatte?, fragte sie sich. Aber es hätte doch niemals so viele Jahre überdauert… Und überhaupt, warum hatte sie es nicht gleich gerochen? Lili schloss die Augen und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Kurz darauf schlief sie ein. Sie schreckte hoch, weil sie schlecht geträumt hatte. Eine finstere Gestalt hatte sie kreuz und quer durch die düsteren Flure eines Schlosses verfolgt. Als sie sich umwandte, sah sie nur noch einen Sgian Dubh aufblitzen. Sie stieß einen Schrei aus und war heilfroh, als sie feststellte, dass sie unversehrt in ihrem Bett lag.


  Sie sprang auf und strich sich die Kleidung glatt. Sie hatte das Gefühl, nur kurz eingenickt zu sein, doch es war schon fast sechzehn Uhr. Als Erstes legte sie Holz im Kamin nach.


  Ihr Blick fiel auf den Lederbeutel. Vorsichtig zog sie den Dolch heraus und untersuchte ihn noch einmal von allen Seiten. Sie hätte schwören können, dass der Sgian Dubh aus ihrem Traum genauso ausgesehen hatte wie dieser. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Kein Wunder, dass ich ihn im Traum gesehen habe, redete sie gegen ihre aufkeimende Angst an, so intensiv, wie ich ihn vorhin betrachtet habe.


  Entschlossen schob sie das Messer zurück in den Beutel und zog ihr neues Kleid an. Es besaß ein mit Fischbein verstärktes Bustier und einen bodenlangen Rock. Lili drehte sich skeptisch vor dem Spiegel. Plötzlich erschien ihr das Kleid oben herum zu freizügig. Es hatte zwar Ärmel, aber der Ausschnitt ließ die Schultern frei. Nicht, dass ich es nicht tragen kann, ging Lili durch den Kopf, aber fordere ich damit nicht wieder unangenehme Kritik heraus? Sie konnte sich Shonas spöttischen Blick bereits lebhaft vorstellen.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Es war unverkennbar Nialls Art, sich bemerkbar zu machen.


  »Komm herein, Niall!«, rief sie laut.


  »Woher weißt du, dass ich es bin?«, fragte er lächelnd, als er ihr Zimmer betrat. Er tat so, als sei vorhin nichts gewesen.


  Sie wandte sich zu ihm um. »Findest du nicht auch, dass der Ausschnitt ziemlich gewagt ist?«


  Statt ihr eine Antwort zu geben, trat er hinter sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die nackte Schulter. »Du siehst bezaubernd aus. Die Ladys werden vor Neid erblassen.«


  »Aber genau das möchte ich vermeiden. Ich kann nämlich nicht beschwören, dass ich noch eine einzige dumme Bemerkung deiner Schwägerin ohne Echo hinnehme.«


  »Das traut sie sich heute nicht. Wir haben schließlich Gäste. Du wirst sie nicht wiedererkennen. Sie wird die charmante Gastgeberin spielen und alle um den Finger wickeln.«


  »Und du meinst wirklich, dass es nicht zu freizügig ist?«


  Niall stöhnte übertrieben gequält auf. »Liebling, ich wäre der Erste, der dir verbieten würde, dich allzu offenherzig zu kleiden, aber dieser Ausschnitt ist den alten Blusen nachempfunden, die unsere Damen im letzten Jahrhundert trugen. Schottinnen haben eben schöne Schultern, und die sollten nicht versteckt werden.«


  Lili betrachtete sich noch einmal im Spiegel und musste zugeben, dass ihr das Kleid wirklich gut stand.


  Erst als sie sich erneut zu ihm umwandte, bemerkte sie, dass auch Niall Festkleidung trug. Sein Hemd war blütenweiß, und sein Haar leuchtete in funkelndem Rot. Er sah noch besser aus als sonst. Mit einem verstohlenen Blick auf seinen linken Strumpf stellte sie befriedigt fest, dass ihm zur vollkommenen Ausstattung eines echten Highlanders ein einziges Zubehör fehlte: In seinem Strumpf steckte kein Dolch. Auch wenn der Sgian Dubh nur noch an alte Traditionen erinnerte, war er anlässlich eines hohen Festtages doch unentbehrlich. Die Väter ihrer Schülerinnen hatten bei den Festen in St. George’s stets einen Sgian Dubh im Strumpf getragen. Lili war höchst gespannt, was Niall zu dem kostbaren Geschenk sagen würde.


  Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel lachte sie. »Wir sind ein schönes Paar. Keine Frage, ich glaube, so können wir uns den Gästen präsentieren.«


  »Ganz meine Meinung, Miss Campbell. Ich kann es kaum mehr erwarten, dass wir alle diese Förmlichkeiten überstanden haben und ich Sie endlich in meine Arme schließen kann.«


  Niall stand hinter ihr und hatte seine Arme um ihre Taille gelegt, doch nun fuhr er mit den Händen langsam an ihrem Körper herauf, bis er bei ihren nackten Schultern angelangt war. Ohne Vorwarnung schob er seine Hände in ihren Ausschnitt bis hin zu den Brüsten. »Ich sehne mich so sehr nach dir, mein Liebes«, stöhnte er.


  Seine unverhoffte Berührung erweckte in Lili gemischte Empfindungen. Sie war ein wenig überrascht, aber es war eher ein angenehmes Gefühl, seine warmen Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Doch gleich darauf zog er sie hastig wieder zurück, als habe er sich die Finger verbrannt.


  »Wir müssen vernünftig sein. Ich möchte bis zur Hochzeitsnacht warten.«


  Lili war ein wenig verwundert, hatte sie doch gerade Gefallen an dieser lustvollen Berührung gefunden. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er bei Caitlin auch so brav gewesen war, aber sie schluckte die ketzerische Bemerkung rasch hinunter. Plötzlich kam ihr die mahnende Stimme ihrer Mutter in den Sinn. Gib dich einem Mann niemals vor der Hochzeitsnacht hin. Sonst musst du damit rechnen, dass er fort ist und du mit der Frucht der Liebe allein dasitzt. Aber bei Niall und ihr war es doch etwas völlig anderes. Er würde sicherlich nicht vor der Hochzeit verschwinden und einen Mord begehen.


  Lili schmiegte sich an ihn und bot ihm keck den Mund zum Kuss. Sie spürte seine Erregung und strich ihm mit den Fingerspitzen sanft über den Nacken. Niall aber löste sich von ihren Lippen. »Komm, Lili, die Gäste erwarten uns.«


  »Aber vielleicht kannst du dich ja heute Nacht nach dem Fest zu mir schleichen«, hörte Lili sich verführerisch raunen.


  »Lili, auch wenn es mir schwerfällt, ich nehme die Tradition der Hochzeitsnacht sehr ernst.«


  »Niall, du bist ein erfahrener Mann. Wenn ich das sagen würde…«


  »Du solltest es genauso sehen wie ich. Es ist zu deinem Schutz. Denk nur an das Schicksal deiner Mutter.«


  Lili biss sich auf die Lippen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Es war seine zur Schau gestellte moralische Überlegenheit, die sie störte. Er gab ihr ständig das Gefühl, über denDingen zu stehen. Würde er überhaupt jemals in seinem Leben über die Stränge schlagen und aus Leidenschaft etwas Unvernünftiges tun? Kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, da schämte sie sich dafür. Was wollte sie eigentlich? Einen Draufgänger, der sie wie verrückt begehrte und alle Vernunft über Bord warf?


  Nein, dachte sie, ich kann froh sein, nicht an einen solchen Mann geraten zu sein wie meine Mutter, der sie zwar wohl abgöttisch geliebt hatte, aber dann für einen Mord büßen musste, statt ihr ein guter Ehemann zu sein.


  »Du hast ja recht, mein Liebling«, seufzte sie und hakte sich wie eine echte Dame bei Niall unter.
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  Die Familie hatte sich bereits im großen Saal versammelt, als Lili und Niall eintraten. Alle waren festlich gekleidet, und vor dem Kamin stapelten sich Geschenkpakete. Das erinnerte Lili daran, dass sie den Dolch vergessen hatte. Ohne die Familie zu begrüßen, holte sie das Geschenk aus ihrem Zimmer und legte es unauffällig zu den anderen.


  »Wo warst du?«, fragte Niall unwirsch. »Plötzlich warst du verschwunden, und ich stand hier ganz allein.«


  »Tut mir leid, ich hatte etwas vergessen.« Dann lächelte sie in die Runde. Die anderen standen mit ihren Gläsern in der Hand um den Kamin herum.


  »Guten Abend«, flötete sie. Wie erwartet starrte Shona sie finster an, hielt aber den Mund.


  Dafür schenkte ihr Mhairie, die wieder in ihrem Sessel saß, einen bewundernden Blick. »Du siehst bezaubernd aus, mein Kind.«


  »Da muss ich mich Großmutters Urteil anschließen«, bemerkte Dusten.


  Lili lächelte verlegen.


  »Ja, das ist mein Geschenk von Niall. Er hat bei unserer ersten Begegnung meine Maße anscheinend so genau in Augenschein genommen, dass das Kleid wie angegossen passt, obwohl der Schneider mich niemals zuvor gesehen hatte.«


  »Deine Maße. Dass ich nicht lache. Du hast doch genau die gleiche Figur wie…«, geiferte Shona, wurde aber umgehend von Caitronia mit strafenden Blicken zurechtgewiesen.


  »Du siehst so schön aus«, schnurrte Isobel und schmiegte sich an Lili, die ihr den Arm um die Schultern legte.


  »Ist das nicht eine reizende Familie?«, entfuhr es Shona spitz. »Da fehlt doch nur noch der Thronfolger.«


  »Schatz, nicht heute! Die Gäste treffen gleich ein«, zischte Craig seiner Frau zu. Er trug ebenfalls seine Festtagskleidung, aber er wirkte wie ein blasser Abklatsch seines älteren Bruders. Lili warf einen unauffälligen Blick auf Craigs und dann auf Dustens Bein. Sie hatte richtig beobachtet: Die beiden trugen je einen Sgian Dubh. Dann schweifte ihr Blick zu Dustens Gesicht. Er sah mindestens so gut aus wie Niall. Er war ein anderer Typ mit dem wirren blonden Haar und den ungleich breiteren Schultern, aber er gefiel Lili ausnehmend gut. Sie errötete, als er ihr zuzwinkerte. Wahrscheinlich spielte er auf ihre Erlebnisse mit Mhairies Whisky an. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Sie war in Gedanken noch bei Dusten, als sie einen Schmerz verspürte. Niall quetschte ihre Hand so hart, dass sie beinahe aufschrie. Entsetzt sah sie ihn an. Er schwieg hartnäckig, doch in seinen Augen stand deutlich geschrieben, dass ihm der vertraute Blickkontakt mit Dusten missfiel.


  Sie nahm sich vor, Nialls Cousin im weiteren Verlauf des Abends möglichst zu ignorieren, wenngleich ihr Nialls ständige Eifersucht ganz und gar nicht behagte. Er hat doch keinen Grund, dachte sie erbost, oder merkt er, dass ich an Dusten einiges schätze, das ich bei ihm vermisse? Sie konnte sich nicht helfen, aber die Selbstsicherheit und Souveränität, die Dusten ausstrahlte, gepaart mit seiner Warmherzigkeit, dem Humor und seiner Gelassenheit, imponierten ihr sehr. Er kann bestimmt sehr leidenschaftlich sein, durchfuhr es sie siedend heiß.


  Lili befürchtete, feuerrot geworden zu sein. Sie wandte den Blick jäh ab, entzog Niall ihre Hand und streichelte ihm flüchtig über die Wangen, doch das änderte nichts an seinem säuerlichen Blick. Mit Erschrecken bemerkte sie, dass Dusten sie seinerseits unverwandt anstarrte.


  »Das Kleid steht dir wirklich ausgezeichnet«, murmelte er.


  »Ich denke, es reicht, Dusten. Bewahr dir deine Komplimente für deine Herzensdame auf. Merkst du nicht, dass du Lili damit in Verlegenheit bringst?«, fauchte Niall.


  Dusten öffnete den Mund, um seinem Cousin zu antworten, doch in diesem Augenblick trafen die ersten Gäste ein. Dusten rang sich ebenso wie Niall zu einem Lächeln durch. Einer nach dem anderen betrat den Saal und begrüßte die Familienmitglieder. Lili war es unangenehm, von so vielen fremden Menschen unverhohlen beäugt zu werden. Warum erklärte Niall den Gästen nicht, wer sie war? Doch zu ihrem großen Ärger lüftete Niall das Geheimnis nicht. Er stellte sieden Gästen schlicht als Miss Campbell vor, was offenbar noch mehr Neugier hervorrief. Es waren inzwischen zehn Personen eingetroffen, alle in festlicher Hochlandkleidung. Die meisten waren als Paare erschienen.


  Caitronia und Shona überboten sich geradezu an Gastfreundlichkeit. Lili war erstaunt, wie charmant ihre zukünftige Schwägerin sein konnte, doch dann erstarrte sie, als die letzten Gäste eintrafen. Es war keine Geringere als Lady Ainsley in Begleitung ihrer Tochter Murron, auf die Isobel sich gleich stürzte, und eines älteren vornehmen Herrn. Der musterte Lili unverschämt von Kopf bis Fuß. Als wäre sie ein Stück Vieh, das er auf einer Auktion begutachtete.


  »Ach, Sie sind die junge Lehrerin, die sich mit unserem Niall verloben will?«, fragte er ohne Umschweife, während er Lili zur Begrüßung die Hand schüttelte. Sie spürte seine Ablehnung geradezu körperlich.


  »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte sie kühl.


  »Lord Alexander Fraser. Ich bin Ainsleys Vater«, entgegnete er nicht minder kalt. Ein Schauer lief Lili den Rücken hinunter. Seine Abneigung gegen sie war so offensichtlich und beruhte auf Gegenseitigkeit. Und sie ahnte auch, warum er sie ablehnte. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass Niall seine Tochter heiraten werde und nicht diese kleine Lehrerin ohne Stammbaum. Was bildet sich der verknöcherte Kerl überhaupt ein?, dachte sie erbost, während sie mit anhören durfte, wie überaus herzlich der glatzköpfige Lord die übrigen Familienmitglieder begrüßte. Doch nun schlängelte sich Lady Ainsley an Lili heran.


  »Guten Abend, Miss Campbell.« Sie streckte Lili zur Begrüßung gerade einmal die Fingerspitzen hin.


  »Guten Abend, Lady Ainsley«, erwiderte Lili höflich, aber kühl und hielt dem bohrenden Blick der Dame stand.


  »Schönes Kleid«, zischte Lady Ainsley so leise, dass nur sie es hören konnte. »Haben Sie es von Caitlin geerbt?«


  Lili war angesichts dieser offenen Feindseligkeit so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie war bestimmt nicht auf den Mund gefallen, aber sie fühlte sich plötzlich seltsam fehl am Platz zwischen all diesen fremden Titelträgern.


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und lief nach draußen. Im Flur lehnte sie sich an die Wand und fing an zu weinen. Ihr kamen ferne Erinnerungen an die Schulzeit. Wie oft hatte sie sich heulend verkrochen, wenn Mitschülerinnen sie damit aufgezogen hatten, dass sie ein uneheliches Kind war. Und genauso gedemütigt fühlte sie sich in diesem Augenblick.


  Sie zuckte zusammen, als sich eine Hand tröstend auf ihre Schulter legte.


  »Ach, Niall«, seufzte sie, während sie sich umwandte, um sich an seiner Schulter auszuweinen, doch dann erkannte sie ihren Irrtum. Es war nicht ihr Verlobter, sondern Dusten, der sie voller Mitgefühl musterte.


  »Komm her!«, raunte er. Lili zögerte nicht, sondern warf sich in seine Arme und schluchzte laut auf.


  »Was hat dir diese Person zugeflüstert?«, fragte er, während er ihr sanft über das Haar strich.


  »Sie hat mich gefragt, ob… ob ich das Kleid von Caitlin geerbt habe«, schniefte Lili.


  »Hör nicht hin. Sie ist nur eifersüchtig, weil sie sich Hoffnungen auf Niall gemacht hat«, flüsterte Dusten.


  Lili befreite sich aus der Umarmung und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich weiß, aber vielleicht hat sie recht, und ich gehöre wirklich nicht hierher.«


  Dusten fasste ihr zärtlich unter das Kinn und blickte sie ernst an. »Zweifle nicht an dir selbst, Lili! Du bist ein wunderbarer Mensch und eine Bereicherung für unsere Familie. Und denk dir nichts dabei– Ainsley konnte Caitlin ebenso wenig leiden. Sie war schon immer verliebt in meinen Cousin und fühlte sich tief gekränkt, als er das Mädchen aus Ullapool zur Frau nahm und sie, die Hochwohlgeborene, schnöde verschmähte. Aus Trotz heiratete sie dann den viel älteren Sir Edward Cullon. Natürlich machte sie sich nach dessen Tod erneut Hoffnungen auf Niall. Es liegt also nicht an dir, glaub es mir. Und nun wasch dir das Gesicht und beweise der feinen Gesellschaft, dass du eine strahlende Braut bist.«


  »Ach, Dusten, wenn ich dich nicht hätte!«, seufzte Lili und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was sie sofort wieder bereute.


  »Entschuldigung, ich wollte dir nicht zu nahetreten.«


  »Ach, Lili, wir sind doch eine Familie, aber jetzt lauf. Ich hingegen werde mir das Gesicht vorerst nicht mehr waschen.« Versonnen fasste er sich an die Stelle, an der sie ihn geküsst hatte.


  Lili aber eilte mit klopfendem Herzen in ihr Zimmer und benetzte das Gesicht mit reichlich Wasser. Im Hinausgehen warf sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel und stutzte. Ihre Wangen waren gerötet, und in ihren Augen funkelte es verdächtig. Als würden Sterne in ihrer Pupille leuchten. Hoffentlich hat er nicht gemerkt, wie gern ich ihn habe, dachte sie erschrocken und riss sich von dem Anblick ihres verräterischen Spiegelbildes los. So konnte sie doch unmöglich vor die anderen treten. Sie werden mich mit ihren Blicken auffressen und mir ansehen, dass sich etwas an mir verändert hat. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Denn wie sollten die fremden Menschen dort unten ahnen, wer ihre Augen so zum Strahlen gebracht hatte?
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  Als Lili in den festlichen Saal zurückkehrte, saß die Gesellschaft bereits bei Tisch. Die meisten waren so intensiv inihre Gespräche vertieft, dass sie ihr Kommen gar nicht bemerkten. Nur Lady Ainsley warf ihr einen triumphierenden Blick zu, und Niall musterte sie mit stillem Vorwurf, alssie sich neben ihn setzte. Sie kämpfte mit sich, ob sie ihmerzählen sollte, warum sie wie ein kleines Kind fortgelaufen war, er aber begann in diesem Augenblick ein angeregtes Gespräch mit Lord Fraser, ohne sie weiter zu beachten.


  Schweigend aß Lili von der leckeren Vorsuppe, der Hühnersuppe, bis sich ihr der Tischherr zur anderen Seite, ein rotgesichtiger dicker Mann, interessiert zuwandte. Er hatte sich ihr vorhin zwar vorgestellt, aber sie erinnerte sich nicht mehr, wie er hieß. Zu viele fremde Namen auf einmal waren ihr genannt worden.


  »Darf ich Sie etwas fragen, Miss Campbell? Woher kommen Sie? Ich habe Sie noch nie zuvor in Inverness gesehen. Und Sie wären mir aufgefallen.«


  Lili holte tief Luft und rang sich zu einem Lächeln durch. »Ich komme aus Edinburgh und bin das erste Mal im Hochland.«


  »Oh, interessant, und wie sind Sie mit der Familie Munroy bekannt oder verwandt?«


  Lili warf Niall einen Hilfe suchenden Seitenblick zu, doch er schien so in das Gespräch mit Lady Ainsleys Vater vertieft zu sein, dass er sie nicht wahrnahm.


  »Sie sind mir eine Antwort schuldig«, schnaufte der beleibte Mann zu ihrer Rechten leicht ungehalten.


  »Ich werde bald zur Familie gehören«, erwiderte Lili ausweichend.


  »Sie machen es aber spannend«, spottete der Tischnachbar und wandte sich über ihren Kopf hinweg an Niall. »Alter Junge, deine Tischdame spricht in Rätseln. Sie will mir nicht verraten, wer sie ist.«


  Niall war sichtlich verärgert, erhob sich aber zögernd und klopfte mit einer Gabel an sein Glas. Feierlich blickte er in die Runde und räusperte sich ein paarmal.


  »Liebe Gäste, Bruce lässt mir keine Ruhe. Ich wollte euch erst einmal zu Ende essen lassen, bevor ich euch verkünde, was wir außer dem Jahreswechsel am heutigen Abend feiern wollen.«


  Ohne Lili anzusehen, nahm er ihre Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Ich freue mich, euch allen meine Verlobung mit Miss Lili Campbell bekannt zu geben.«


  Er deutete auf Lili, die wie angewurzelt dastand und nicht wusste, wo sie die Hände lassen sollte. Das war alles so überraschend gekommen, dass sie ihre Verlegenheit kaum verbergen konnte. Sie fühlte sich wie ein schüchternes Schulmädchen. Schließlich zwang sie sich, nicht weiter auf ihren noch halb gefüllten Teller zu starren, sondern den Kopf zu heben. Allerdings war sie so erstarrt, dass ihr nicht einmal der Anflug eines Lächelns gelingen wollte, doch dann ertönten bereits von allen Seiten lautstarke Glückwünsche. Der Reihe nach erhoben sich die Gäste und eilten auf Niall und Lili zu, um ihnen die Hände zu schütteln.


  Da nützte es herzlich wenig, dass Caitronia mahnend die Stimme erhob: »Bitte, lasst uns doch erst einmal essen!«


  Alle wollten ihre guten Wünsche loswerden, bis auf Lady Ainsley und ihren Vater. Die beiden rührten sich nicht vom Fleck, sondern verfolgten das lebhafte Treiben mit finsteren Mienen.


  Noch einmal forderte Caitronia die Gesellschaft auf, zu den Plätzen zurückzukehren. »Das Essen wird kalt!«, rief sie mit überkippender Stimme, doch alle hatten nur Augen für Nialls Verlobte.


  »Ich bin sehr glücklich, eine so wunderbare Frau gefunden zu haben«, verkündete Niall mit getragener Stimme, als sich alle wieder an ihren Plätzen eingefunden hatten, und schenkte ihr einen tiefen Blick. Die Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen war sichtlich geglättet, und er schien ihr nicht länger böse zu sein. Dann setzte er sich und beugte sich scheinbar zärtlich zu ihr herüber. »Du kannst nicht immer fortlaufen, wenn dir etwas nicht passt«, zischte er ihr zu. »Das gehört sich nicht für eine Lady Munroy.«


  Voller Empörung raunte sie ihm ins Ohr, was Lady Ainsley zu ihr gesagt hatte.


  »Auch dann nicht«, entgegnete er ungerührt.


  Stumm aß Lili den Hauptgang. Selbst wenn er recht damit hatte, dass sie sich nicht derart gehen lassen durfte, es machte sie traurig, wie kalt und herablassend er sie behandelte. Doch was hatte sie erwartet? Dass er sie an sich riss und vor allen Gaffern leidenschaftlich küsste?


  Auch nachdem sie gegessen hatte, schwieg sie. Mit wem sollte sie sich auch unterhalten? Niall redete lieber mit Lady Ainsleys Vater, ihr Tischpartner zur anderen Seite interessierte sich nicht länger für sie, nachdem er aus Niall herausgekitzelt hatte, wer sie war, und ihr Gegenüber kannte sie nicht.


  »Und jetzt, liebe Gäste, lasst uns zum Kamin wechseln. Es gibt reichlich Black Bun«, riss Caitronia Lili aus ihren düsteren Gedanken.


  Mit lautem Getöse wechselten die Gäste daraufhin ihre Plätze. Auf dem Tisch im Kaminzimmer standen bereits Schüsseln voller Shortbread und zahlreiche Whiskyflaschen.


  Dusten führte Mhairie, die den ganzen Abend über noch kein Wort gesagt hatte, zu ihrem Sessel.


  »Lady Mhairie, was sagen Sie zu Ihrer neuen Enkelin?«, rief der Herr, der bei Tisch zu Lilis rechter Seite gesessen hatte lauthals und leicht betrunken durch den ganzen Saal.


  »Ich bin sehr glücklich über seine Wahl«, erwiderte die alte Dame mit einem stolzen Blick auf Lili. Doch die bekam das Lob gar nicht mit, weil sie voller Entsetzen einem Gespräch lauschte, das Lord Fraser in nächster Nähe im Flüsterton mit Lady Caitronia führte.


  »Wie kommt er dazu, Ainsley derart zu kompromittieren?«


  »Er hat sie einfach mitgebracht. Sollten wir sie wegschicken?«


  »Das verstehe ich beim besten Willen nicht. Es wäre doch die ideale Verbindung gewesen.«


  Lili stockte der Atem, als Lady Caitronia laut seufzte. »Der Junge möchte noch eine Familie gründen, und sie ist jung genug, ihm diesen Herzenswunsch zu erfüllen.«


  »Das ist doch Unsinn. Ainsley ist noch keine dreißig und kommt aus bestem Haus. Was hat diese Miss Campbell denn überhaupt vorzuweisen?«


  »Sie ist ein einfaches Mädchen aus Edinburgh, aber vielleicht ist es besser so, nach allem, was wir mit Caitlin erleben mussten.«


  »Ich verstehe nicht, dass du nicht strenger durchgreifst. Du bist doch sonst nicht so zimperlich. Ich sage dir, das ist der Niedergang der Munroys.«


  »Alexander, bitte mal nicht den Teufel an die Wand! Sie wird uns einen gesunden Erben schenken, und dann kümmert ihr fehlender Stammbaum keine Menschenseele mehr.«


  Lili holte ein paarmal tief Luft und drehte sich demonstrativ zu den beiden um, die daraufhin sofort verstummten. Dass Lady Caitronia so dachte, wusste Lili bereits, aber dass sie mit einem Mann, der nicht zur Familie gehörte, über etwas so Intimes plauderte, erschütterte sie zutiefst. Wahrscheinlich wusste bald die ganze Stadt, dass Niall sich eine gebärfreudige junge Frau aus dem Volk genommen hatte, um endlich einen Baronet zu zeugen.


  »Nun kommen die Geschenke!«, rief Caitronia, die sich ganz offensichtlich von Lili ertappt fühlte, mit schriller Stimme.


  Und schon stand Niall mit einem großen Paket vor Lili.


  »Für dich, mein Liebling«, hauchte er ihr ins Ohr. »Mach es gleich auf!«


  Doch ehe Lili dazu kam, ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Geschrei, und Murron stürzte in Tränen aufgelöst auf ihre Mutter zu.


  »Isobel hat mich ganz fest an den Haaren gezogen!«, heulte sie. Sie deutete zum Kamin.


  Dort stand Isobel neben dem Kamin, die Arme vor der Brust verschränkt, die Unterlippe trotzig vorgeschoben.


  »Isobel, wie kannst du nur?«, mischte sich Caitronia zornig ein. »Stimmt es, was Murron behauptet?«


  Isobel schwieg finster, auch als ihre Großmutter drohend auf sie zutrat. »Stimmt das? Sprich! Hast du Murron an den Haaren gezogen?«


  Isobel nickte.


  »Du gibst es also zu? Dann gehst du sofort zu Bett. Hörst du?«


  Isobel aber rührte sich nicht vom Fleck, obwohl sich von der anderen Seite Niall näherte. »Isobel, beantworte die Frage. Hast du Murron wehgetan?«


  Stumme Tränen rannen über Isobels Gesicht.


  »Gut, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich ins Bett zu schicken.«


  »Fragt sie doch erst einmal nach dem Grund«, mischte sich Mhairie ein. »Sie hat es doch sicherlich nicht aus lauter Langeweile getan.«


  Niall warf seiner Großmutter einen strafenden Blick zu, wollte sie aber offenbar nicht vor allen Gästen rügen, die das Geschehen ohnehin mit unverhohlener Neugier verfolgten.


  Lili hielt den Atem an. Isobel war kein Kind, das ein anderes aus Bosheit an den Haaren zog. Das musste Niall doch wissen. Wie gern wäre sie Isobel zu Hilfe geeilt, aber sie wagte es nicht. Niall hätte ihr niemals verziehen, wenn sie sich in aller Öffentlichkeit vor seine Tochter und gegen ihn gestellt hätte.


  Da hörte sie Isobel bereits verzweifelt schluchzen. »Sie hat gesagt, Lili ist ein durchtriebenes Luder, das meinen Daddy verführt hat, um eine Lady zu werden. Aber das wird sie niemals, hat sie gesagt, sie ist nichts als ein kleines Fl…« Das Kind brach ab und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Einen Augenblick lang herrschte entsetztes Schweigen im Raum. Lili fühlte sich von den Blicken der Anwesenden regelrecht durchbohrt. Ihr stockte der Atem, aber sie verzog keine Miene, sondern hielt den Blick auf die Gebäckschüssel auf dem Tisch vor sich gerichtet.


  »Ainsley, Murron, wir gehen!«, befahl Lord Fraser mit verwaschener Stimme und stand auf. Sofort setzten ein Tuscheln und Flüstern ein und schwollen zu einem undurchdringlichen Stimmengewirr an.


  »Nein, bitte bleibt! Es muss sich um ein bedauerliches Missverständnis handeln. Da hat sich Isobel sicherlich verhört«, mischte sich Caitronia mit hochrotem Kopf ein. »Und du, Isobel, verlässt sofort den Raum. Das war unartig von dir.«


  Hoffentlich verteidigt Niall sie wenigstens!, dachte Lili, als sie hilflos mit ansehen musste, wie er seine Tochter am Arm packte und drohend zischte: »Komm, Isobel, wir sprechen uns unter vier Augen.«


  Isobel folgte ihrem Vater mit gesenktem Kopf.


  Lord Fraser herrschte seine Tochter an, sie solle ihm gefälligst zum Ausgang folgen. Lady Ainsley aber saß da wie ein Unschuldslamm und hob die Schultern, als wolle sie sagen: Ich weiß gar nicht, warum ihr euch alle so aufregt.


  »Bitte, Alexander, das wird sich gleich aufklären«, flötete Caitronia und drückte den entrüsteten und leicht angetrunkenen Lord zurück auf seinen Stuhl.


  »Das will ich hoffen«, brummte er, tat aber, was Caitronia verlangte, und blieb sitzen.


  Murron war zu ihrer Mutter geflüchtet, die sie fest umklammert hielt, als müsse sie das schluchzende Kind vor weiteren Angriffen beschützen.


  Lili bebte am ganzen Körper. Sie konnte nicht fassen, dass keiner aus der Familie auch nur ein einziges Wort zu Isobels Verteidigung vorbrachte. Doch plötzlich wandte sich Dusten an Murron. »Wenn du wirklich etwas so Hässliches über Miss Campbell gesagt hast, dann solltest du dich bei ihr entschuldigen.«


  »Dusten, bitte!«, fauchte Caitronia, bevor sie in die Runde flötetete: »Wir wollen feiern! Liebe Freunde, greift zu!«


  Lili kämpfte mit sich. Sollte sie aufspringen und das Fest verlassen? Sie hob den Kopf und blickte in die Runde. Die meisten wandten sich verlegen ab, nur aus Shonas Augen blitzte pure Schadenfreude. Ich will nicht schon wieder flüchten, dachte Lili entschlossen, und ohne lange zu überlegen, erhob sie sich und verschaffte sich mit klarer Stimme Gehör. »Liebe Gäste, ich bitte um Ruhe.«


  Im Nu herrschte Stille, und alle Blicke richteten sich auf diefremde junge Frau. Sie versuchte, weder in Shonas noch inCaitronias Richtung zu sehen, ahnte sie doch, dass diese Familienmitglieder alles andere als begeistert waren, wenn das einfache Mädchen aus Edinburgh das Wort ergriff. In diesem Augenblick kehrten Niall und Isobel zurück, wie Lili aus den Augenwinkeln bemerkte. Das Mädchen hatte rot geweinte Augen. Niall aber machte Lili aufgeregt ein Zeichen, sich zu setzen. Lili zögerte, doch sie wollte keinen Rückzieher mehr machen. Wenn niemand sich traute, Isobel und ihre eigene Ehre zu verteidigen, dann musste sie das eben erledigen. Ganz gleich, wie böse Niall auf sie nachher wäre. Wie gut, dass ich eine laute Stimme habe, dachte sie, bevor sie zu sprechen begann.


  »Ich kenne beide Mädchen aus der Schule. Und zwar sehr gut. Ich war ihre Lehrerin in St. George’s, und ich habe so manchen Streit zwischen den beiden geschlichtet. Und Sie dürfen mir glauben, Isobel ist kein Kind, das andere körperlich angreift, und Murron kein Mädchen, das Gemeinheiten über seine Mitmenschen verbreitet. Wenn sie also so eine Gemeinheit über mich gesagt haben sollte, dann nur, weil sie irgendein Gespräch von Erwachsenen belauscht und es dann wahrscheinlich falsch wiedergegeben hat. Ich bezweifle nämlich, dass es jemanden gibt, der so gehässig über mich spricht.«


  Lili legte eine kleine Pause ein und stellte nicht ohne Befriedigung fest, dass Lady Ainsley bei diesen Worten puterrot geworden war. »Wie sollte auch jemand schlecht über mich reden?«, fuhr Lili selbstsicher fort. »Sie kennen mich doch alle gar nicht. Noch nicht, aber das wird sich hoffentlich anlässlich vieler weiterer Feste ändern. Nicht zuletzt auf unsererHochzeit, nicht wahr, Niall?« Lili nickte ihm zu, bevor sie weitersprach. »Diejenigen, die mich kennen, waren mit meiner Arbeit als Lehrerin stets zufrieden. Also, es kann sich wirklich nur um ein bedauerliches Missverständnis handeln. Darum sollten wir jetzt fröhlich weiterfeiern. Wie meine zukünftige Schwiegermutter schon sagte: Greifen Sie zu und lassen Sie es sich schmecken.«


  Nach diesen Worten sank Lili auf ihren Stuhl zurück. Im Salon war es totenstill, bevor jemand begeistert in die Hände klatschte. Überrascht erkannte Lili, dass es Lord Fraser war. Wollte er sie zu allem Überfluss auch noch verspotten?


  »Miss Campbell, Hut ab. Das war ein diplomatisches Glanzstück. Mein Kompliment!«, rief er ihr zu. Da begriff sie, dass ihre kleine Rede ihm ehrlich imponiert hatte. Nun fielen auch die anderen Gäste in den Applaus mit ein.


  Mit Genugtuung musste Lili feststellen, dass Shona, Caitronia und sogar Lady Ainsley klatschten, wenngleich diese dabei ein Gesicht zog, als habe sie in eine Zitrone gebissen. Großmutter Mhairie und Dusten applaudierten am lautesten.


  Caitronia hob ihr Whiskyglas. »Slàinte!«, rief sie. »Auf die Verlobten!«


  Die gesamte Gesellschaft prostete Lili zu, und auch sie nahm ein Glas zur Hand. Als sich Nialls und ihr Blick kreuzten, lächelte er. Sie lächelte zurück, wenngleich sie immer noch enttäuscht war, dass er sie nicht in Schutz genommen hatte. Er aber bahnte sich einen Weg zu ihr und umarmte sie voller Stolz. Das tut er doch nur, weil ich mit meinen Worten einen guten Eindruck bei Lord Fraser gemacht habe, dachte sie bitter.


  »Das hast du hervorragend gemeistert, Lady Munroy. Selbst den alten Lord hast du dir zum Freund gemacht, und das ist gar nicht so einfach«, flüsterte er ihr zu und bestätigte damit ihre Vermutung.


  »Mir blieb keine andere Wahl, nachdem du mich im Stich gelassen hast«, entfuhr es ihr heftig, und Nialls Gesicht versteinerte förmlich. Doch da trat Dusten mit einem Glas in der Hand auf sie zu. »Du warst großartig«, lobte er Lili überschwänglich, bevor er beim Anblick von Nialls Miene stutzte. »Aber ich lasse euch lieber allein«, lachte er und war schon wieder in der Menge verschwunden.


  »Nun nehmt euch doch endlich die Geschenke!«, forderte Caitronia ihre Gäste auf, was ein Gedrängel vor dem Kamin zur Folge hatte. Jeder schenkte jedem etwas, und Lili überlegte, ob sie Niall den Beutel mit dem Strumpfmesser überreichen solle, doch er kam ihr zuvor. »Nun mach es doch endlich auf«, verlangte er ein wenig ungeduldig und deutete auf das große Paket, das er ihr vor dem Eklat überreicht hatte.


  »Danke«, hauchte sie und war erleichtert, dass er ihr die kleine Spitze nicht nachtrug. »Tut mir leid«, fügte sie leise hinzu. »Meine Bemerkung war nicht nett.«


  »Aber die Wahrheit. Ich hätte Lady Ainsley eigenhändig vor die Tür befördern müssen, denn es gibt wohl keinen Zweifel, von wem das Kind diese Gemeinheit aufgeschnappt hat«, flüsterte er zurück.


  »Schon gut, ich habe mich ja selbst verteidigt.«


  »Wie eine Lady, Mylady«, lachte Niall aus voller Kehle. Da war es wieder, jenes Lachen, das Lili so an ihm liebte. Neugierig öffnete sie das Paket und stieß einen Entzückensschrei aus. Es war ein Arisaid in genau demselben Tartan wie ihr Kleid. Vorsichtig nahm sie das üppige Kleidungsstück aus der Schachtel und hielt es sich an.


  »Zieh ihn an!«, bat Niall.


  Lili legte sich den prachtvoll gefalteten Umhang um die Schultern, während ihr Niall noch eine kleine Schachtel reichte. Mit leuchtenden Augen öffnete sie das Kästchen. Zum Vorschein kam eine edle Brosche, mit der sie den Arisaid an der Brust schließen konnte.


  Stolz drehte sie sich in ihrem neuen Kleidungsstück um sich selbst, doch dann stutzte sie. Eine Duftwolke von Rosenöl stieg ihr in die Nase. Sie verzog das Gesicht.


  »Gefällt er dir nicht?«, fragte Niall enttäuscht.


  »Doch, sehr«, entgegnete sie rasch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was sie in diesem Augenblick vermutete: dass das Kleidungsstück unzweifelhaft einmal Caitlin gehört hatte.


  »Das steht Ihnen wirklich ausgezeichnet, Miss Campbell«, bemerkte Lady Ainsley, die sich leise angepirscht hatte, übertrieben liebenswürdig. Sie lächelte, doch aus ihrem Blick sprach die pure Häme. Immerhin war sie schlau genug, nicht in Worte zu fassen, was ihr auf der Zunge lag, doch Lili wusste auch so, dass Lady Ainsley sie gern auf die Herkunft dieses prachtvollen Umhanges hingewiesen hätte.


  »Der Arisaid kleidet deine junge Braut wirklich ausgesprochen gut«, flötete sie stattdessen an Niall gewandt.


  Lili funkelte ihre Widersacherin wütend an. »Den hätten Sie wohl gern selbst getragen, nicht wahr?«, säuselte sie und war sich sicher, dass die spöttische Bemerkung Nialls ungeteilte Zustimmung fand. Sie hatte genug von dieser Person.


  Triumphierend suchte sie Nialls Blick. Der aber blickte siestrafend an. »Nun sei nicht so taktlos! Merkst du nicht, dass sie ihren Fehler eingesehen hat und nett zu dir sein will?«, tadelte er sie.


  »Nett?«, fauchte Lili zurück. »Sie amüsiert sich königlich darüber, dass ich Caitlins Umhang trage.«


  »Aber Liebling, was ist denn dabei? Sie hat ihn kaum getragen und…«


  »Schon gut«, erwiderte Lili knapp und entledigte sich des Umhanges so flink, wie sie ihn vorher über die Schultern gelegt hatte. »Ich habe auch etwas für dich«, fügte sie hinzu, eilte zum Kamin, griff nach dem Lederbeutel und überreichte ihn Niall.


  »Sei vorsichtig! Sonst schneidest du dich.«


  »Du machst es aber spannend«, bemerkte er und tastete nach dem Geschenk. Als er den Sgian Dubh gekonnt am Griff hervorgeholt hatte, wurde er kreidebleich.


  »Magst du ihn nicht?«, fragte Lili enttäuscht.


  »O doch, er ist… es ist ein prächtiges altes Stück, aber… aber…«, stammelte er.


  Lili war ratlos. Was war denn nun schon wieder mit ihm? Da fing sie Lady Ainsleys schadenfrohen Blick auf. Täuschte sie sich, oder verkniff sich die Dame gerade noch ein höhnisches Grinsen? Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ohne zu zögern, trat Lili auf Lady Ainsley zu. »Können Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen? Ich habe Ihnen nichts getan«, fauchte sie.


  »Ach, Miss Campbell, Sie sind so ahnungslos und rührend naiv. Das mag er wahrscheinlich an Ihnen. Aber es war trotzdem dumm von Ihnen, ihm ausgerechnet ein Strumpfmesser zu schenken. Er trägt nämlich keins mehr, seit sich Lady Caitlin mit seinem Sgian Dubh die Pulsadern aufgeschlitzt hat.«


  Lili spürte nur noch, wie die Luft um sie herum immer dünner wurde und sich in ihrem Kopf eine unheimliche Leere ausbreitete. Eine Hitzewelle lief durch ihren Körper und trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn. Dann wurde ihr übel. In ihren Adern kribbelte es unangenehm. Ihr Darm rebellierte. Sie hatte das dringende Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen, doch sie schaffte es nicht, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zu groß war die Angst vor einer Ohnmacht. Sie stand Todesängste aus und versuchte verzweifelt, ihren Zustand zu verbergen. Mühsam stützte sie sich auf einer Anrichte ab. Doch das half alles nichts. Sie musste sich hinlegen, aber wie sollte sie das bewerkstelligen?


  In diesem Augenblick schob sich eine starke Hand unter ihre Achsel. »Miss Campbell, hören Sie mich? Ich bin Doktor Brodie. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.«


  Lili nickte schwach.


  »Kommen Sie, legen Sie sich auf den Boden!«


  »Hier vor allen Leuten?«, stöhnte Lili, doch sie gehorchte den Anordnungen des Arztes. Sie hatte auch keine andere Wahl. Alles verschwamm vor ihr, und sie fürchtete, bewusstlos zu werden. Wie durch einen Nebel bekam sie mit, was ringsum geschah.


  »Ein Kissen, schnell, und eine Decke!«, befahl der Arzt und schob ihr gleich darauf etwas Weiches unter die Beine.


  »Atmen Sie ganz ruhig. Und winkeln Sie die Beine an. So ist es gut, ja, so ist es richtig. Keine Angst, es ist nur eine kleine Unpässlichkeit. Ihr Blut wird gleich wieder regelmäßig zirkulieren. Sie dürfen sich nur nicht aufregen.«


  Lili atmete tief durch. Das war gar nicht so einfach, denn um sie herum hatten sich sämtliche Gäste versammelt und starrten auf sie herab. Niall war neben ihr niedergekniet und hielt ihre Hand. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Lili aber wandte sich rasch von ihm ab und suchte den Blick des weißhaarigen Arztes.


  »Sieh da, Sie bekommen schon wieder Farbe!«, beruhigte er sie. »Aber bleiben Sie bitte so lange liegen, bis Sie das Gefühl haben, dass alles wieder in Ordnung ist.«


  Lili nickte und spürte bereits eine deutliche Besserung ihres Zustandes. Der Druck auf den Magen ließ nach, und die Schwäche schwand.


  »Alles wieder in Ordnung«, hauchte sie.


  Der Arzt hielt ihr den Arm hin und half ihr hoch. »Ich glaube, Niall, du solltest deine Braut ins Bett bringen«, empfahl er, doch Lili rang sich ein Lächeln ab. »Aber Herr Doktor Brodie, ich darf doch den Jahreswechsel nicht verschlafen! Ich danke Ihnen, aber es geht mir wirklich wieder blendend. Dank Ihrer Hilfe.«


  »Dann begleiten Sie Ihre Verlobte wenigstens nach draußen und gehen mit ihr an der frischen Luft spazieren«, brummte der Arzt.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Niall und führte Lili zu einem Sessel. »Du bleibst hier sitzen, während ich deinen Mantel hole«, befahl er ihr streng. Lili folgte seufzend seiner Anordnung.


  Isobel eilte herbei und kauerte sich auf die Lehne. »Du bist doch nicht etwa krank, oder?«, fragte sie besorgt.


  »Nein«, lachte Lili. »Es ist die ungewohnte Luft hier oben im Norden, die vielen Menschen und…«


  »… und die dumme Lady Ainsley, nicht wahr?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe es genau gesehen. Sie hat dir etwas zugeflüstert, du bist weiß geworden und lagst auch schon am Boden. Aber ich schwöre dir, die wäre nie Daddys Frau geworden. Er kann sie nämlich nicht leiden, weil sie ein blödes Tratschmaul ist.«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, versuchte Lili zu scherzen, doch dann fiel ihr das misslungene Geschenk ein. Das Grauen überkam sie mit solcher Macht, dass sie sich fragte, wie sie diesen schrecklichen Abend jemals überstehen sollte.
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  Inverness, 31.Dezember 1913


  Die klare Nachtluft tat gut. Lili atmete bei jedem Schritt tief durch. Niall hatte sie untergehakt. Alle Geschäfte waren geschlossen, und es waren wesentlich weniger Menschen unterwegs als bei Tag, doch diejenigen, die ihnen entgegenkamen,grüßten überschwänglich. Sie trugen festliche Kleidung, schwenkten Whiskyflaschen und waren bester Laune.


  Niall schien das gar nicht zu behagen, und er schlug den Weg zum Fluss ein. Dort war es einsam an diesem letzten Abend im Jahr. Das Rauschen des River Ness wirkte beruhigend. Im Fluss spiegelte sich der Vollmond, der bläulich vom sternenklaren Himmel herabschien. Eine selten schöne Winternacht, dachte Lili, und doch lag ihr die Sache mit dem Dolch noch immer auf der Seele. Ob sie ihn darauf ansprechen sollte?


  »Ich muss dir etwas sagen. Es betrifft dein Geschenk«, kam Niall ihr zuvor. »Wie du vielleicht bemerkt hast, trage ich keinen Dolch im Strumpf, auch wenn es von der Tradition her zu unserer Kleidung gehört wie der Sporran. Ich besaß einen sehr schönen Sgian Dubh, doch ich trage ihn seit Caitlins Tod nicht mehr. Sie entwendete ihn mir an jenem Tag, um sich damit die Pulsadern aufzuschneiden.«


  Lili blieb stehen und schlang ihm die Hände um den Nacken. »Ach, mein armer Liebling! Das tut mir so leid, und jetzt schenke ich dir ausgerechnet so ein Mordwerkzeug…«


  »Das konntest du doch nicht ahnen. Und weißt du was? Ich werde dein Geschenk zum Anlass nehmen, wieder einen Sgian Dubh zu tragen.«


  »Die geschwätzige Lady Ainsley hatte mich bereits darüber aufgeklärt, unmittelbar bevor ich diesen kleinen Zusammenbruch hatte.«


  »Sie ist ein intrigantes Schandmaul«, regte sich Niall auf.


  »Warum sagst du das nicht offen? Und wenn du es schon nicht wagst, warum tadelst du mich dafür, dass ich mich gegen die Gemeinheiten dieser Frau zur Wehr setze?«


  Niall runzelte die Stirn. »Liebling, man kann es denken, aber nicht in aller Öffentlichkeit aussprechen.«


  »Wieso? Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Sie ist den ganzen Abend über gemein zu mir, weil sie sich gern an deiner Seite gesehen hätte. Oder phantasiere ich?«


  »Nein, das nicht. Es wird wohl so sein, aber auf dem gesellschaftlichen Parkett muss man Rücksicht nehmen. Das tut man einfach nicht, Lili. Ihr Vater ist einer der einflussreichsten Männer der ganzen Gegend. Er ist Abgeordneter im House of Lords.«


  »Und das berechtigt seine Tochter, mich zu demütigen? Ich als Tochter einer Köchin soll auch noch die andere Wange hinhalten– oder wie hast du dir das vorgestellt? Warum hast du nicht lieber sie gefragt, ob sie dich heiraten will? Bei dem hochwohlgeborenen Vater?«


  »Weil ich diese Frau niemals lieben könnte«, entgegnete Niall schwach und wirkte plötzlich ganz hilflos.


  Lili zögerte kurz, doch dann schmiegte sie sich an ihn. »Wir wollen uns nicht mehr streiten«, murmelte sie. »Schon gar nicht wegen dieser Frau.«


  »Nein, nie mehr«, bekräftigte er gerührt. »Ich werde den ganzen Abend nicht mehr von deiner Seite weichen, damit dir niemand ein Leid zufügen kann.«


  Zur Bekräftigung seiner Worte küsste Niall sie leidenschaftlich.


  Hand in Hand traten sie den Rückweg an. Schon am Eingang schallte ihnen der Klang von Dudelsäcken entgegen.


  »Komm, lass uns tanzen!«, forderte Niall seine Verlobte übermütig auf.


  »Nichts lieber als das«, erwiderte sie freudestrahlend und zog eilig den Mantel aus.


  Im Saal wurde bereits eifrig zur Musik der Dudelsackspieler das Tanzbein geschwungen.


  »Kannst du den Reel tanzen?«, fragte Niall, während er mit Lili an der Hand die Tanzfläche betrat. »Oder willst du dich noch etwas schonen?«


  »Nein, mir geht es ausgezeichnet, und den Reel habe ich bei den Denoons gelernt. Komm!«, rief sie lachend, und schon bewegten sie sich mit zwei Gästepaaren zu den Schritten des alten Hochlandtanzes.


  Lili liebte diesen Tanz und gab sich ganz und gar dem Vergnügen hin, bis sie schließlich völlig außer Atem geriet. »Ich glaube, jetzt habe ich genug«, japste sie.


  »Endlich!«, lachte Niall. »Ich hatte schon befürchtet, ermattet von der Tanzfläche kriechen zu müssen, weil du kein Ende mehr findest.«


  Die Stunden bis Mitternacht vergingen wie im Flug. Sie tanzten und tranken Whisky. Lili fühlte sich leicht beschwipst. Schließlich vergaß sie Caitlins Umhang, den Sgian Dubh ihres Vaters und Lady Ainsleys Gemeinheiten. Sie hatte den Eindruck, dass alle anderen Gäste ihr freundlich zugetan waren und sie den fürsorglichsten Mann hatte, den sie sich nur wünschen konnte. Er strahlte eine Gelassenheit aus, die ihn ungemein anziehend machte. Bis zu dem Augenblick, als Dusten Lili fragte, ob sie ihm einen Tanz schenke. Bei seinem Anblick lachte sie schallend, denn er trug eine schwarze Perücke, die ihm schief auf den blonden Locken thronte.


  »Du lehnst ab?«, fragte er gespielt beleidigt. »Du magst wohl keine schwarzhaarigen Männer?«


  »Doch, du siehst bezaubernd aus. Wie könnte ich dir einen Korb geben?«, erwiderte Lili, während ihr vor Lachen Tränen in die Augen traten. Sie bemerkte nicht einmal, dass Niall beim Anblick seines Cousins keine Miene verzogen hatte, sondern hakte sich bei Dusten unter und ließ sich zur Tanzfläche geleiten. Dabei dachte sie sich nichts Böses. Im Gegenteil, sie genoss den Tanz mit Dusten, doch als er sie zu ihrem Platz zurückbrachte, ahnte sie, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Nialls versteinerter Gesichtsausdruck sprach Bände, doch Dusten schien sich überhaupt nicht daran zu stören.


  »Darf ich dir schon ein frohes neues Jahr wünschen, liebe Lili?«, fragte er lächelnd, während Niall mit verschränkten Armen danebenstand und zuhörte.


  »Aber wir haben doch noch mehr als eine halbe Stunde bis Mitternacht«, gab Lili zu bedenken.


  Dusten schmunzelte. »Ja, deshalb muss ich mich sputen, weil ich um Mitternacht einen Besuch machen will. Du weißt doch, dass der erste Besucher im neuen Jahr schwarzhaarig sein muss, damit er Glück bringt.«


  »Das weiß ich wohl. Bei den Denoons tauchte zum Jahreswechsel immer ein dunkelhaariger Patient des Doktors auf. Mrs Denoon glaubte tatsächlich, es sei ein glücklicher Zufall, dass er vorbeikam, dabei zahlte der Doktor ihm jedes Mal Geld für den Auftritt.«


  »Ich glaube kaum, dass der Gatte der Dame, die unser Dusten zu beglücken gedenkt, ihn bezahlen wird. Er ist nämlich auf einer Geschäftsreise in Amerika unterwegs und kann das Fest leider nicht mit seiner Ehefrau verbringen«, mischte sich Niall ein. Lili missfiel der gehässige Ton, doch sie schwieg.


  Dusten aber ließ sich von seinem Cousin die Laune nicht verderben. »Lang may yer lum reek!«, rief er belustigt aus.


  »Es bringt Unglück, einander Glück zu wünschen, bevor das neue Jahr eingeläutet ist«, tadelte ihn Niall.


  »Du hast wie immer recht. Dann werde ich deiner Braut einfach stumm alles Gute wünschen.« Ohne zu zögern, nahm er Lili in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lief vor Verlegenheit rot an. »Nun geh doch endlich!«, zischte Niall. »Lass Lady Donella nicht so lange warten.«


  »Wie du befiehlst, alter Junge. Wir sehen uns morgen, Lili, und dann werde ich meine guten Wünsche laut wiederholen. Aber ich wüsste schon, was du dem guten Niall wünschen könntest. Ein bisschen mehr Gelassenheit!«


  Fröhlich pfeifend eilte er davon, nicht ohne vorher seiner Großmutter einen Kuss zu geben und ihr etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin die alte Dame schallend lachte.


  Lili blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Sie mochte seine herzerfrischende Art, aber die Vorstellung, dass er ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau unterhielt, behagte ihr ganz und gar nicht. Das ist kein guter Zug von ihm, dachte sie. Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, störte es sie allerdings viel mehr, dass er überhaupt um Mitternacht eine Frau besuchte. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, dass sie eifersüchtig war.


  »Wer ist Lady Donella?«, hörte sie sich da bereits neugierig fragen. Wieder einmal hatte sie etwas ausgesprochen, ohne vorher abzuwägen, ob es gut wäre.


  »Der Don Juan der Highlands hat es dir wohl mächtig angetan, wie?«, spottete Niall. »Sie ist eine feingeistige Schönheit«, fügte er abschätzig hinzu. »Alle Männer liegen ihr zuFüßen, aber ausgerechnet Dusten hat sie ihre Gunst geschenkt.«


  »Und ihr Mann?«


  »Der ist steinreich und ein passionierter Weltenbummler. Ihn interessieren exotische Pflanzen in fernen Ländern mehr als seine schöne Frau. Er ist über siebzig und sie noch nicht einmal dreißig. Ein ungleiches Paar. Ich glaube, er weiß von ihren Eskapaden.«


  »Es geht mich auch gar nichts an…«, murmelte Lili.


  »Richtig, und ich möchte nicht, dass du unserem Highland-Casanova noch einmal so nahekommst. Wieso gibt er dir einen Kuss?«


  »Es ist Hogmanay. Schon vergessen?«, konterte Lili.


  Niall packte sie grob am Oberarm. »Sieh mir in die Augen und versichere mir, dass du zu meinem Cousin Dusten in Zukunft den gebührenden Abstand halten wirst!«


  Lili funkelte ihn wütend an. »Du tust mir weh. Und er hatrecht. Ich sollte dir wirklich mehr Gelassenheit wünschen.«


  Niall wurde kreidebleich. »Ich kann es einfach nicht ertragen, wie die Frauen ihn anhimmeln. Caitlin war genauso…« Er stockte, als er die neugierigen Blicke der umstehenden Gäste bemerkte. »Ich sehe besser einmal nach, ob der Hot Pint heiß genug ist«, fügte er rasch hinzu und rang sich ein Lächeln ab.


  Lili stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war wirklich guten Willens und wollte sich nicht mit Niall streiten, aber warum musste er alles so verbissen sehen und sie immer wieder mit Caitlin vergleichen? Und das, obwohl er sie doch unbedingt vergessen wollte?


  Begeisterte Rufe von allen Seiten rissen sie aus ihren Gedanken. Sie galten Caitronia und Niall, die in diesem Augenblick einen Kessel mit dem dampfenden Getränk in den Saal trugen, gefolgt von den beiden Dienstmädchen, die brennende Wacholderzweige in den Händen hielten.


  Lili hätte zu gern gewusst, was es mit den Zweigen auf sich hatte, die von den jungen Frauen wild umhergeschwenkt wurden. Lilis Blick blieb an ihren Häubchen und Schürzen hängen. So war ihre Mutter Davinia auch stets gekleidet gewesen, wenn sie den Herrschaften das Essen serviert hatte. Nicht nur der Gedanke an ihre Mutter trieb ihr die Tränen in die Augen, sondern auch der beißende Rauch der Wacholderzweige. Ein heftiger Hustenreiz packte sie.


  »Sie kennen den Brauch nicht?«, fragte Doktor Brodie, der neben Lili getreten war. »Bei uns in den Highlands nennen wir es Saining. Was Sie hier sehen, ist eine abgeschwächte Form, die nur noch symbolisch zu verstehen ist. Bei meinen Großeltern ging man mit den Zweigen durch alle Zimmer, um sie zu reinigen. Danach versprühte meine Großmutter überall das Wasser aus einer nahen Furt. Dann wurde das Haus verschlossen, und der Rauch vernebelte die Zimmer. Erst wenn sich der letzte Gast in Hustenkrämpfen wand, wurden die Fenster geöffnet, um das neue Jahr hereinzulassen.«


  »Dann kann ich ja nur froh sein, dass die Munroys das Saining nicht mehr im alten Stil zelebrieren.« Lili schenkte dem Doktor ein Lächeln. Sie hatte den vornehmen älteren Herrn auf Anhieb ins Herz geschlossen.


  »Geht es Ihnen wirklich wieder gut?«


  Lili nickte. »Ja, es war wohl doch alles ein wenig zu viel. Die Reise, die Verlobung, die vielen Menschen…«


  »… Lady Ainsley nicht zu vergessen«, ergänzte der Arzt schmunzelnd.


  Lili sah ihn verdutzt an. Wusste inzwischen jeder, dass die feine Lady keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sie zu demütigen?


  »Ich bin nicht taub. Da war doch dieser kleine Eklat mit Isobel und Murron. Was meinen Sie, wer dem armen Mädchen die Gemeinheiten zuflüsterte? Und dann konnte ich zufällig beobachten, wie sie sich an Sie heranpirschte, woraufhin Sie einen kleinen Zusammenbruch erlitten. Deshalb war ich doch so schnell bei Ihnen, und wenn Sie den Rat eines alten Mannes hören wollen: Halten Sie sich von dieser Dame fern. Sie ist eine Königin der Intrige.«


  »Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, in Zukunft einen Riesenbogen um die Lady zu machen.«


  In diesem Augenblick ertönten die Glocken der Old High Kirk.


  »Fünf vor zwölf. Kommen Sie, wir stellen uns schon einmal beim Kessel mit dem Hot Pint an.«


  Lili folgte dem Doktor und fragte sich, ob sich Niall wohl noch rechtzeitig zum Jahreswechsel an ihrer Seite einfinden werde. Suchend sah sie sich um und entdeckte, wie er schon wieder angeregt mit Lord Fraser plauderte. Ihr Blick schweifte zu Mhairie, die ganz allein in ihrem Sessel saß und versonnen ins Kaminfeuer starrte. Lili trat auf sie zu und bot ihr an, sie zum Getränkekessel zu begleiten.


  »Das ist lieb von dir«, sagte die alte Dame. »Aber ich feiere gern in Gedanken mit einem geliebten Menschen, der schon lange dort oben ist.« Sie deutete seufzend gen Himmel.


  »Dann will ich dich nicht weiter stören«, erwiderte Lili und hätte zu gern erfahren, an wen Mhairie in dieser Stunde so intensiv dachte. Sie hatte nämlich nicht den Eindruck, dass Nialls Großmutter von ihren Söhnen oder gar ihrem Mann Angus sprach.


  »Du kannst mir aber ein Glas von dem Höllentrank einschenken, mein Kind.«


  Selbstverständlich erfüllte Lili der alten Dame den Wunsch und brachte ihr ein Glas von dem dampfenden Punsch. Sie schaffte es gerade noch, sich im Kreis der anderen aufzustellen, als der Dudelsack Auld lang Syne spielte und alle in das alte Lied einstimmten. Lili wurde feierlich zumute, während sie voller Inbrunst mitsang, obwohl Niall auf der anderen Seite stand und nicht ein einziges Mal zu ihr herübersah. Als schließlich von beiden Seiten Kinderhände nach ihr griffen, wurden ihre Augen feucht. Es rührte sie, dass auch Murron sich offenbar der Augenblicke besann, als sie in der Schule im Chor gesungen hatte.


  »Miss Campbell«, flüsterte Murron, als der letzte Ton verklungen war, »ich muss Ihnen etwas sagen.« Lili wandte sich dem verlegen lächelnden Mädchen zu. »Ich mag Sie immer noch und wünsche Ihnen für das neue Jahr viel Glück.«


  »Das ist lieb von dir.« Lili wollte sich gerade Isobel zuwenden, als Niall sie von hinten umarmte und ihr ein glückliches neues Jahr wünschte. Dann gab er ihr einen Kuss auf die nackte Schulter, doch Lili war nicht ganz bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten um Dusten und wie er in dieser Minute wohl als schwarzhaariger Mann an Lady Donellas Tür klopfte und Einlass begehrte. Glücklicherweise bemerkte Niall nicht, dass ihre Aufmerksamkeit nicht ihm galt. Im Gegenteil, voller Zärtlichkeit flüsterte er ihr ins Ohr, wie sehr er sich danach sehne, sie endlich als Lady Munroy in den Armen zu halten.


  Plötzlich wurde es hinter ihnen totenstill. Das fröhliche Lachen der Gäste, der Austausch der Glückwünsche, die angeregten Gespräche waren jäh verstummt. Lili wandte sich verwundert um. Ein alter Mann mit schwarzem Haar stand an der Tür.


  »Wer ist das?«, fuhr Lady Caitronia das deutsche Dienstmädchen an.


  Die hob die Schultern. »Ich habe ihn eingelassen, weil ich dachte, er bringt uns Glück, weil er doch schwarzes Haar hat und…«, erklärte sie entschuldigend.


  Lili fröstelte beim Anblick des Alten, der, so war bei näherem Hinsehen zu erkennen, sein weißes Haar mit Kohle geschwärzt hatte. Sein Gesicht war faltig und wettergegerbt. Er wirkte ärmlich. Sein dunkler Anzug war an vielen Stellen fadenscheinig, sein ehemals weißes Hemd starrte vor Schmutz, und ihm fehlten einige Zähne. »Wer ist der Chef hier?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  Niall trat vor und baute sich vor dem Fremden auf. »Lassen Sie sich in der Küche von den Mädchen Whisky und Black Bun geben. Nehmen Sie, so viel Sie wollen. Ich hoffe, Sie bringen uns wirklich Glück.«


  »Ich hoffe nicht. Ihr sollt verrecken, Ihr Munroy-Pack, allesamt!«, fluchte der Fremde und spuckte auf den Boden.


  Niall war so fassungslos, dass ihm die Worte fehlten, doch Mhairie hatte sich von ihrem Sessel erhoben und trat langsam auf den Mann zu. Sie war leichenblass.


  »Bist du es, Blaan?«


  »Mhairie?«, fragte er ebenso ungläubig zurück.


  Sie nickte schwach.


  »Was suchst du im Haus der Munroys?«


  Mhairie holte tief Luft. »Ich lebe hier.«


  Diese Antwort schien den alten Mann nicht zu befriedigen. »Wie das in drei Teufels Namen?«


  Mhairie war kalkweiß geworden. »Ich habe Angus geheiratet.«


  »Du? Den Mörder meines Bruders?« Der alte Mann warf ihr einen vernichtenden Blick zu, ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Diese verdammten Munroys«, murmelte er. »Ich bringe sie alle um.«


  »Blaan, es ist genug Blut geflossen. Er hat für seine Tat gebüßt. Aber sag mir, wie kommst du hierher? Was verschlägt dich nach Schottland?«


  »Ich habe nicht mehr lange zu leben, Mhairie. Es ist mir gleichgültig, was mit mir geschieht. Ich wollte nur in heimischer Erde begraben werden. Und ich wollte meinen Bruder Artair wiedersehen, aber man erzählte mir, er sei vor vielen Jahren kurz nach seiner Rückkehr aus Nova Scotia durch die Hand dieses verdammten Angus Munroy umgekommen. Der alte Alec gewährte mir Unterschlupf. Er erzählte mir auch von Artairs Enkelin, dem armen Ding, das von dieser verdammten Munroy-Sippe in den Tod getrieben wurde. Ihr verfluchten Munroys, ich wünsche euch alles Schlechte dieser Welt!«


  »Ich glaube, Sie sollten besser gehen«, mischte sich Niall mit bebender Stimme ein.


  Der alte Mann musterte ihn eindringlich, bevor er sich an Mhairie wandte und sie mit Blicken schier durchbohrte. »Ist das dein Enkel, Mhairie? Habt ihr ihn etwa zu einem Munroy gemacht? Oder ist er nicht eher das Kind deines Erstgeborenen? Weiß er eigentlich, zu wem er gehört?«


  »Ja, das weiß ich allerdings«, erwiderte Niall mit fester Stimme. »Ich bin Sir Niall Munroy, fünfter Baronet von Conon. Und ich verlange, dass Sie jetzt auf der Stelle mein Haus verlassen. Sonst werde ich Sie hinauswerfen lassen.«


  Der alte Mann lachte hämisch auf.


  »Oho, ganz der Großvater! Hast du ihm jemals die Wahrheit über Brian erzählt, Mhairie? Du hasst uns Makenzies, nicht wahr, mein Junge? Aber glaube mir, wir sind nicht halb so hinterhältig und verlogen wie die Munroys.«


  Lili, die das Geschehen atemlos verfolgt hatte und nur froh war, dass Isobel mit Murron auf die Straße hinuntergelaufenwar, um die Hogmanay-Feuer zu sehen, rang nach Luft. Makenzie? Hatte der alte Mann wirklich Makenzie gesagt? Es gibt viele mit diesem Namen, sprach sie sich gut zu, und doch zitterten ihre Hände so heftig, dass sie sie unter dem Tisch verbarg.


  »Genug, verschwinden Sie auf der Stelle!«, kreischte Caitronia. Ihr Gesicht war hochrot, und sie fuchtelte drohend mit den Armen.


  Der Alte erhob sich ächzend und ließ seinen hasserfüllten Blick noch einmal in die Runde schweifen. »Möge das neue Jahr Unglück über das Haus Munroy bringen!« Teuflisch lachend fuhr er sich durch das Haar. Der Kohlenstaub nebelte ihn völlig ein und rieselte zu Boden wie schwarzer Schnee.


  »Ein weißhaariger alter Mann bringt Unglück. Das ist gewiss!«, dröhnte er, während er immer noch höhnisch lachend aus dem Salon humpelte, ohne Mhairie auch nur noch eines Blickes zu würdigen.


  Die Gäste schwiegen betroffen. Etliche verabschiedeten sich sogar überstürzt und gaben vor, noch andere Besuche machen zu müssen.


  Caitronia aber gab den Dudelsackspielern ein Zeichen. »Alle auf die Tanzfläche!«, befahl sie mit schriller Stimme. »Wir lassen uns von einem solchen Spinner doch nicht unser schönes Fest verderben!«


  Zögernd folgten ihr die verbliebenen Gäste, bis sie sich alle zum Spiel des Dudelsacks bewegten. Niall trat auf Lili zu undwollte sie ebenfalls zum Tanz führen, doch sie brachte es nicht fertig, ihm zu folgen. Sie bebte am ganzen Körper und stand immer noch unter dem Einfluss des schrecklichen Auftritts und dem Wissen, dass der Alte Makenzie hieß. So sehr, dass sie alle Vorsicht vergaß.


  »Gibt es viele Makenzies in dieser Gegend?«, fragte sie, ohne sich ihre Worte zu überlegen.


  »Ja, aber keine von seiner Sippe, den Makenzies von Am Fireach, seit sie in der Mitte des letzten Jahrhunderts nach Nova Scotia ausgewandert sind.«


  »Die ganze Familie?«


  »Bis auf einen, der geblieben ist und viel Unheil angerichtet hat.«


  »Und warum macht der alte Mann so seltsame Andeutungen über dich?«


  »Weil er Unfrieden stiften will. Die Makenzies waren seit jeher eine Bande von Lügnern und Ehrabschneidern.«


  »Und was hat Caitlin mit ihnen zu tun? Mit dem armen Mädchen meinte er doch sie, nicht wahr?«


  Niall blickte sie gequält an. »Tu mir einen Gefallen, Lili! Lass diese verdammte Geschichte auf sich beruhen. Und denk nicht mehr daran. Der Alte wird niemals mehr hier auftauchen. Er ist geistig umnachtet.«


  »So wie Caitlin oder Großmutter Mhairie?« Lili schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Das hatte sie ihm nicht sagen wollen. Nicht heute, nicht am Neujahrsmorgen, an dem die Geister der Vergangenheit verjagt gehörten.


  Niall aber wandte sich wortlos ab und schenkte sich aus dem Kessel ein großes Glas Hot Pint ein, das er in einem Zug leerte. Und dann ein zweites.


  Lili war ratlos. Und sie hatte wie so oft ein schlechtes Gewissen. Warum hatte sie ihn so verärgern müssen? Es war doch schlimm genug, dass dieser Fremde sich Einlass verschafft und die Familie verflucht hatte. Seufzend trat sie an Nialls Seite und fasste zärtlich nach seiner Hand. »Es tut mir leid«, flüsterte sie entschuldigend. »Ich wünsche dir alles Gute für das neue Jahr und dass wir nie wieder etwas von diesem Kerl hören oder sehen.«


  Niall legte ihr einen Arm um die Schultern und blickte sie traurig an. »Ach, Lili, es ist nicht einfach für dich, in diese Familie einzuheiraten. Das sehe ich ein, aber du musst verstehen– ich möchte dich fernhalten und beschützen vor den Schatten, die ringsum lauern. Und vor allem vor den Gerüchten, die diese Makenzies über unsere Familie in die Welt gesetzt haben. Es sind Lügen, Lili, alles Lügen.«


  Lili schwieg. Insgeheim aber war sie der festen Überzeugung, dass es allen besser gegangen wäre, wenn man endlich offen über die Geschehnisse gesprochen hätte. Doch im gleichen Augenblick fiel ihr siedend heiß ein, dass sie keinen Deut besser war. Wäre es nicht zwingend nötig gewesen, Niall nach dem schrecklichen Vorfall zu beichten, dass ihr Vater ein Makenzie aus dem Hochland gewesen war? Und vor allem, dass er einen Menschen auf dem Gewissen hatte? Selbst wenn er mit der Sippe des alten Mannes gar nichts zu schaffen hatte…


  Den Rest des Abends wich Lili nicht mehr von Nialls Seite. Obgleich die Gäste tanzten und tranken, war zu spüren, dass der alte Mann die gute Stimmung der Hogmanay-Feier mit seinem Fluch gründlich verdorben hatte. Und das, obwohl Caitronia emsig bemüht war, eine gute und fröhliche Gastgeberin zu sein.


  Dementsprechend gingen die Gäste auch früher, als es sonst bei einem Neujahrsfest üblich war. Die Letzten, die sich verabschiedeten, waren Lord Fraser, Lady Ainsley und Murron.


  »Hören Sie nicht hin, was der alte Kerl redet, Niall!«, bemerkte der alte Lord mit markiger Stimme. »Die Makenzies von Am Fireach waren immer schon Störenfriede und unbelehrbare Englandhasser. Gut, dass sie damals das Weite suchten. Da hat Ihr Großvater ganze Arbeit geleistet.«


  Lady Ainsley sagte gar nichts, aber der Blick, den sie Lili zuwarf, verriet alles. Fühl dich nicht zu sicher– noch bist du nicht seine Frau, stand darin geschrieben. Lili ignorierte diese Feindseligkeit und reichte der Lady formvollendet die Hand. »Auf Wiedersehen. Schön, dass Sie da waren«, log sie lächelnd.


  Kaum war die Tür hinter den Gästen zugefallen, als Shona sich auf den Kessel mit dem Punsch stürzte und sich reichlich daran bediente.


  »Hoffentlich krepiert der Alte bald«, lallte sie nach dem dritten Glas.


  »Ich finde, wir sollten diesem Taugenichts nicht allzu viel Bedeutung beimessen«, bemerkte Caitronia mit kühler Stimme. »Aber du scheinst ihn ja gut zu kennen.« Sie wandte sich herausfordernd an Mhairie. »Wer ist der Kerl?«


  »Es ist Blaan Makenzie, der Bruder von Artair«, gab Mhairie zurück und starrte ins Leere. Sie schien in einer völlig anderen Welt zu sein und hatte kein Wort mehr gesprochen, seit der unheimliche Fremde das Fest gestört hatte. In diesem Augenblick beschlich Lili der Verdacht, dass die alte Frau den Schlüssel zu der unversöhnlichen Feindschaft zwischen den Munroys und den Makenzies zu kennen schien.


  »Bringst du mich zu Bett?« Mit dieser Bitte riss Isobel Liliaus ihren Gedanken, und sie war heilfroh darüber. Sie hatte nur noch einen Wunsch: der gespenstischen Feier zu entfliehen. In aller Eile verabschiedete sie sich, doch keiner reagierte. Selbst Mhairie rührte sich nicht.


  Lili nahm Isobel an der Hand und war froh, als beide das Kinderzimmer erreichten. Hier schien alles so friedlich zu sein. Isobel hatte müde Augen, zog sich in Windeseile aus und kuschelte sich unter die Decke.


  »Liest du mir noch etwas vor?«


  »Isobel, es ist drei Uhr morgens, mir fallen selbst schon dieAugen zu«, lachte Lili. In diesem Augenblick kam Niall dazu.


  »Dad, liest du mir noch etwas vor?«, quengelte Isobel.


  »Gut, aber nur eine Seite.«


  »Das Buch liegt auf meinem Schreibtisch.«


  Niall wollte danach greifen, da entdeckte er das Büchlein mit dem roten Samteinband. Lili beobachtete es aus den Augenwinkeln, aber es war zu spät, das verräterische Tagebuch verschwinden zu lassen. Sie betete, dass es keinen Ärger geben möge. Zu ihrer großen Erleichterung war Isobelbereits vor Erschöpfung eingeschlafen. Lili hätte es kaum ertragen, wenn Niall seiner Tochter Vorwürfe gemacht hätte.


  Lili trat neben ihn an den Schreibtisch und legte ihm versöhnlich eine Hand auf die Schulter. Er aber beachtete sie nicht und überflog mit wutverzerrter Miene Isobels Tagebucheintragungen. Wortlos riss er die beschriebenen Seiten heraus, zerfetzte sie und warf sie samt dem Buch, das er vorher vergeblich zu knicken versucht hatte, in den Papierkorb.


  Dann ging er zu Isobels Nachttisch, löschte die Lampe und verließ das Zimmer.


  Lili, die wie betäubt am Schreibtisch stehen geblieben war, tastete sich durch das dunkle Zimmer bis zur Tür. Als sie mit klopfendem Herzen auf den Flur hinaustrat, hörte sie ihn bereits mit schneidender Stimme fragen: »Hast du mir etwas zu sagen?«


  Lili räusperte sich mehrfach verlegen. »Es tut mir leid, dass ich deine Anordnung missachtet habe«, brachte sie heiser hervor. »Aber sie hat mich so lange angebettelt, bis ich ihr das Tagebuch überlassen habe.«


  Niall zeigte keinerlei Regung.


  »Niall, es ist doch auch kein Verbrechen, Tagebuch zu schreiben. Glaub mir, hätte ich ihr keins geschenkt, sie hätte ein Schulheft genommen«, beschwor sie ihn.


  »Das meine ich nicht, Lili. Es ist das, was sie im Tagebuch geschrieben hat, das mich zutiefst verletzt. Du hättest mir sagen müssen, dass sie dir erzählt hat, wie sie Caitlin gefunden hat. Das ist ein Vertrauensbruch! Und wie kommst du dazu, ihr zu versprechen, dass sie mit allem, was sie bewegt, zu dir kommen kann und dass du es mir nicht verraten wirst?«


  »So habe ich das doch gar nicht gesagt! Aber findest du es richtig, im Tagebuch deiner Tochter zu lesen und alles zu vernichten, was sie zu Papier gebracht hat?«


  »Erklär du mir nicht, was richtig und was falsch ist. Ich fühle mich von dir hintergangen. Gute Nacht.«


  Und schon war er fort. Lili konnte es kaum fassen. Niall hatte sie einfach stehen gelassen.
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  Inverness, 1.Januar 1914


  Lili blieb eine ganze Weile wie betäubt stehen, bis eine unbändige Wut von ihr Besitz ergriff. Warum tat er immer so, als habe er das Recht für sich gepachtet und sei unfehlbar?


  Schnaubend eilte sie in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Seufzend ließ sie das Hogmanay-Fest Revue passieren und versuchte, sich nicht von den unzähligen bösen Vorzeichen schrecken zu lassen. Das war gar nicht so einfach, und vor allem ließ sich der Auftritt des Alten nicht so ohne Weiteres verdrängen. Was, wenn ihr Vater tatsächlich zu jenen Makenzies gehört hatte, die von den Munroys so abgrundtief gehasst wurden? Allein bei dem Gedanken hatte sie das Gefühl, als werde sie von einer schwarzen Wolke eingehüllt.


  Lili war so aufgebracht, dass an Schlaf nicht zu denken war. Wie ein wildes Tier im Käfig rannte sie auf und ab, bis sie vor Caitlins Schreibtisch innehielt und ihr Blick auf das Geheimfach fiel. Es war wie ein Sog, als ihre Hand nach dem Schlüssel griff, ihn hervorzog und im Schloss umdrehte. Sie zögerte noch einmal kurz, als sie den braunen Ledereinband verführerisch im Licht der Schreibtischlampe glänzen sah, doch schon hielt sie das Tagebuch in Händen und schlug es rasch auf. Nur eine Seite, nahm sie sich fest vor, als sich ihre Blicke an Caitlins kunstvoll geschwungener Schrift festsogen.


  


  Ullapool, 16.Mai 1908


  Seit meiner Jugend habe ich kein Tagebuch mehr geschrieben, aber nun ist kein Mensch da, dem ich mich anvertrauen könnte, denn Dusten hat es wieder einmal von hier fortgezogen. In die weite Welt, wie er mir sagte, um die Enge des Tales eine Weile hinter sich zu lassen. »Aber ich komme zurück«, hat er hoch und heilig versprochen, »wenn ich den Ruf der Highlands vernehme, und der wird mich wie immer in der Ferne erreichen, liebe Caitlin.« Ich könnte mich Großmutter Mhairie anvertrauen, aber das sieht Niall nicht gern. Er behauptet immer, sie sei im Herzen keine echte Munroy. Ich will ihn doch nicht verärgern. Mein Großvater ist friedlich eingeschlafen. Ich habe ihm bis zum Schluss die Hand gehalten. Und ich versuche zu vergessen, was er mir auf seinem Sterbebett mit letzter Kraft mitzuteilen versuchte. Seine Stimme war plötzlich so klar, dass ich mich nicht an ein mögliches Missverständnis klammern kann. Ich bin nicht seine leibliche Enkelin. Er und seine Frau haben meine Mutter adoptiert, aber Großvater wollte nicht sagen, wer ihre Eltern waren. Er sagte, ich fände die Antwort nach seinem Tod in den Papieren. Seit er die Augen für immer geschlossen hat, schleiche ich um seinen Schreibtisch herum. »In der oberen Schublade rechts findest du die Antwort«, hat er gesagt, aber ich traue mich nicht. Ich mache einen Bogen darum wie um einen Giftschrank, der ein tödlich wirkendes Serum enthält. Ich will keine andere sein als Caitlin Boyd. Erst war ich traurig, dass Niall nicht mitkommen konnte und ich mit Bella allein nach Ullapool reisen musste, doch nun bin ich ganz froh. Er hätte längst voller Ungeduld jene Schublade aufgerissen und die Wahrheit ans Licht geholt. Ich vermisse ihn, doch jetzt werde ich meinen ganzen Mut zusammennehmen und meiner Herkunft ins Auge blicken. Was kann mir schon geschehen? Dass meine Mutter– wie auch ich– die uneheliche Tochter eines Fischers war? Das würde Niall nicht daran hindern, mich zu lieben. Er kennt doch meine Geschichte und weiß, dass sich der Mann, der meine Mutter schwängerte, sehr zum Kummer von Großvater Boyd vor der Hochzeit auf ein ausländisches Schiff absetzte. Und Nialls Mutter ist ohnehin nur das eine wichtig: dass ich ihnen endlich einen Baronet gebäre.


  


  An dieser Stelle brachen die Aufzeichnungen ab. Der Rest derSeite war leer. Lilis Herz klopfte zum Zerbersten. Es ist nicht richtig, dass ich diese Zeilen lese, ermahnte sie eine innere Stimme, während eine andere sie geradezu ermutigte, der Wahrheit auf diesem Weg wenigstens ein Stückchen näherzukommen. Caitlin und sie hatten also eines gemeinsam: Sie waren uneheliche Kinder.


  Mit zitternden Fingern blätterte Lili auf die nächste Seite und erstarrte. Die Tinte war verlaufen, als hätte Caitlin bittere Tränen vergossen und damit alles verschmiert, doch die Zeilen waren gerade eben noch zu lesen.


  


  Das aufgewühlte graue Wasser des Loch Broom ist ein Spiegelbild meiner Seele. Noch nie war ich so mutlos. Ich sitze im nassen Sand am Strand und kann mein Buch kaum halten. Wind und Regen peitschten den ganzen Tag um die Wette. Jetzt macht der Regen eine kleine Pause, aber die dunklen, schweren Wolken hängen so tief, dass man glaubt, sie anfassen zu können. Es ist ein einziger Albtraum. Ich schlafe nicht mehr, sondern irre rastlos stundenlang durch Ullapool oder das leere Haus, das ohneGroßvater so schrecklich verlassen ist. Wie gut, dassIsobel den ganzen Tag damit beschäftigt ist, mit den Kindern der Fischer zu toben. Ich habe immer das Gefühl, hier fühlt sie sich frei. Kein Wunder, denn auf diese Weise kann sie dem unerbittlichen Regiment Caitronias entfliehen. Meine Schwiegermutter, die stets in Sorge ist, dass meine Familie in ihr durchbrechen könnte. Was wird sie nur mit Isobel anstellen, wenn sie erfährt, dass sie es nicht mehr mit den ungehobelten Boyds zu tun hat, sondern mit viel Schlimmerem? Wenn ich ein Mann wäre, würde ich auf einem der Schiffe anheuern und niemals an diesen Ort zurückkehren. Aber ich bin Lady Munroy und die Mutter eines entzückenden Mädchens. Ich darf nicht flüchten, und ich will von Herzen daran glauben, dass Niall mich noch genauso liebt, wenn er erfährt, dass ich inWahrheit die Nichte jenes Mannes bin, der seinen Großvater auf dem Gewissen hat. Lieber Gott, bitte hilf uns, dass die Fehde zwischen den Munroys und den Makenzies unserer Liebe nichts anhaben kann. Ich habe alle Unterlagen vernichtet, aber aus meinem Herzen kann ich die nüchternen Worte nicht herausreißen, die mein geliebter Großvater für mich aufgeschrieben hat. Artair Makenzie hatte mit einem Dienstmädchen der Boyds, meiner Großmutter, zwei Kinder. Die junge Frau starb beider Geburt des zweiten Kindes. Kurz nach ihremTod verließ Artair Makenzie Ullapool eines Tages Hals über Kopf. Die Kinder ließ er in der Obhut der Boyds zurück. Er versprach, sie abzuholen, nachdem er etwas Wichtiges im Tal von Strathconon erledigt habe, doch er kam nie wieder. Das Mädchen Alisa, meine Mutter, behielten die Boyds und adoptierten es. Das Baby versorgen aber konnten sie nicht, denn Mrs Boyd, die ich nie kennengelernt habe, war damals schon schwer krank. Den kleinen Jungen gaben sie schweren Herzens in ein Waisenheim weit fort. Großvater hat es so sachlich geschrieben, dass es mir graust, denn schlimmeres Unheil hätte nicht über mich kommen können: Mein Großvater ist Artair Makenzie, der Mann, der einst betrunken in den Angus’ Burn gefallen und ertrunken ist. Der Mann, den Nialls Großvater über dessen Tod hinaus gehasst hat. Jedes Jahr, wenn Angus Munroys Geburtstag gefeiert wird, schaukeln sich mein Schwiergervater Brian, Caitronia, Niall, Craig und Shona in ihrem Rausch gegenseitig hoch und übertreffen einander mit Schauergeschichten über Artair Makenzie. Aber: Meine Mutter ist seine Tochter. Und wenn ich mich tausend Mal dagegen sträube, damit bin auch ich eine Makenzie, denn ich bin seine Enkelin, so wie Niall der Enkel von Angus Munroy ist. Die Familien hassen einander seit Generationen. Und der kleine Junge aus dem Waisenheim, den sie nur als den elenden Mörder beschimpfen, hat als erwachsener Mann Angus Munroy, Nialls Großvater, umgebracht. Doch ist es wirklich alles so, wie die Munroys behaupten? Ich werde nie vergessen, wie ich einmal den kleinen Laden in Muir of Ord betrat, um einzukaufen, da hörte ich jemanden drinnen brüllen. Es war die Stimme von Alec Dunbar, einem alten Mann aus Dingwall, mit dem ich nicht reden darf, der mich aber jedes Mal, wenn er mich sieht, grüßt. Es ist mir peinlich, dass ich seinen Gruß nicht erwidere. Er schrie: »Es war richtig, dass der junge Makenzie diesen Mörder umgebracht hat. Ich habe den Prozess verfolgt und glaube ihm seine Aussage. Das Blut der Munroys gegen das der Makenzies. Ich bin zitternd zu meiner Kutsche zurückgeschlichen. Ich war empört und habe es gleich Niall erzählt, der gedroht hat, dem alten Stänkerer das Maul zustopfen. Das sei eine Lüge, um den feigen Mord des Makenzie zu rechtfertigen. Ich habe mich doch für eine Munroy gehalten und ihm geglaubt. Ich wollte doch eine gute Munroy werden, weil Niall so viele andere Frauen von besserer Herkunft hätte heiraten können. Aber er hatte sich nun einmal in mich verliebt. Und nun soll ich zudieser verhassten Makenzie-Sippe gehören? Für eine Boyd war Niall durchs Feuer gegangen, aber für eine Makenzie? Niemals hätte er mich geheiratet, wenn er die Wahrheit gekannt hätte. Ob mein Großvater Boyd das geahnt und deshalb bis zu seinem Tod geschwiegen hat? Hätte er sein Geheimnis bloß mit ins Grab genommen! Ich kann ja nur von Glück sagen, dass mein Schwiegervater das nicht mehr erleben muss. Auch wenn es eine furchtbare Geschichte ist, dass er in den Armen einer anderen gestorben ist und sie seine Leiche bei Nacht und Nebel nach Scatwell geholt haben, damit Doktor Brodie denken sollte, der Tod habe ihn in seinem Bett ereilt. Die Frau seines Sohnes eine Makenzie? Unvorstellbar! Mein Schwiegervater Brian fluchte stets, wenn er betrunken war, und dankte dem Allmächtigen, dass keine Makenzies von Am Fireach übrig geblieben sind, sonst wären sie vor seiner Rache nicht sicher gewesen. Ichhabe nie verstanden, warum mein Schwiegervater soan seinem Vater Angus gehangen hat. Ich habe den Alten ja nur kurz erlebt. Er wurde in dem Jahr ermordet, als Niall und ich uns verlobt haben. Er war nicht besonders freundlich zu seinem Sohn. Im Gegenteil, er sprach immer nur von seinem armen Sohn Douglas, den ein Unglück aus dem blühenden Leben gerissen habe. Einmal hörte ich ihn sogar murmeln, dass der Herr ihm den falschen Sohn genommen habe. Und doch trat Brian Munroy nach dem Tod seines Vaters in dessen Fußstapfen. Keiner konnte ihn an Hasstiraden gegen dieMakenzies überbieten. Niall ist zwar mit diesem geballten Hass aufgewachsen, aber er ist anders. Hoffentlich hält er zu mir. Hoffentlich!


  Was mache ich nur? Eisern schweigen und zulassen, dass man die Makenzies weiterhin bezichtigt, eine feige Mörderbande zu sein? Was, wenn mein Onkel Gordon wirklich nur den Mord an seinem Vater gerächt hat? Und es keinen allein Guten und Bösen in diesem Zwist gibt? Darf ich tatenlos zusehen, wie die Ehre der Makenzies weiterhin in den Dreck gezogen wird? Ist es nicht vielmehr ein Zeichen, dass ich für das Ende dieser Fehde kämpfen sollte? Denn unsere Tochter Isobel trägt doch das Blut beider Familien in sich. Ich habe keine andere Wahl, als Niall die Wahrheit zu sagen und ihn anzuflehen, als Oberhaupt der Familie endlich Frieden mit den Makenzies zu schließen. Mit mir als der vorletzten in Schottland lebenden Nachkommin dieses Zweiges der Familie, denn Isobel ist die letzte. Ich muss es tun, oder soll ich unserer Tochter verheimlichen, dass die verhassten Makenzies auch ein Teil von ihr sind? Möge der Hass uns nicht verschlingen und die Liebe mich beflügeln…


  


  Die Buchstaben tanzten vor Lilis Augen. Gordon Makenzie, hämmerte es wie verrückt in ihrem Kopf. Gordon Makenzie… Das ist nur ein dummer Zufall, versuchte sie gegen ihre aufkommende Panik anzureden, doch tief in ihrem Inneren hegte sie keinerlei Zweifel mehr. Jener Gordon Makenzie war ihr Vater. Und ihr Vater hatte Angus Makenzie, Nialls Großvater, getötet. Das hieße ja… Lili stutzte und wollte den unglaublichen Gedanken nicht an sich heranlassen, doch es half nichts. Sie konnte nicht vor der Tatsache davonlaufen, dass Caitlin ihre Cousine war. Ihre große Ähnlichkeit war also keine bloße Laune der Natur gewesen.


  Ein Beben durchlief Lilis Körper. Heiße und kalte Schauer rieselten ihr den Rücken hinunter. Zitternd legte sie das Tagebuch zurück an seinen Platz und fasste den Entschluss, niemals mehr auch nur einen einzigen Blick hineinzuwerfen und ihr Wissen tief im Herzen zu verschließen. Sie wollte es nicht zulassen, dass dieser mörderische Irrsinn ein weiteres Glück zerstörte. Caitlin hatte ihre Ehrlichkeit offenbar mit dem Leben bezahlt. Das sollte ihr, Lili, eine Warnung sein. Und das Schlimme war, sie konnte nicht einmal still und heimlich ihre Sachen packen und verschwinden, denn nun schien es ihr noch unmöglicher als ohnehin, Isobel mit dem Munroy-Clan allein zurückzulassen.


  Lili stöhnte laut auf. Es war eine verdammte Herausforderung für sie, die sie Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit über alles schätzte. Und für ihr schnelles Mundwerk, das, bevor sie überhaupt denken konnte, oft aussprach, was sie nicht hätte sagen sollen.


  Bei der Vorstellung, was wohl geschehen war, nachdem Caitlin Niall ihre wahre Herkunft verraten hatte, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Hatte er seine Frau wirklich schnöde im Stich gelassen? Hatte sie sich deshalb das Leben genommen? Weil ihr geliebter Mann sie wegen ihrer Herkunft verstoßen hatte? Plötzlich überkam Lili eine schmerzhafte Sehnsucht, sich in Dustens Arme zu werfen und sich bei ihm auszuweinen, doch diese Gefühle schüttelte sie energisch ab. Keinen einzigen Menschen durfte sie je in dieses Geheimnis einweihen.


  Ich muss meine Unterlagen vernichten, durchfuhr es sie panisch. Hastig kramte sie die Papiere aus dem Versteck hervor. Wie gut, dass Mutter meinen Vater bei der Geburt nicht genannt hat, dachte sie erleichtert, als sie die Geburtsurkunde in der Hand hielt. Als sie nach dem Brief ihres Vaters griff, zitterte ihre Hand so sehr, dass er ihr entglitt und zu Boden fiel. Sie hob ihn auf und wollte ihn zerreißen, doch sie konnte es nicht. Ihre Finger wollten ihr einfach nicht gehorchen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn wieder tief in ihrem Schuh verschwinden zu lassen. Ich werde ihn im Tal von Strathconon draußen in der Natur verbrennen und seine Asche in den Fluss streuen, redete sie sich gut zu. Zugleich spürte sie in ihrem Innern eine Macht, die stärker war als alle Vernunft und die sich dagegen sträubte, das einzige Andenken an ihren Vater zu vernichten.


  Mit weichen Knien wankte sie zum Bett und warf sich bäuchlings auf die Decke. Eine Welle von Rosenduft stieg ihraus den Kissen in die Nase. Ein Duft, der sie noch vor wenigen Stunden wütend gemacht hätte, weil Nialls erste Frau immer und überall gegenwärtig war. Inzwischen hatte sich alles verändert. Caitlin war ihr näher, als ihr Niall je sein konnte. In ihrer beiden Adern floss das Blut der Makenzies.


  »Caitlin«, murmelte Lili verzweifelt. »Caitlin, ich werde dafür sorgen, dass deine Tochter niemals vom Hass verschlungen wird, sondern dass sie in Liebe aufwächst, denn sie ist beides: Munroy und Makenzie.«


  Noch während Lili diese Beschwörung aussprach, merkte sie, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Mein Vater ist kein elender Mörder, dachte sie zornig, und dabei überkam sie eine unheimliche Angst, die ihr die Kehle zuschnüren wollte. War sie wirklich in der Lage, über allem zu stehen? Oder gärte auch in ihr schon jener alte Hass der Makenzies auf die Munroys?


  Unvermittelt setzte sie sich auf. Nichts wird mehr so sein wie zuvor, schoss es ihr durch den Kopf, während sie sich schmerzhaft danach zurücksehnte, wieder Lili Campbell zu sein, die unbedarfte Lehrerin aus Edinburgh, die Tochter der Köchin Davinia und eines namenlosen Schwarzbrenners aus den Lowlands. Wie war sie nur in diese Hölle geraten?


  Ich kann und darf keine Minute länger in diesem Haus bleiben, durchfuhr sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Ich will fort, alles vergessen, mich nicht dem Zorn der Munroys aussetzen und Kinder an der St. George’s unterrichten, als sei nichts geschehen.


  Schweißgebadet erhob sich Lili und zog ihr Reisekleid an. Jenes, in dem sie vor wenigen Tagen in die Highlands gereist war. Sie holte ihren Koffer hervor und warf wahllos alles hinein. Nur das Kleid mit dem Munroy-Tartan und den Umhang, den Niall ihr geschenkt hatte, drapierte sie auf dem Bett. Diese gehörten nicht zu ihr. Sie würde sie niemals mehr tragen. Mit ihrem gepackten Koffer in der Hand blickte sie sich noch einmal wehmütig in Caitlins Zimmer um.


  »Ich kann nichts mehr für euch tun«, murmelte sie verzweifelt. In diesem Augenblick öffnete sich leise die Tür, und wie ein Gespenst trat Isobel ein. Im bodenlangen weißen Nachthemd. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.


  »Du… du gehst… du gehst fort?«


  Lili wurde bleich beim Anblick des völlig verstörten Mädchens.


  »Komm erst mal herein«, raunte sie mit belegter Stimme, doch Isobel drehte sich auf dem Absatz um und rannte auf den Flur. Lili setzte den Koffer ab und lief hinterher. Sie hatte Mühe, das Mädchen einzuholen, doch an der Treppe konnte sie es am Arm packen und festhalten.


  »Ich hab’s gewusst«, schluchzte Isobel. »Alle verlassen sie mich.«


  Lili aber nahm Isobel bei der Hand und zog sie zurück in ihr Zimmer.


  »Nimm mich mit!«, flehte Isobel. »Bitte nimm mich mit!«


  »Das geht doch nicht«, erwiderte Lili schwach und ließ sich zitternd aufs Bett fallen. Dann riss sie das verzweifelte Mädchen in ihre Arme und drückte es fest an sich.
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  Inverness, 1.Januar 1914


  In Mhairies Zimmer war es dunkel. Nur das fahle Mondlicht verlieh der alten Frau etwas Geisterhaftes. Seit Stunden saß Mhairie regungslos auf diesem Platz am Fenster und wartete darauf, dass es doch endlich wieder Tag werden und der Spuk der schweren Schuld verschwinden möge. In ihren Händen hielt sie eine Ordenskette, deren Band mit nachgebildeten Disteln und Rautenzweigen geschmückt war. An dem Band hing ein Bildnis des heiligen Andreas, der ein emailliertes weißes Andreaskreuz hielt, das von goldenen Strahlen umgeben war.


  Mhairie hatte noch kein Auge zugetan in dieser Nacht. Zu tief saß ihr der Schreck über Blaans plötzliches Auftauchen in den Gliedern. Wie verächtlich er sie angeblickt hatte. Wie eine gemeine Verräterin. Aber hatte er nicht recht? War sie in ihrer entsetzlichen Not damals nicht den Weg des geringsten Widerstandes gegangen? War sie nicht sehenden Auges zum Feind übergelaufen? So musste es sich jedenfalls für Blaan darstellen, der gar nicht ahnen konnte, was für Seelenqualen sie in all den Jahren durchlitten hatte. Der nicht wusste, dass sie die Gefangene eines Mannes gewesen war, dessen Liebe zu ihr sich bald in glühenden Hass verwandelt hatte. Wie oft hatte sie sich gefragt, ob es das Opfer wirklich wert gewesen war. Hatte sie nicht letztendlich das Gegenteil dessen bewirkt, was sie einst hatte bezwecken wollen? Und war sie nicht nur ein Feigling, sondern auch eine Verräterin?


  Doch sie hatte gebüßt. Jeden einzelnen Tag in dieser Ehe hatte sie für ihren Fehler bezahlt. Nach außen hatte sie die Rolle der tapferen Frau an der Seite des mächtigen Angus Munroy gespielt, die loyal zu ihrem Mann und einem Clan stand, während sie in ihrem Innern tausend Tode gestorben war. Jeden Tag von Neuem. Doch niemals in all den Jahren war ihr auch nur ein Wort des Widerspruchs über die Lippen gekommen, wenn Angus seine Söhne bei Tisch lustvoll mit Schauergeschichten über die Makenzies gefüttert hatte. Und seine Söhne hatten an seinen Lippen gehangen und den Hass auf diesen Clan aufgesogen wie ein Schwamm das Wasser. Besonders Brian, war es doch für ihn der einzige Weg gewesen, die Anerkennung seines Vaters zu gewinnen.


  Das alles hatte Mhairie klaglos über sich ergehen lassen, bis zu jenem Tag viele Jahre später, an dem man Angus gefunden hatte, mit einem Messerstich mitten ins Herz. Bei seiner Beerdigung hatte sie keine einzige Träne vergossen. Nicht einmal um den Trauergästen vorzuheucheln, wie sehr sie dieser Verlust schmerzte. Allerdings hatte es auch keiner von ihr erwartet, war es doch im ganzen Tal ein offenes Geheimnis, dass der Alte schon seit vielen Jahren eine Geliebte hatte. Aber Brian hatte von Herzen getrauert um einen Vater, der ihm zeitlebens nie mehr als die kalte Schulter gezeigt hatte. Sie erschauerte noch heute, wenn sie daran dachte, wie hemmungslos er am Grab geweint hatte. Wie ein kleines Kind. Als habe er die Liebe seines Lebens verloren. Wahrscheinlich war es für ihn auch so gewesen, nur dass diese Liebe unerwidert geblieben war.


  An diesem Tag war Brian zum Baronet geworden, ein Titel, der ihm kein Glück gebracht und den ihm der Tod schon einige Jahre später wieder entrissen hatte. Ihr Ältester hatte ihr nicht gedankt, dass sie seinetwegen nie den Lebensmut verloren hatte und ihm eine gute Mutter gewesen war. Im Gegenteil, er hatte sich nach und nach völlig von ihr entfremdet. Kein Wunder, nachdem er doch zeitlebens ahnungslos geblieben war. Wie hätte er verstehen sollen, dass seine Mutter nach dem Tod des Mannes plötzlich aufsässig geworden war und keine Gelegenheit mehr ausgelassen hatte, für die von ihm so verhasste Makenzie-Sippe einzutreten? Schmerzhaft erinnerte sie sich an all die hässlichen Streitereien mit Brian und seine Anwürfe, sie sei eine Nestbeschmutzerin. Dabei hatte sie nur geschildert, auf welche Weise sich die Munroys einst im Tal von Strathconon breit gemacht hatten. »Du bist eine gemeine Lügnerin!«, hatte Brian oft gebrüllt. Caitronia hatte ihren Mann dabei tatkräftig unterstützt, denn das einzige Band zwischen den beiden war noch die Aufrechterhaltung der Familienehre der Munroys gewesen. Bis über seinen Tod hinaus. Schließlich hatte man Mhairie als »spinnerte Alte« abgestempelt, doch das hatte sie nie ernsthaft gekränkt. Sie hatte nicht anders handeln können, denn sie hatte etwas wiedergutzumachen. Ihren gemeinen Verrat an Artair Makenzie.


  Mhairie stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihre Gedanken schweiften noch einmal zu Brian. Natürlich hatte er bemerkt, mit welcher zärtlichen Zuneigung sein Vater Angus den kleinen Bruder Douglas behandelt hatte. Niemals hatte der Junge geklagt, sondern war nach außen hin ein fröhliches Kind geblieben. Aber tief im Innern hatte er gewiss Höllenqualen gelitten. Dessen war sich Mhairie sicher. So sicher, wie sie darin den Grund sah, dass Brian als Erwachsener zu einem verantwortungslosen Trinker und Schürzenjäger geworden war. Nur seiner Ehe mit Caitronia war es zu verdanken gewesen, dass er nach außen hin seinen Verpflichtungen nachgekommen war, die man als Familienvorstand von ihm erwartet hatte.


  Mhairie wurden die Augen feucht. Sie hatte den Jungen über alles geliebt und ihn über die Maßen verwöhnt, damit er die Ablehnung des Vaters nicht spürte. Aber hatte sie ihm mit ihrem verzweifelten Schweigen wirklich etwas Gutes getan? Hatte nicht die erste große Lüge weitere, noch grausamere Lügen geboren? Hatten sie sich nicht alle nach und nach in einem unentwirrbaren Netz aus Lug und Betrug verfangen?


  Und sie zermarterte sich das Hirn mit der Frage, die sie sich wieder und wieder stellte: Hatte man ihr auch den zweiten Sohn so früh genommen, um sie zu strafen?


  Eine Träne lief ihr über die Wange, während sie daran dachte, wie man ihr die Nachricht von seinem Tod überbracht hatte. Er war auf der Heimreise von der Universität Edinburgh gewesen, um Hogmanay im Familienkreis zu feiern. Als der Zug bei einem schrecklichen Sturm gerade auf die Brücke über den River Tay fuhr, war diese zusammengebrochen und hatte alle Reisenden mit sich in den Tod gerissen. Das war das einzige Mal, dass sie Angus hatte weinen sehen, aber sie hatten einander nicht einmal in dieser schweren Stunde in den Arm genommen. Im Gegenteil, er hatte sie mit einem vernichtenden Blick bedacht, als trage sie Schuld an diesem Unglück. Und dann war ihnen wenige Monate später der kleine Junge vor die Tür gelegt worden. Eingewickelt in einen Kilt, der Douglas gehört hatte. Dazu ein Brief an Lady Mhairie.


  Mhairie kannte ihn nach so vielen Jahren noch in- und auswendig. In Gedanken las sie ihn noch einmal.


  


  Verzeihen Sie mir, aber ich weiß mir keinen Rat. Keiner hat mitbekommen, dass ich schwanger bin. Ich bin ein einfaches Dienstmädchen, habe meine Stellung gewechselt und bin in eine andere Stadt weit fort von Edinburgh gezogen. Doch meine Eltern schlagen mich tot, wenn sie erfahren, dass ich Schande über sie gebracht habe, aber ich weiß, bei Ihnen ist das Kind gut aufgehoben. Douglas hat Sie sehr geliebt, Lady Mhairie. Und vielleicht hilft es Ihnen über Ihren Verlust hinweg. Ich weiß, dass er tot ist. Das Unglück hat keiner überlebt. Ich habe meine Schwangerschaft erst nach seinem Tod bemerkt, aber Douglas hat einmal gesagt, wenn er einen Jungen bekommt, so will er ihn Dusten nennen. Bitte nehmen Sie sich Ihres Enkels an und verfluchen Sie mich nicht. Ich hatte keine andere Wahl.


  


  Angus hatte zunächst wie ein Wahnsinniger getobt. Er hatte auf das betrügerische Weib geflucht, das behauptete, von seinem geliebten Sohn geschwängert worden zu sein. Und das verdammte Balg hatte er in ein Heim geben wollen, doch Mhairie hatte ihm schließlich den Beweis liefern können. Außer dem Kilt war es ein Muttermal am Oberarm des Säuglings gewesen. Es war genauso geformt wie das auf Douglas’ rechter Schulter. Da hatte Angus es einsehen müssen und zugelassen, dass Mhairie das elternlose Kind aufzog. Ja, er hatte den Jungen schließlich sogar ins Herz geschlossen, glaubte er doch, dass in ihm sein Sohn weiterlebe. Er hatte den Jungen zu seinem Ebenbild machen, ihm mit allen Mitteln seine Weichheit austreiben wollen und hatte dabei auch vor Schlägen nicht zurückgeschreckt. Doch Dusten war davon unbeirrt zu einem eigenständigen Mann herangewachsen, der seine Meinung vertrat und dem die unnachgiebige Strenge seines Großvaters niemals das Rückgrat hatte brechen können.


  Mhairie hingegen hatte Dusten ihre ganze Liebe geschenkt, was häufig zu Eifersüchteleien seitens des kleinen Niall geführt hatte. Ihn liebte sie auch. Keine Frage, aber er hatte esstets seinem Großvater und auch seinem Vater recht zu machen versucht und war manchmal ein recht unglücklicher kleiner Bursche gewesen. Angus hatte nämlich ganz offensichtlich seinen Bruder bevorzugt, den verschlagenen Craig. Mhairies jüngster Enkel hatte nie einen Platz in ihrem Herzen gefunden, denn er war schon als Kind ausschließlich auf seinen eigenen Vorteil bedacht gewesen. Und er war auch nie vor kleinen Gehässigkeiten zurückgeschreckt, um seinen Bruder in Misskredit zu bringen, auf den er rasend eifersüchtig gewesen war. Niall hingegen war ein zurückhaltendes Kind und immer schon ein wenig schwermütig gewesen. Doch ihm war genauso wie seinem Vater der Hass auf die Makenzies in Fleisch und Blut übergegangen.


  Mhairie vermutete, dass er damit Stärke zeigen und die Liebe seines Großvaters gewinnen wollte. Niall war elf Jahre alt gewesen, als Angus gestorben war. An dessen offenem Grab hatte der kleine Kerl die Faust geballt und »Tod den Makenzies!« gerufen. Und dann hatte ausgerechnet er ohne sein Wissen eine Makenzie geheiratet. Verzweifelt hatte Mhairie damals gehofft, dass er seinem Herzen und nicht der Familientradition folgen werde. Doch der Junge war zu schwach gewesen und hatte seine große Liebe dem verbohrten Hass geopfert.


  Kein Wunder, dass er mich für verrückt erklären muss, sonst fiele seine Welt wie ein Kartenhaus zusammen, dachte Mhairie traurig. Nun sind alle drei zu so unterschiedlichen Männern herangewachsen, und der Einzige, der mir heute noch nahesteht, ist Dusten. Vielleicht bin ich doch gar nicht so schlecht gewesen, wie ich immer glaube, sonst würde mich dieser wunderbare junge Mann nicht so von Herzen lieben.


  Sorge bereitete ihr allerdings die Tatsache, dass er noch immer keine Frau gefunden hatte. Er wurde bald fünfunddreißig und war ein attraktiver Mann. Wahrscheinlich hatte er, was Frauen anging, die Zügellosigkeit der Munroys im Blut, denn er liebte es bis heute, wie ein Schmetterling von einer Blüte zur anderen zu flattern. Dabei hatte er ihr einmal gestanden, dass er gern nur einer Frau treu wäre, doch die sei ihm bisher noch nicht begegnet. Wie gerne würde sie das noch erleben. Dann könnte sie endlich loslassen und zu ihren Söhnen gehen– und zu ihm…


  Sie spürte ein Brennen in der Brust, als sie daran dachte, wie sie sich am Ufer des Loch Meig geliebt und einander ewige Treue geschworen hatten.


  Und wie grausam ihr Glück zerstört worden war. Nie würde sie jenen Tag vergessen, an dem der Hass der Munroys wie ein verheerendes Unwetter über den Makenzie-Clan hereingebrochen war. Nein, niemals würde die Erinnerung an das große Unrecht, das der Familie ihres Liebsten widerfahren war, aus ihrem Gedächtnis schwinden, und wenn sie hundert Jahre alt würde…


  Ihre Augen waren blind vor Tränen, während sie alles noch einmal erlebte, als sei es gestern gewesen. Nur die Collane, die sie fest umklammert hielt, schenkte ihr ein wenig Trost.


  2. Teil


  Im Tal von Strathconon, Juni 1850– Juli 1854


  


  


  It’s a still, autumn morning, and it covers Loch Meig


  And all the trees across the valley in a blaze of dying green


  I’ve seen too many tail-lights, didn’t need to say goodbye


  We’re just souls across a shrinking world


  in a distant starlit night.


  Please believe me something in me died


  Leaving Strathconon


  And your mountains behind


  Please believe me something in me died


  Leaving Strathconon


  And your father’s home behind.


  


  Aus dem Liedtext Leaving Strathconon


  der schottischen Band Runrig
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  Strathconon, Juni 1850


  Bei jedem Schritt ihres Pferdes, mit dem sich Mhairie weiter von Marybank und dem Anwesen ihres Vaters entfernte, leuchteten ihre Wangen noch eine Spur rosiger. Sie konnte nur von Glück sagen, dass ihr gutmütiger Vater keinen Verdacht schöpfte, denn sie verschwand immer häufiger für viele Stunden von zu Hause. »Ich besuche meine Freundin Senga in Milton«, pflegte sie zu flöten, wenn er überhaupt einmal nachfragte. »Wir musizieren zusammen.« Das genügte dem verwitweten Baron. Er hatte Vertrauen zu seinem einzigen Kind und war froh, wenn er sich nicht um das quirlige Mädchen kümmern musste. Viel lieber saß er in seiner Bibliothek und las. Er war ein weltfremder, verschrobener Mann, der weder das Heranwachsen seiner geliebten Tochter noch den zunehmenden Verfall seines herrlichen Anwesens wahrnahm.


  Geld interessierte ihn nicht, sondern vorrangig die Werke der Philosophen aus aller Welt, die er regelrecht verschlang. Das Einzige, was ihn von Herzen aufbringen konnte, war der gelegentliche Überraschungsbesuch von Angus Munroy, der ihm ständig Angebote unterbreitete, ihm seinen Besitz abzukaufen. Diesen nichtsnutzigen Heißsporn, wie der Baron ihn zu nennen pflegte, konnte er ganz und gar nicht leiden. Denn Mhairies Vater war zwar ein Schöngeist, aber auch ein traditionsbewusster Highlander, der die Clans noch heute danach einteilte, auf welcher Seite sie in der Schlacht von Culloden gestanden hatten. Und die Familie Munroy hatte seiner Ansicht nach zweifelsohne auf der falschen Seite gekämpft. Doch er war viel zu sehr Denker, um die Familie deshalb in Bausch und Bogen abzulehnen. Angus’ Bruder Rory, den belesenen Mann von Welt, den hatte er gemocht. Mit ihm hatte er sich stundenlang über die Jakobitenaufstände und deren Folgen unterhalten können. Und er schätzte die kritische Haltung, die der junge Munroy der Rolle seiner Familie entgegenbrachte. Ganz im Gegensatz zu dem völlig ungebildeten Angus, der nur auf Geld und Macht aus war.


  Kichernd dachte Mhairie daran, wie ihr Vater ihn gerade neulich mit deutlichen Worten vor die Tür gesetzt hatte. »Sie müssen mir meinen Besitz schon aus den kalten Händen reißen!«, hatte Russel Maclachlan, der sechste Baron von Faiburn, Angus Munroy hinterhergerufen.


  Mhairie ließ ihr Pferd traben, obwohl sie es kaum erwarten konnte, Artair wiederzusehen. Drei Tage waren eine lange Zeit, wenn man so verliebt war wie Mhairie Maclachlan. Aber sie ritt absichtlich langsam, um die Spannung zu erhöhen. Sie wollte jede Minute auf dem Weg zu ihm in vollen Zügen genießen. Und so ließ sie den Blick nun zum River Conon schweifen. Wie sie die einsame Strecke zum Loch Meig liebte! Der klare Fluss, der sich binnen von nur einer Meile mehrmals völlig veränderte. Erst führte er durch weite grüne Felder, bis er immer tiefer in den Wald eintauchte. Mal war er wie ein reißender Bach, dann wurde er zu einem breiten, schnell dahinströmenden Fluss, bis er mit den Seen verschmolz. Mhairie wusste aus dem Schulunterricht, dass es natürlich andersherum war und er aus den Bergen kam und aus dem River Meig und etlichen Zuflüssen erst hinter dem Loch Achonachie zum River Conon wurde, der schließlich in den Cromarty Firth mündete. Für sie aber blieb er trotz ihres geografischen Wissens der geliebte Conon. Mit Wehmut dachte sie daran, dass die Schulzeit endgültig vorüber war und viele der anderen Mädchen nur noch das eine im Sinn hatten: auf Bälle zu gehen und einen Mann zum Heiraten zu finden. Auch Senga, ihre ehemals beste Freundin, interessierte sich mittlerweile ausschließlich für einen jungen englischen Anwalt, der jüngst nach Beauly gezogen war und ihr eifrig den Hof machte. Deshalb war es auch unverfänglich, die Freundin vorzuschieben, hatten sie sich doch schon länger nicht mehr gesehen. Sie war heilfroh, dass ihr Vater sie nicht auf dem Heiratsmarkt der Highlands anbot. Er kam gar nicht auf den Gedanken, dass seine Tochter allmählich unter die Haube gehörte. Dafür liebte sie ihn noch mehr, denn nur so war es ihr vergönnt gewesen, sich ohne den Zwang des gesellschaftlichen Parketts zu verlieben. Mhairie Maclachlan, so wirst du nie eine richtige Dame! Man merkt bei jedem Schritt, dass dir die Mutter fehlt!, hörte sie in Gedanken die strenge Stimme ihrer Lehrerin voller Empörung ausrufen, wenn sie wieder einmal wie ein Junge im Hof der Schule umhergehüpft war. Wie hätte sie der armen Miss Carnegie sagen sollen, dass sie alles sein wollte, nur keine feine, stocksteife Lady? Sie war glücklich, dass ihr Vater ihr alle Freiheiten ließ. Doch wie hatte Senga ihr neulich gerade prophezeit? »Mhairie, wenn du nicht endlich das Kokettieren lernst, dann wirst du noch als alte Jungfer enden. So bekommst du jedenfalls keinen Mann.« Und nun hatte das Leben Senga Lügen gestraft. Er war ihr nämlich einfach erschienen beziehungsweise sein Spiegelbild im glatten Wasser des Loch Achonachie. Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken an ihre erste Begegnung. Sie hatte gerade recht ungehalten aufs Wasser geblickt, denn es war ihr noch kein Fisch an die Angel gegangen. Ungewöhnlich, weil sie sonst immer sehr schnell genügend für das Mittagessen gefangen hatte. Zu nichts anderem diente ihr das Angeln, als ihren Vater nicht merken zu lassen, dass die Köchin wieder einmal nicht wusste, woher sie Geld für das Essen nehmen sollte. Doch als sie die gegenüberliegenden Hügel, Wälder und Berge bestaunte, wie sie sich im See widerspiegelten, war ihr Ärger rasch verflogen. Das unwirkliche Bild, wenn die Natur sich verdoppelte und ein Gemälde auf das Wasser zauberte, brachte ihre Augen jedes Mal erneut zum Strahlen. Da konnte sie noch so wütend gewesen sein. Und dann erst hatte sie das Gesicht im Wasser entdeckt. Ein lachendes Männergesicht. Sie hatte sich erschrocken umgedreht und in ein Paar funkelnder wasserblauer Augen geblickt.


  »Haben Sie denn noch gar nichts gefangen?«, hatte der stattliche junge Mann mit dem blonden Haar, zu dem das Gesicht gehörte, mit entwaffnendem Lächeln gefragt.


  »Das geht Sie überhaupt nichts an«, hatte sie schnippisch erwidert, bevor sie sich wieder ihrer Angel zugewandt hatte, doch der Mann war einfach nicht gegangen. Im Gegenteil. Er war mit einer merkwürdigen Angel in der Hand mit bloßen Füßen einige Schritte in den See gestapft. Dort hatte er seine lange Angelschnur beinahe tänzerisch über das Wasser geschwungen. Mhairie hatte ihm mit offenem Mund zugesehen und nicht schlecht gestaunt, als wenig später eine Forelle regelrecht hochgesprungen war und nach seinem Köder geschnappt hatte.


  »Wollen Sie es auch mal versuchen?«, hatte er sie gefragt, nachdem er seinen Fang in einen Korb geworfen hatte. Mhairie war von Natur aus ein neugieriger Mensch und hatte der Herausforderung nicht widerstehen können. So hatte er sie in den folgenden Stunden mit dem Fliegenfischen vertraut gemacht, bis sie ein reichliches Mittagsmahl zusammen hatte. Und das Aufregendste daran waren jene Momente gewesen, in denen er ihre Hand geführt hatte, um ihr zu zeigen, wie sie richtig werfen musste.


  »Ich muss nach Hause, unsere Köchin wartet auf die Fische«, hatte sie zum Abschied gesagt, doch er hatte nur ihre Hand genommen und sie lange angesehen. »Morgen um dieselbe Zeit an derselben Stelle?«


  Ein einziger tiefer Blick in seine hellen Augen hatte genügt, um sich mit ihm zu verabreden.


  »Ich heiße übrigens Artair!«, hatte er ihr nachgerufen, nachdem sie mit hochrotem Kopf zu ihrem Pferd geeilt war. Sie hatte sich noch einmal umgedreht und ihm ihren Namen genannt. Er hatte den Kopf vor Lachen in den Nacken geworfen und gerufen: »Das weiß ich doch!« Mit klopfendem Herzen war Mhairie nach Hause geritten und hatte an nichts anderes mehr denken können als an den hochgewachsenen blonden Mann, seinen klaren Blick und seine Berührungen, die ihr immer noch auf der Haut brannten.


  Ein hölzernes Schild am Wegesrand riss sie aus ihren schwärmerischen Gedanken. Scatwell stand dort zu lesen, und Mhairie wechselte vom Trab in den Galopp. Sie befürchtete, womöglich Angus zu begegnen, dessen Schloss sich zur rechten Seite hinter der Mauer aus dichtem Grün befand. Beim letztenMal war er nämlich gerade in dem Augenblick auf seinemPferd durch das prächtige Eingangstor nach draußen geprescht, als sie den Eingang zum Schlossgelände hatte passieren wollen.


  »Sie sind ja eine echte Amazone. Wohin soll’s denn gehen? Das Tal ist irgendwann zu Ende«, hatte er gespottet und ihr Pferd zum Halten genötigt. Mhairie hatte vor Wut geschäumt. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Doch sie hatte versucht, ihm möglichst freundlich zu antworten. Zu groß war ihre Angst, dass er ihr doch noch auf die Schliche käme.


  »Ich reite zu meiner Freundin nach Milton.«


  »Und wie heißt die Dame?«


  Da war es mit ihrer Vorsicht vorbei gewesen. »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Ich denke doch, denn ich werde Sie heiraten.«


  Mhairie wäre vor Schreck beinahe vom Pferd gefallen. »Sie unverschämter Kerl!«, hatte sie gebrüllt.


  »Ich wusste es doch– Sie haben Temperament. Anders als die Ladys, die brav in den Salons ihr Tanzbein schwingen. Ich habe das gleich gewusst, als ich Sie das erste Mal gesehen habe. Da habe ich Sie heimlich beim Schwimmen im Fluss beobachtet.«


  Mhairie hatte in diesem Augenblick zutiefst bedauert, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Aber er hatte auf seinem Pferd gesessen und sie auf ihrem. Das wäre schwierig geworden.


  »Sie halten sich wohl für unwiderstehlich, wie? Aber ich darf Ihnen versichern, dass ich Sie nicht leiden kann. Wie Sie wie ein Geier um meinen Vater herumschleichen, um ihm für einen Hungerlohn Haus und Land abzuschwatzen. Haben Sie nicht schon genug im Tal von Strathconon aufgekauft?«


  »Ich benötige immer neue Weidemöglichkeiten für meine Tiere, aber Sie bringen mich auf eine gute Idee. Ich sollte mit Ihrem Vater beim nächsten Mal über etwas anderes sprechen. Ja, ich werde ihn zur Abwechslung einmal um Ihre Hand bitten.«


  »Mein Vater würde mich nie gegen meinen Willen verheiraten, selbst wenn er Sie mögen würde, nicht! Aber er kann Sie ebenso wenig leiden wie ich. Wenn ich mich recht entsinne, hat er Sie beim letzten Mal achtkantig aus dem Haus geworfen.« Mit diesen Worten hatte sie ihrem Pferd die Sporen gegeben.


  Den ganzen Weg bis zum Loch Meig hatte sie vor Zorn gebebt. Und sie hatte sich maßlos darüber geärgert, dass dieser Mann es schaffte, ihr tatsächlich Angst einzujagen. Sie war eigentlich nicht leicht zu erschrecken, aber dieser Kerl hatte etwas Gefährliches und Bösartiges im Blick. Außerdem hieß es im Tal, die Munroys bekämen immer, was sie wollten.


  Aber dieses Zusammentreffen lag nun bereits einige Wochen zurück, und der ungehobelte Angus hatte sich seitdem nicht bei ihrem Vater blicken lassen. Mhairie hoffte sehr, dass sie ihm seine Lust, sie zur Frau zu nehmen, gründlich ausgetrieben hatte.


  Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie das Anwesen weit hinter sich gelassen hatte. Sie setzte den Weg im Trab fort, weil sie sich ein wenig beruhigen wollte, denn die Erinnerung an die unangenehme Begegnung hatte sie sehr aufgewühlt. Und Artair musste nicht unbedingt erfahren, wie dieser Angus sich ihr gegenüber aufgespielt hatte. Das hatte sie ihm wohlweislich verschwiegen, weil dieser Munroy ohnehin ein rotes Tuch für ihn war.


  Sie sog die frische Luft des Frühsommers ein, die nach Erde, Fluss, Moos und Heidekraut roch. Sonnenstrahlen bahnten sich den Weg durch den Wald, der zu beiden Seiten immer dichter wurde. Sie hoffte, dass sie ein paar Rothirschen begegnen würde, denn zu ihrer Linken ging es hinauf zu den Hochebenen. Mhairie mochte alles in diesem Tal. Die Gerüche, das satte Grün und die himmlische Ruhe, die, abgesehen von dem Gezwitscher der Vögel, hier unten herrschte.


  Als sie Loch Meig vor sich auftauchen sah, zog auf der anderen Seite über den grünen Hügeln ein mächtiger Adler seine Kreise. Sie ließ das Pferd anhalten und beobachtete ihn eine Weile. Das ließ sie den dummen Angus völlig vergessen. Als sie ihren Ritt fortsetzte, galten ihre Gedanken ausschließlich dem Wiedersehen mit ihrem Geliebten. Je weiter sie sich dem Treffpunkt am Ufer des Sees näherte, desto aufgeregter wurde sie. Wie sie sich danach sehnte, dass sie einander in dieArme sanken. Doch dieses Mal mischte sich ein kleiner Wermutstropfen in die Vorfreude. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie ihm von ihrer Befürchtung erzählte?


  Sie mochte den Gedanken gar nicht zu Ende führen. Zu sehr erschreckte sie die Vorstellung, dass ihr Leichtsinn womöglich nicht folgenlos geblieben war. Ihr Vater war zwar ein gütiger Mensch, aber würde er ihr diese Schande jemals verzeihen?


  Als Mhairie das Pferd an einem Baum festband, rebellierte ihr Magen vor lauter Aufregung. Artair schien bereits am Treffpunkt zu sein, denn sein Rappe, der ebenfalls an einem Baum angebunden war, begrüßte sie laut wiehernd.


  »Na, alter Junge«, murmelte sie und strich dem Pferd über den schwarzen Kopf. Dann machte sie sich auf den Weg. Von dieser Stelle aus musste sie noch ein ganzes Stück am Ufer des Loch Meig entlang durch dichtes Grün klettern, bis sie das lauschige Plätzchen erreicht hatte. Es war ein kleines Stück Strand, von dem aus man bequem zum Schwimmen in den See gelangte. Und das Gute war, der Platz lag so ideal versteckt, dass man ihn nur von der Wasserseite aus entdecken konnte. Und bisher hatte Mhairie dort draußen noch nie ein Ruderboot gesehen, wenn sie sich hier getroffen hatten. Das Stückchen Strand war von allen drei Seiten von Farnen, Bäumen und Kletterpflanzen umgeben. Artair behauptete immer, vor ihm habe noch kein Sterblicher je dieses Fleckchen Erde betreten. Er kannte es schon von Kindheit an, wenn er mit seinem Bruder Blaan dem arbeitsamen Alltag zu Hause entflohen war.


  Als Mhairie durch das Dickicht auf den Strand trat, blickte Artair schon sehnsüchtig in die Richtung, aus der er sie erwartete. Mhairie war etwas irritiert, weil er splitternackt war. So gut sie seinen wohlgeformten, muskulösen Körper auch mittlerweile kannte, der unverhoffte Anblick ließ sie erröten.


  »Mein Liebling, da bist du ja endlich!«, rief er erfreut, sprang auf und schloss sie in die Arme. Prompt reagierte seinKörper sichtbar auf sie. Da bemerkte er, dass er nichts anhatte, und brach in schallendes Gelächter aus. »Ich wollte jeden kostbaren Strahl der Sonne nutzen. Das haben wir schon früher als Kinder gemacht. Stört es dich?«


  Mhairie fiel in sein ansteckendes Lachen ein. »Nein, es kam nur etwas überraschend.«


  »Dann leg dich zu mir! Es ist herrlich, wenn dich die warmen Strahlen auf der Haut kitzeln.«


  Er machte sich eifrig daran, ihr zu helfen, das Kleid auszuziehen. Mhairie liebte Artairs ungezwungene Natürlichkeit. Er war so unverstellt und kein bisschen verschämt. Ein echter Mann aus den Highlands, dachte Mhairie voller Zärtlichkeit, während sie sich willig von ihm das Mieder aufknöpfen ließ.


  Als sie in ihrer ganzen Nacktheit vor ihm stand, entfuhr ihm ein Seufzer. »Du bist so unendlich schön, meine Liebste.« Sie hatte sich eigentlich nie für sonderlich hübsch gehalten, aber sie genoss es, wenn er bei ihrem Anblick ins Schwärmen geriet, und strahlte über das ganze Gesicht.


  Er nahm sie in den Arm und flüsterte: »Ich liebe dich.« Sie ließen sich sanft in den Sand gleiten, der sich von der Sonne angenehm erwärmt hatte.


  Artair beugte sich über Mhairie und küsste sie. Während sie seinen leidenschaftlichen Kuss erwiderte, spürte sie seine Hände auf ihrem Körper. Sofort fing es in ihrem Bauch zu kribbeln an, und sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. Seine Lippen lösten sich von ihren. Er berührte ihre Brüste, während er ihr tief in die Augen blickte.


  »Ich liebe dich auch«, hauchte Mhairie, und ein warmer Schauer durchrieselte ihren Körper, als seine Berührungen immer ungestümer wurden. Als er in sie eindrang, stöhnte sie leise auf. Nicht vor Schmerz wie beim ersten Mal, sondern vor Wonne, dass sie nun untrennbar verbunden waren.


  »Ich möchte, dass du meine Frau wirst«, hörte sie ihn flüstern, bevor sich der Rhythmus seiner Bewegungen steigerte.


  Ja, das will ich auch, dachte sie und gab sich ganz dem Verschmelzen ihrer Körper hin, so lange, bis er sich aufbäumte und einen heiseren Schrei ausstieß. Er verharrte noch eine Weile regungslos in dieser Stellung, bevor er sich auf die Seite rollte. Das ernüchterte Mhairie – nun musste sie es ihm endlich sagen. Doch dazu kam sie nicht, weil Artair begann, sie zärtlich zwischen den Schenkeln zu berühren. Erst zögernd, dann immer intensiver. Der Gedanke an das, was ihr auf der Seele brannte, verschwamm in ihrem Kopf, und sie spürte nur noch seine forschenden Hände. Plötzlich durchfuhr eine heiße Welle ihren Bauch, die sich wieein Feuer in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie bäumte sich auf und schrie. Wieder und immer wieder. Als das Pochen zwischen ihren Schenkeln langsam verebbte, lächelte sie Artair an und fragte heiser: »Was hast du mit mir gemacht?«


  Ihr Geliebter blickte sie unschuldig an und hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, mein Liebling, aber ich werde es gern noch einmal versuchen.«


  Mhairie lachte. »Um Gottes willen, nein, das kann ich nicht aushalten! Jedenfalls heute nicht. Ich habe Angst, ich verbrenne, denn mir ist, als hättest du meinen Körper in Flammen gesetzt.«


  »Wenn du meine Frau wirst, werde ich es täglich tun. Ich hoffe, ich erinnere mich dann noch an das, was ich soeben vollbracht habe und wie es dich zur Verzückung gebracht hat«, scherzte Artair.


  Mhairie hätte das Liebesgeflüster gern fortgesetzt, aber sie musste endlich loswerden, was ihr auf der Seele brannte. Jetzt oder nie, dachte sie und setzte sich abrupt auf. Sie räusperte sich ein paarmal, bevor sie sich traute, ihren vagen Verdacht auszusprechen.


  »Man hat mir niemals erklärt, was zwischen Mann und Frau vor sich geht, denn mein Vater hält mich für ein unschuldiges Kind. Aber die Mädchen in der Schule haben davon gesprochen, was geschieht, wenn man sich als Frau einem Mann hingibt. Artair, ich befürchte, unsere Leidenschaft ist nicht ohne Folgen geblieben.«


  Mhairie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass ihr Geliebter aufspringen und am Ufer des Loch Meig einen Freudentanz aufführen werde.


  »Artair, hast du verstanden, was ich dir damit sagen wollte?«


  »Aber wo denkst du hin, mein Lieb!« Artair stürzte auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Schau nicht so verschreckt! Ich freue mich doch darauf. Nun kann uns keiner mehr die Heirat verbieten. Ich werde gleich morgen deinen Vater aufsuchen und um deine Hand anhalten.«


  »Du freust dich?«, fragte Mhairie sichtlich verwirrt. So hatte sie die Sache bislang noch nicht gesehen.


  »Und wie!«, entgegnete Artair überschwänglich, zog Mhairie ausgelassen an den Händen empor, umfasste ihre Taille und schwenkte sie ein paarmal wild im Kreis herum.


  Alles drehte sich vor ihren Augen, als er sie wieder auf dem Boden abgesetzt hatte. Sie ließ sich in den Sand fallen. »Du bist verrückt, Artair Makenzie«, stöhnte sie.


  Er kauerte sich zu ihr in den weichen Sand und musterte sie mit ernstem Blick. »Was ist daran verrückt, dass ich dich heiraten möchte? Deshalb frage ich dich in aller Form: Mhairie Maclachlan, willst du meine Frau werden?«


  »Natürlich will ich, aber ich weiß nicht, ob Vater… ach was, ich will, ich will, ich will!« Stürmisch warf sie sich in seine Arme. Er presste sie fest an sich.


  »Dann kann uns nichts mehr geschehen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich weiß«, seufzte sie, doch ganz überzeugt war sie nicht davon. Ihr Vater war zwar kein Mann, der Standesdünkel pflegte, aber ob er ihr die Ehe mit einem Makenzie erlauben würde, war mehr als fraglich.


  »Lass mich raten, worüber du dir gerade dein hübsches Köpfchen zerbrichst.« Artair strich ihr sanft über die Stirn. »Du fragst dich, ob dein hochwohlgeborener Vater zulassenwird, dass du einen armen Schlucker von der anderen Seite des Flusses zum Mann nimmst. Einen Nichtsnutz ohne Titel und Geld. Einen armseligen Schwarzbrenner. Habe ich recht?«


  Mhairie wurde feuerrot. Konnte er Gedanken lesen?


  »So habe ich das nicht gedacht. Ich… ich…«


  »Liebes, du machst dir Sorgen, dass dein Vater gegen unsere Ehe ist, nicht wahr? Gib es ruhig zu!«


  »Ja, du hast recht, ich habe Angst, dass er es nicht erlaubt.«


  »Glaubst du wirklich, er nimmt eher in Kauf, dass du ein uneheliches Kind zur Welt bringst?«


  »Nein, das nicht, aber wir wissen doch noch gar nicht, ob ich wirklich ein Kind erwarte. Es ist doch nur so, dass ich schon vor ein paar Tagen meine monatliche Blutung hätte bekommen müssen…« Sie stockte, weil Artair die Enttäuschung geradezu ins Gesicht geschrieben stand, doch dann erhellte sich seine Miene.


  »Dann behaupten wir einfach, dass es so ist. Komm, ich stelle dich schon einmal meiner Sippe vor, bevor wir deinen Vater überraschen.«


  Mhairie lachte. »Sollten wir uns nicht erst ankleiden?«


  Artair sprang auf und zog sie an den Händen hoch. »Nun sag schon, was hältst du davon?«


  Mhairie war hin- und hergerissen. Einerseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als so bald wie möglich seine Frau zu werden, andererseits ging ihr das alles viel zu schnell. Wenn sie sich vorstellte, ihrem Vater noch heute beichten zu müssen, dass sie ein Kind von einem Makenzie erwartete, obwohl sie sich dessen noch gar nicht ganz sicher war… Doch wenn sie wirklich schwanger war, dann würde sie das wohl schlecht vor ihrem Vater verheimlichen können.


  »Es ist ein guter Vorschlag, denn ich glaube kaum, dass mein Vater sich gegen unsere Ehe stellen wird, wenn ich ein Kind von dir erwarte. Er würde nie etwas tun, was mir das Herz bricht. Du wirst ihn mögen. Titel sind ihm völlig gleichgültig. Was meinst du, wie energisch er neulich gerade diesen widerlichen Angus Munroy hinausgeworfen hat. Und der ist schließlich ein Baronet…« Mhairie verstummte hastig.


  »Was hat dieser Kerl bei euch zu Hause zu suchen? Hat eres etwa auf dich abgesehen?« Artairs Stimme zitterte vor Wut.


  »Um Gottes willen, nein, der doch nicht!«, flunkerte Mhairie. »Er will meinem Vater das Haus abschwatzen.«


  »Typisch für diesen Halsabschneider. Sie sind raffgierig und hinterhältig, diese Munroys«, fluchte Artair.


  Mhairie war erleichtert. Er zweifelte offenbar nicht an ihren Worten, obgleich sie ihm nur die halbe Wahrheit gesagt hatte. Aber sie konnte ihm unmöglich verraten, wie unverschämt sich dieser Angus ihr gegenüber aufgeführt hatte. Sie brauchte nur seinen Namen zu erwähnen, und Artair regte sich auf. Sie hatte es zwar noch nicht aus seinem Mund gehört, aber es gab jede Menge Gerüchte über schlimme Raufereien, die sich die beiden Männer in regelmäßigen Abständen lieferten.


  »Warum hasst ihr beiden euch eigentlich so?«, fragte Mhairie, während sie sich anzog.


  »Das ist eine lange Geschichte, mein Liebling«, entgegnete Artair.


  »Ich würde sie gern hören.«


  Artair lachte. »Du willst doch bloß Zeit schinden, bis ich bei deinem Vater um deine Hand anhalte.«


  »Nein, ich möchte wirklich wissen, warum ihr euch so verabscheut. Ich verstehe zwar gut, dass du ihn nicht leiden kannst, denn er ist ein unangenehmer Bursche, aber man munkelt, eure Clans verbinde eine abgrundtiefe Feindschaft.«


  Artair war mittlerweile fertig angezogen. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Gut, ich will versuchen, es kurz zu machen. Wir Makenzies waren nicht immer arme Pächter. Uns gehörte vor über hundert Jahren jede Menge Land, und wir besaßen das prachtvollste Anwesen im ganzen Tal. Damals, vor der schrecklichen Niederlage von Culloden, gab es noch kein sogenanntes Schloss Scatwell und auch keine verdammten Munroys in Strathconon. Sie kamen aus der Gegend von Dingwall und zogen erst nach der Schlacht von Culloden im Tross des Schlächters marodierend in unser friedliches Tal ein. Dort mordeten sie, was ihnen in die Finger geriet und nur nach Jakobiten roch. So metzelten sie auch unsere Familie nieder. Das Oberhaupt unseres Clans, Sir Allan Makenzie, den vierten Baronet von Am Fireach, hatten Cumberlands Männer bereits ein paar Tage nach der Schlacht schwer verwundet aufgehängt.« Artair machte eine Pause, als er bemerkte, dass Mhairie weinte.


  »Ich wollte dich nicht traurig machen«, sagte er betroffen. »Ich höre sofort auf, denn es ist keine schöne Geschichte.«


  »Ich möchte sie aber hören«, schniefte Mhairie. »Es ist nur so, dass auch einer meiner Vorfahren auf Seiten der Jakobiten gekämpft hat, und ihn hat man auch halb tot gehängt. Die Maclachlans haben gekämpft bis zum letzten Blutstropfen, aber sie blieben glücklicherweise von den Plünderungen verschont, denn ein alter Freund der Familie diente bei den englischen Truppen. Der hat unsere Familie gegen Cumberlands ausdrückliche Anordnung in Ruhe gelassen.«


  Artair stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das Glück hatten meine Leute nicht. Viele wurden ermordet oder sind geflohen. Nur einer hat im Tal von Strathconon überlebt, aber der rettete sich nur mittels einer List. Davon werde ich dir gleich berichten. Sie haben jedenfalls unser Schloss niedergebrannt und uns das Land genommen. Angus Munroy– so hieß auch der Vorfahre des jetzigen Munroy– gefiel es so gut im Tal, dass er sich hier niederließ. Es war der jüngere von zwei Brüdern und besaß weder Titel noch Reichtümer. So hat er uns bestohlen, sich das Schloss bauen lassen und ließ sich zum Baronet machen. Aber mein Clan hatte nicht nur Menschenleben zu beklagen, sondern auch den Verlust der Collane. Einer meiner Ahnen ist nämlich unter König Jakob, dem Zweiten, zum Ritter des Ordens von der Distel geschlagen worden, und die feige Munroy-Bande hat sich sogar die Ordenskette angeeignet. Du glaubst gar nicht, wie oft ich mich schon mit dem jetzigen Angus geprügelt habe. Immer wenn ich ihm auf den Kopf zusage, dass er der Sprössling einer Bande von Dieben ist, dann fliegen die Fäuste. Dabei sage ich nichts als die Wahrheit. Die Munroys haben sich den Titel, das Land und unseren Orden gestohlen! Verstehst du nun, warum ich ihn so hasse?«


  Mhairie nickte eifrig. »Natürlich kann ich dich verstehen und bin sicher, dass wir Vater gegenüber keine Ausrede mehr erfinden müssen. Wenn er deine Geschichte erfährt, wird er dich mit offenen Armen empfangen. Aber nun sag schon, wie hat dein Vorfahre im Tal von Strathconon überlebt?«


  »Er zog in unseren ehemaligen Pferdestall und tat so, als sei er geistig umnachtet. Damit erregte er das Mitleid der gutmütigen Ehefrau des alten Angus Munroy, und sie bewahrte ihn fortan vor den Übergriffen ihres Mannes wie eine Glucke ihr Junges. Er wurde zum Crofter, durfte das Land für Angus Munroy bestellen, den Stall zu einem Haus umbauen, eine Familie gründen und nebenbei sogar eine Schwarzbrennerei betreiben. Der alte Angus war von Anfang an argwöhnisch, aber er konnte nichts ausrichten gegen den verrückten Artair, ja, es ist wirklich merkwürdig, aber er hieß wie ich… ich meine, ich heiße so wie er. Auf diese Weise konnte er seine Sippe bestens versorgen, und seine Frau bekam jedes Jahr ein Kind. Für die Herren von Scatwell war das ein weiteres Zeichen, dass der Makenzie dort drüben auf der anderen Seite vom Fluss nicht ganz richtig im Kopf war, so viele arme Kinder zu zeugen. Dabei wollte er nur den Clan der Makenzies stärken.«


  Artair hielt erschöpft inne, bevor er atemlos fortfuhr: »Nun kennst du die Geschichte. Und in jeder nachfolgenden Generation gab es immer wieder Versuche der Munroys, sich der Makenzies zu entledigen. Vergeblich, wie du siehst.«


  Mhairie schmiegte sich an ihren Geliebten. »Er ist es nicht wert, dass du dich mit ihm prügelst.«


  »Du hast ja recht. Aber nun komm, ich will dir endlich zeigen, was für einen Palast meine Familie im Laufe der Jahrzehnte aus dem Stall gemacht hat.«


  Hand in Hand verließen sie ihr Liebesnest am Loch Meig. Auf dem verschlungenen Pfad am Ufer entlang mussten sie einander immer wieder loslassen. Er war so schmal, dass nur einer von ihnen darauf entlanggehen konnte. Artair schritt voran, um Mhairie hohe Gräser und Äste aus dem Gesicht zu halten.


  Obwohl Mhairie sehr zuversichtlich war, was das Jawort ihres Vaters anging, spürte sie plötzlich ein Unwohlsein in sich aufsteigen. So als würde ein Stein in ihrem Bauch liegen. Das ist bestimmt das Kind, redete sie sich gut zu, während sie unvermittelt stehen blieb und den Blick zurück zum See schweifen ließ. Dort, wo eben gerade noch Sonnenstrahlen an der Oberfläche gespielt hatten, kräuselte sich nun das Wasser. Die wärmende Sonne wurde von einer dichten schwarzen Wolke verdeckt, die von Nordwesten her auf das Tal zuraste.


  »Schau nur, da kommt ein Unwetter auf!«, raunte sie Artair, der schon ungeduldig auf sie wartete, ängstlich zu.


  »Aber Liebes, das ist doch nur eine kleine Regenwolke. Du tust gerade so, als hättest du noch nie erlebt, wie sich bei uns im Hochland das Wetter von einer Sekunde auf die andere verändert.«


  Mhairie folgte ihm seufzend. Er hatte recht. Sie hatte schon ganz andere Wetterumschwünge erlebt und sich nicht wie ein kleines Mädchen davor gefürchtet. Wenn ich ihm sage, dass es mehr als eine dunkle Wolke für mich ist, nämlich ein böses Omen, wird er mich auslachen, dachte Mhairie und versuchte, nicht mehr daran zu denken.
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  Strathconon, Juni 1850


  Kurz vor der Abzweigung zum Schloss Scatwell wurde Mhairie noch einmal mulmig zumute. Was, wenn Angus sie zusammen sah? Doch dann warf sie einen verstohlenen Blick auf ihren stattlichen Begleiter und ihre Angst war wie verflogen. Sollte der Baronet sie doch ruhig zusammen sehen. Bald würde es ohnehin das ganze Tal wissen, dass die Baronesse einen kleinen Pächter heiratete. Eigentlich konnte ihr doch gar nichts mehr geschehen. In Begleitung von Artair Makenzie war sie sicher.


  Trotzdem zog sich das undurchdringliche Grün, hinter dem das Schloss lag, schier endlos hin. Mhairie atmete erleichtert auf, als linker Hand wieder der Fluss zu sehen war. An dieser Stelle bog Artair nach links ab.


  »Wir müssen über eine kleine Brücke auf die andere Seite des Flusses. Es ist ein Nebenarm des Conon!«, rief er. Mhairie folgte ihm. Überall weideten Schafe, und Mhairie wusste sofort, dass dies nur die Tiere der Munroys sein konnten. Man erzählte sich, sie besäßen die größte Herde im ganzen Hochland. Die dunkle Wolke, die noch Augenblicke zuvor über dem Tal gelastet hatte, war wie von Geisterhand verschwunden. Es hingen zwar immer noch Wolken über den Hügeln, aber sie waren allenfalls grau und ließen durch zahlreiche Lücken auch die Sonnenstrahlen wieder zur Erde durch. Mhairie und Artair näherten sich der hölzernen Brücke.


  Mhairie entspannte sich. »Hat der Fluss hier auch einen Namen? Es ist ja eher ein Bach, oder?«


  »Jeder nennt ihn anders. Für unseren Clan ist es der Artair’s Burn.«


  »Nach dir benannt? Damit du unsterblich bist?«, lachte Mhairie.


  Artair aber musterte sie mit ernstem Blick.


  »Nein, meine Vorfahren gaben dem Flüsschen diesen Namen, bevor man sie damals nach der Niederlage von Culloden überfiel und tötete. Nachdem die Munroys in unser Tal eingefallen waren, nannten sie ihn nach ihrem unrühmlichen Vorfahren Angus’ Burn. Sogar ein hölzernes Schild haben sie aufgestellt, das meine listigen Vorfahren immer wieder verschwinden ließen. Sie waren allerdings nicht so dreist, es durch ein Schild mit ihrem Namen zu ersetzen. Und die Leute aus dem Tal gaben dem Bach hinter vorgehaltener Hand den Namen Fuath-Burn, weil er die Grenze zwischen den verhassten Clans bildete. Der Bach des Hasses! Und das auch deshalb, weil die marodierenden Truppen die Leichen einiger meiner Vorfahren damals einfach dort hineingeworfen haben. Das Wasser soll blutrot gefärbt gewesen sein.«


  Diese Worte sprach er, als sie gerade über die hölzerne Brücke ritten. Mhairie blickte erschaudernd über das Geländer ins Wasser, so als suche sie nach Spuren dieses Rachefeldzuges gegen die Aufständischen aus den Highlands. Doch was sie sah, war nur ein ruhig dahinplätschernder Bach, in dem sich zahlreiche braune Forellen tummelten.


  Erst von dieser Seite aus entdeckte sie die bewachsene Mauer, die an das gegenüberliegende Flussufer stieß. Sie mutmaßte, dass es die Grenze des Munroy-Anwesens darstellte.


  Sie war zwar im nahen Marybank geboren, aber in diesem Winkel des Tales war sie nie zuvor gewesen. Dabei gefiel es ihr hier sehr. Die endlosen grünen Felder und Wiesen mit den Bergen im Hintergrund wirkten überaus lieblich, doch dann wurde mit einem Mal alles von einer düsteren Wolke überschattet. Alles, was eben noch im Licht der Highlands gestrahlt hatte.


  Mhairie hoffte, dass sie es vor dem Regen noch bis zum Haus der Makenzies schafften. Sie wurde immer aufgeregter bei dem Gedanken, gleich Artairs Familie kennenzulernen. Dann kann ich nicht mehr zurück, dachte sie, doch der Gedanke verursachte ihr keine Angst mehr. Artair und sie gehörten untrennbar zusammen. Auch wenn sie ein wenig von der Wahrheit abwichen und behaupteten, sie bekämen ganz gewiss ein Kind, war das nur rechtens. Mhairie war sich mittlerweile ganz sicher, dass ihr Vater nichts gegen eine baldige Hochzeit einzuwenden hätte. Wenn Artair ihm erst die Geschichte der Makenzies erzählt hätte, würde er ihn mit offenen Armen empfangen.


  Da sah Mhairie sah ein einzelnes Haus vor sich auftauchen. Es war erstaunlich groß. Crofter lebten oft in ärmlichen Hütten, und dieses war ein Gebäude aus Stein.


  »Ist es das?«, fragte sie.


  Artair lächelte. »Ja, und das ist unser Schloss. Little Scatwell.«


  Mhairie stieg von ihrem Pferd ab und betrachtete eingehend die Fassade. Das Haus war mit viel Liebe zum Detail erbaut worden und erinnerte mit seinen Türmen an eine Ritterburg, auch wenn alles wesentlich kleiner und einfacher war. Eher wie das Abbild einer wahren Burg.


  »Das hätte ich nicht erwartet!«, rief Mhairie begeistert aus.


  Artair lachte. »Haus und Land kann man uns stehlen, sagt Vater immer, aber unseren Stolz nicht. Er hat viel daran gebaut. Jede Generation versuchte, mit eigener Hände Arbeit aus dem Stall ein Haus zu machen. Was meinst du, wie gern Angus Munroy es dem Erdboden gleichmachen würde? Aber wir liefern ihm keinen Grund. Selbst unsere gelegentlichen Prügeleien geben ihm nicht das Recht, uns von unserem Grund und Boden zu verjagen. Trotzdem, am liebsten würde ich in die weite Welt hinausziehen und dort mein Glück suchen, aber ich kann ohne das Hochland nicht leben.«


  Mhairie schmiegte sich zärtlich an ihn. »Ich auch nicht. Vielleicht könnten wir ja in Marybank wohnen. Das Anwesen ist so riesig und verfällt zusehends. Vater kümmert das wenig.«


  Artair runzelte die Stirn. »Wir werden sehen. Jetzt solltest du dich erst einmal für die Begegnung mit den Makenzies wappnen. Ich liebe meine Sippe, aber sie haben auch so ihre Eigenarten.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, als drei Jungen wie die Wilden aus dem Haus geschossen kamen. Sie waren alle blond und trugen unverkennbar die Züge von Artair.


  »Deine Brüder?«


  Die Jungen wollten gerade an ihnen vorüberrennen, als Artair den ältesten festhielt und in strengem Ton befahl: »Wollt ihr nicht erst die Dame begrüßen? Das ist Baroness Mhairie, meine Verlobte.«


  Der etwa sechzehnjährige Junge wischte sich die schmutzigen Finger an der zerrissenen Hose ab, bevor er Mhairie grinsend die Hand reichte. »Ich bin Blaan, und das sind Archie und Calum.« Die jüngeren Brüder taten es Blaan gleich, säuberten sich die Hände an der zerschlissenen Kleidung und begrüßten die Fremde, wenngleich etwas scheuer als ihr älterer Bruder.


  »Wo ist Vater?«


  »Auf dem Feld.«


  »Und warum helft ihr ihm nicht?«


  Blaan rollte mit den Augen. »Willst du sagen, dass wir faul sind? Dad hat uns gebeten, ein paar Whiskyfässer aus der Brennerei zu holen. Es gibt einen Kunden.«


  »Dann will ich euch nicht aufhalten.« Artair klopfte seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter.


  »Habt ihr denn keine Angst, erwischt zu werden? Ich meine, Angus Munroy duldet doch bestimmt nicht, dass ihr auf seinem Grund Whisky brennt«, wollte Mhairie neugierig wissen.


  Artair brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist das einzige, das die Munroys von jeher an uns zu schätzen wussten. Angus’ Vater hätte es niemals zugegeben, aber ich glaube, er ahnte, woher sein Knecht ihm den herrlichen Whisky zu einem allerdings gesalzenen Preis beschaffte. Mein Vater hatte zwar öfter mit dem Gedanken gespielt, das Gold der Highlands für ihn mit Gift zu versetzen…«


  »Nicht doch, Artair!«, lachte Mhairie. »Mord und Totschlag zwischen euren Clans sollten Vergangenheit bleiben.«


  »Wir haben es ja auch nicht getan. Doch nach dem Tod des Alten liefere ich kein Tropfen mehr an die Munroys. Ich will nicht, dass dieser widerliche Angus meinen guten Whisky trinkt. Und wir haben genug zahlungskräftige Abnehmer. Die Brennerei ist allerdings so gut im Wald versteckt, damit keiner sie je finden wird. Aber willst du nicht endlich eintreten?«


  Artair ließ ihr den Vortritt. Sie war etwas erschrocken, als sie über die Schwelle in das Innere der »Burg« trat. Es war düster und sehr einfach. Sie stand in einer großen Küche mit einem Herd, in dem ein Feuer glomm. Artair trat ans Fenster und öffnete die Läden, damit Licht in den Raum fiel.


  »Das ist noch von der letzten Nacht«, erklärte er entschuldigend. »Es pfeift hier nachts manchmal ein eisiger Wind. Da darf nichts durch die Ritzen ins Innere gelangen.«


  Mhairie drehte sich verunsichert nach allen Seiten um. Es ließ sich nicht verbergen, dass dies die Behausung einer Crofter-Familie war. Als einzige Möbelstücke entdeckte sie einen großen Holztisch und zahlreiche Stühle. In der Nähe des Feuers gab es mehrere Schlafstellen am Boden.


  »Du fragst dich gerade, ob ich hier nächtige, nicht wahr?«


  Beschämt senkte Mhairie den Blick.


  »Am Feuer ist es am wärmsten. Deshalb schlafen meine Brüder hier. Komm mit!«


  Er fasste sie bei der Hand, zog sie eine knarrende Holzstiege hinauf und öffnete eine Tür.


  »Das ist mein Zimmer«, erklärte er stolz.


  Mhairie atmete tief durch. Es war eines der Turmzimmer. Durch das kleine Fenster drang gedämpftes Licht herein, doch außer einem Bett und einem wackeligen Tisch gab es keine Möbel. Sie durfte gar nicht daran denken, wie prachtvoll ihr Zimmer dagegen eingerichtet war. Doch dann stutzte sie. Unter dem Tisch stapelten sich Berge von Büchern. Mhairie bückte sich und nahm eines davon vorsichtig zur Hand. Es war ein wertvoller Band mit Gedichten von Robert Burns.


  »Woher hast du das?«, fragte sie.


  Artair lachte wieder sein ansteckendes Lachen. »Liebste, ich habe es nicht gestohlen, falls du dich fragst, wie eine solche Kostbarkeit in diese ärmliche Hütte kommt. Ein Kunde war vorübergehend klamm, und da habe ich mich in Büchern bezahlen lassen. Sehr zum Ärger von Vater, der immer sagt: Davon kriege ich meine Familie nicht satt.«


  »Und deine Mutter?«


  Artair seufzte traurig. »Sie ist bei der Geburt meiner kleinen Schwester gestorben, und auch die konnte nicht gerettet werden. Seitdem sind wir ein reiner Männerhaushalt. Es ist elf Jahre her.«


  Mhairie trat auf Artair zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Jetzt habt ihr eine Frau, die sich um euch kümmert«, erklärte sie gerührt. »Ich habe zwar keinen Schimmer,wie man einen Haushalt führt, weil das seit Mutters Tod Donalda übernommen hat, aber ich werde es lernen.«


  »Nein«, widersprach Artair heftig. »Du bist eine Prinzessin. Ich möchte dich verwöhnen. Ich will dir die Welt zu Füßen legen. Du sollst nicht die Böden in einer Hütte schrubben, bis du Schwielen an deinen schönen Händen bekommst. Ich habe da so meine Pläne.«


  »Und die willst du mir nicht verraten?«


  »Beizeiten schon, aber sag mir mal: Wann ist denn deine Mutter gestorben? Du hast das bislang noch niemals erwähnt.«


  Mhairies Augen wurden auf der Stelle feucht. Es war bereits viele Jahre her, aber der Kummer hatte sich unauslöschlich in ihr Herz gebrannt, seit ihre Mutter von einem Tag auf den anderen durch ein Fieber aus dem blühenden Leben gerissen worden war. Wie oft hatte sie die Mutter seitdem schmerzlich vermisst. Mhairie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Nun erzähl schon– wie sehen deine Pläne aus?« Mhairie rang sich zu einem Lächeln durch.


  »Ich werde versuchen, unsere Brennerei zu legalisieren, und mich ganz auf das Whiskygeschäft stürzen. Es kann nicht angehen, dass unser Clan als Crofter-Knechte der Munroys endet.«


  »Aber das wäre doch wunderbar. Unser Anwesen ist riesig. Da könnten wir eine richtige Brennerei bauen lassen und in dem geräumigen Haus alle unter einem Dach leben.« Mhairie klatschte bei dieser Vorstellung vor Begeisterung in die Hände. »Doch meinem Vater musst du ein eigenes Häuschen bauen. Für ihn und seine Bücher. Er braucht seine Ruhe und Abgeschiedenheit.«


  Artairs Augen glänzten. »Dein Vater liest auch so gern? Ich liebe Bücher.«


  »Er tut nichts anderes. Früher ist er Mom zuliebe häufig in die Kirche gegangen, aber nach ihrem Tod hat er es nicht mehr so mit dem lieben Gott, sondern eher mit den Philosophen«, erwiderte Mhairie und schmiegte sich ganz eng an ihn. Sie küssten sich leidenschaftlich. »Dann steht unserer Ehe wirklich nichts mehr im Weg«, fügte sie übermütig hinzu, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.


  »Sind wir allein im Haus?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Ja, mein Liebling.«


  Mhairie nahm ihn daraufhin bei der Hand und zog ihn sanft zu seinem Bett. Lachend ließen sie sich darauf fallen. Wieder küssten sie sich. Wenn Mhairie in diesem Augenblick geahnt hätte, dass dies ihr letzter Kuss sein würde, sie hätte ihn niemals beendet.


  Ein Schrei, der von draußen hereindrang, ließ die beiden Liebenden auseinanderfahren.


  »Was war das?«


  Artair sprang auf und rannte zum Fenster.


  »Rettet euch!«, brüllte die Stimme. »Rettet euch!«


  »Du bleibst hier und versteckst dich«, befahl Artair Mhairie und eilte zur Tür.


  Sie wurde kalkweiß und gehorchte. Zitternd trat sie ans Fenster und beobachtete Artair, wie er vor dem Haus aufgeregt mit Alec Dunbar redete, einem jungen Spund aus Dingwall. Ihrem Liebsten stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben. Obwohl es sicher leichtsinnig war, schob sie das Fenster auf, um zu lauschen.


  »Sei vernünftig! Bring deine Familie in Sicherheit. Angus Munroy hat in Dingwall getönt, dass er euch zur Hölle jagen wird. Und du weißt, in anderen Tälern ist es längst an der Tagesordnung, dass die Crofter zum Auswandern gezwungen werden.«


  »Aber ich kann doch nicht einfach vor ihm kuschen!«, schrie Artair außer sich vor Zorn. In diesem Augenblick kamen seine Brüder mit einem Handwagen voller Whiskyfässer dazu.


  »Alec, kannst du die Fässer zum Haus von Sir Russel nach Marybank schaffen und seine Tochter in Sicherheit bringen?«


  Er deutete zum Fenster nach oben, und Mhairie schaffte es nicht, rasch genug zurückzutreten. Sie fühlte sich ertappt, doch Artair machte ihr ein Zeichen, zu ihm hinunterzukommen. Mhairie klopfte das Herz bis zum Hals, als sie die Stiege hinuntereilte.


  Als sie vor dem Haus ankam, war auch Artairs Vater eingetroffen. Er fluchte laut auf Angus Munroy, bevor er ins Haus rannte und mit einem Gewehr in der Hand zurückkehrte. »Ich verlasse meine Burg nicht. Niemals!« Er stutzte, als er Mhairie wahrnahm.


  »Wer ist das?«


  »Das ist Baronesse Mhairie Maclachlan aus Marybank, meine Verlobte.«


  Artairs Vater, dem man die harte Arbeit ansah– er hatte zerzaustes weißes Haar, sein Gesicht war von der Sonne gegerbt und faltig, und sein weißes Hemd starrte vor Schmutz–, tippte sich an die Stirn.


  »Wie kommst du darauf, ein adliges Mädchen heiraten zuwollen? Was denkst du dir dabei? Glaubst du, der Baron empfängt dich mit offenen Armen?«


  Bevor Artair auch nur ein Wort erwidern konnte, war Mhairie mutig einen Schritt auf den Crofter zugetreten. »Doch, mein Vater wird dieser Ehe zustimmen, denn ich erwarte ein Kind von Artair, und Ihre Familie gehörte einst doch auch zu den Jakobiten. Beides wird meinen Vater davon überzeugen, dass wir zusammengehören.«


  Alan Makenzie kratzte sich an der Stirn. »Was für ein Weib«, murmelte er, bevor er aufgeregt in die Runde blickte. »Alec, bring das Mädchen sofort nach Hause, denn ich sage dir, hier wird Blut fließen. Ich lasse mich doch nicht wie einen räudigen Hund auf ein Auswandererschiff vertreiben.«


  »Kommen Sie!«, befahl Alec und deutete auf einen Pferdewagen. »Sie kriechen am besten hinten unter die Plane.«


  »Aber… aber… ich möchte ihn doch nicht allein lassen, ich…«


  Artair nahm sie in die Arme. »Liebes, tu, was mein Vater dir sagt«, beschwor er sie. »Es kann sehr unangenehm werden.«


  »Aber ich habe Angst.« Mhairies Stimme bebte.


  »Uns wird schon nichts passieren«, versuchte Artair, sie schwach zu trösten. Er glaubt doch selbst nicht daran, durchfuhr es Mhairie eiskalt, doch sie tat, was er von ihr verlangte. Gemeinsam verstauten die Männer die Fässer hinten auf dem Wagen, dann hob Artair sie hoch und flehte sie inständig an, sich zwischen zwei Fässern zu verstecken und nicht hervorzukommen, bis sie in Sicherheit war.


  Mhairie sog sich an seinen wasserblauen Augen fest, aus denen er sie bemüht zuversichtlich ansah. Sie wollte sich jede Einzelheit dieses Anblicks einprägen. Die blonde Locke, die ihm in die Stirn fiel, das kleine Muttermal am Hals, den geschwungenen, sinnlichen Mund, das kantige Kinn und das Grübchen sowie sein Lächeln. Denn trotz der dunklen Wolken am Himmel, die sich in diesem Augenblick wie Tore öffneten, lächelte er.


  »Keine Sorge, kleine Mhairie, es wird alles gut. Niemand kann uns auseinanderbringen.« Schon peitschte ihm der Regen ins Gesicht.


  »Nein, niemand«, erwiderte sie schwach, weil sie auf keinen Fall weinen wollte, um ihm das Herz nicht noch schwerer zu machen. Dann wurde es dunkel um sie herum. Artair hatte die schützende Plane über sie gedeckt, die sie auch vor dem Regen schützte. Kaum hatte sich der Wagen in Bewegung gesetzt, als sie in verzweifeltes Schluchzen ausbrach. »Lieber Gott«, betete sie, »du darfst nicht zulassen, dass Artair und seiner Familie etwas zustößt.«


  Als der Wagen nach eine Weile ganz plötzlich zum Stehen kam, versiegten Mhairies Tränen abrupt, und sie hielt die Luft an. Eine tiefe Männerstimme spottete: »Ach, der gute Freund der Makenzies! Hast du dich von ihnen verabschiedet? Du wirst sie nämlich niemals wiedersehen.«


  Mhairie zuckte zusammen, denn nun erkannte sie die Stimme. Es war kein Geringerer als Angus Munroy. Aus dem lauten Gelächter, das seinen Worten folgte, schloss Mhairie, dass er nicht allein gekommen war, sondern in Begleitung seiner Gefolgsleute. Und das schienen nicht wenige zu sein. Wahrscheinlich waren sie auch noch bewaffnet. Bei dem Gedanken, dass sie vorhatten, die Makenzies einfach von ihrem Land zu vertreiben, erbebte sie vor Zorn. Sie ballte die Fäuste und kämpfte mit sich. Sollte sie aus ihrem Versteck hervorkommen und Angus auf Knien anflehen, die Makenzies in Ruhe zu lassen? Da hörte sie Angus Alec Dunbar mit wutentbrannter Stimme fragen: »Weißt du eigentlich, dass dein Freund Artair sich an unschuldige Mädchen heranmacht?«


  Mhairie stockte der Atem, aber Alec antwortete nicht.


  »Ich habe ihn vorhin mit der kleinen Maclachlan in diese Richtung reiten sehen«, fuhr Angus drohend fort. »Hast du etwas davon mitbekommen? Hast du sie zusammen gesehen?«


  »Nein, ich kenne die Dame nicht. Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«


  Angus lachte gehässig auf. »Du bist zwar noch kein richtiger Mann, aber die hübscheste junge Frau der Highlands müsste dir wenigstens vom Ansehen her bekannt sein. Ich glaube dir kein Wort. Ich spreche von Baronesse Mhairie Maclachlan aus Marybank.«


  »Sagen Sie das doch gleich. Die kenne ich natürlich. Ich habe zwar noch nie ein Wort mit ihr gewechselt, denn sie ist bestimmt vier oder fünf Jahre älter als ich, aber sie ist wirklich schön.«


  »Und? Hast du sie zusammen mit deinem Freund Artair gesehen?«, hakte Angus ungehalten nach.


  »Nein, das wüsste ich.«


  »Und was hast du bei den Croftern gewollt?«


  »Ich habe meinen Freund Blaan besucht, und ich kann beschwören, dass Artair allein war. Was Sie auch immer gesehen haben mögen, eine Dame war nicht bei ihm.«


  »Umso besser. Dann müssen wir nicht gar so zimperlich sein.« Wieder lachten die Männer so schauderhaft, dass Mhairie sich die Ohren zuhielt. Nach alledem, was sie dort soeben gehört hatte, traute sie sich nicht mehr, ihr Versteck zu verlassen, zumal sie damit auch Alecs Behauptung Lügen gestraft hätte.


  »Warum lasst ihr die Makenzies nicht einfach in Frieden?«, hörte sie den jungen Alec da wütend fragen.


  Mhairie hielt den Atem an. Nicht, dass sich Angus dadurch provoziert fühlte und noch auf den Gedanken kam, einen Blick unter die Plane zu werfen!


  »Weil sie mich auf meinem Land stören. Deshalb. Warum soll ich nicht in Anspruch nehmen, was viele Landbesitzer in den anderen Glens schon vor mir getan haben? Das Pack fortjagen und das Land für meine Tiere nutzen! Aber was geht es dich an, Bursche? Mach, dass du weiterkommst! Wir haben Wichtigeres zu tun, als hier im Regen zu stehen– deine Freunde nach Ullapool zu bringen und aufs nächste Schiff nach Übersee zu verfrachten. Oder besser gleich ins Jenseits.«


  »Du bist ein Halunke, Angus Munroy!«, zischte Alec verächtlich.


  »Nimm dich in Acht, du Greenhorn, sonst ergeht es deiner Familie bald genauso!«


  »Zum Glück gehört das Land, auf dem wir leben, nicht den Munroys, und nicht jeder von euch Landbesitzern behandelt die Crofter so niederträchtig.«


  »Hau ab, sonst vergesse ich mich!«, brüllte Angus. »Halt!«, rief er plötzlich. »Wer sagt mir denn, dass du die Bande nicht in deinem Wagen versteckst? Los, Männer, werfteinen Blick unter die Plane!«


  Mhairie fuhr zusammen. Was würde er mit ihr anstellen, wenn er sie zwischen den Fässern entdeckte? Doch da setzte sich der Wagen in Bewegung und ruckelte in halsbrecherischem Tempo durch die Pfützen des holprigen Weges davon.


  »Ja, kommt nur, wenn ihr es schafft, mich einzuholen!«, schrie Alec und trieb die Pferde an.


  Mhairie versuchte, sich weiterhin ruhig zu verhalten, aber dann hielt sie es einfach nicht mehr aus. Es war der Augenblick, als sie über die Brücke fuhren. Mhairie hob vorsichtig die nasse Plane hoch und warf einen Blick zurück. Das Bild, das sich ihr durch den Dunstschleier bot, ließ sie erstarren. Dort in der Ferne, wo das Haus der Makenzies stand, züngelten Flammen zum Himmel empor.


  36


  Marybank, Juni 1850


  Mhairie hatte es im Haus nicht länger aushalten können. Stattdessen lief sie unruhig im Garten auf und ab. Die ehemals parkähnliche Pracht, um die sich einst ihre Mutter gekümmert hatte, war über die Jahre zum wild wuchernden Dschungel geworden. An diesem Tag aber hatte sie nicht einmal ein Auge für die bunten Blumen, die in allen Farben leuchteten. Seit Alec Dunbar sie zu Hause abgesetzt hatte, war sie schier krank aus Sorge um Artair. Alec hatte ihr hoch und heilig versprochen, in Erfahrung zu bringen, was Angus Munroys Bande angestellt hatte und wo sich Artair versteckt hielt, und sich dann sofort bei ihr zu melden. Bislang war er aber noch nicht wieder aufgetaucht. So war Mhairie auf die Gerüchte der Dienstboten angewiesen, die alles andere als zu ihrer Beruhigung beitrugen. Man erzählte sich nämlich, es habe mehrere Tote bei der Vertreibung der Crofter gegeben. Am liebsten hätte sich Mhairie auf ihr Pferd geschwungen und vor Ort nach dem Rechten gesehen, doch das war zu gefährlich. Sie hatte Alec schwören müssen, das Grundstück nicht zu verlassen. Zu allem Überfluss lag ihr Vater mit einem Fieber danieder. Sie hatte ihn nach ihrer dramatischen Rückkehr von den Makenzies im Bett vorgefunden. Er behauptete zwar, das sei alles nicht der Rede wert, aber Mhairie hatte sofort ihren Patenonkel, Doktor Murray Maccain, holen lassen. Der hatte aber auch nicht sagen können, wie schlimm es um den Baron stand. Mhairie wusste gar nicht mehr, um wen sie sich mehr Sorgen machen sollte: um ihren Geliebten oder um ihren Vater. Donalda hatte gehört, dass alle Makenzies– bis auf einen, angeblich den alten Alan Makenzie – überlebt hätten, sich aber bereits auf dem Schiff nach Nova Scotia befänden. Das war zwar eine grausame Vorstellung, aber wenigstens wäre Artair demnach am Leben geblieben.


  Als sie zum Haus zurückkehrte, um nach ihrem Vater zu sehen, stürzte ihr die in Tränen aufgelöste alte Haushälterin Donalda entgegen.


  »Mhairie, kommen Sie schnell, der Baron, der Baron…«, schrie sie in einem fort.


  Mhairie spürte, wie ihr die Knie weich wurden, aber sie schaffte es noch, in den ersten Stock des Hauses hinaufzueilen. Die schwere Eichentür stand offen. Ihr Patenonkel beugte sich gerade über seinen Patienten.


  »Was ist mit ihm?«, schrie Mhairie, doch da wandte sich der Arzt um und legte sich zum Zeichen, dass sie schweigen solle, den Finger auf seinen Mund.


  Mhairie trat leise ans Bett und sah sofort, dass es ihrem Vater schlechter ging. Er war schweißgebadet, das Gesicht vom Fieber gerötet. Röchelnd warf er den Kopf hin und her. Mhairie ahnte, dass es mit ihm zu Ende ging, aber sie wollte diesen Gedanken nicht an sich heranlassen.


  »Vater«, flüsterte sie, »es geht dir bald wieder besser.« Sie wollte ihm ein wenig Wasser einflößen, aber der Baron wehrte ab.


  »Lies mir vor!«, bat er mit schwacher Stimme.


  »Natürlich, Vater, was du möchtest. Hutcheson, Steward, Carlyle…« Während sie noch nach den Namen weiterer schottischer Philosophen suchte, erhob der geschwächte Mann ächzend die Stimme. »Burns, mein Kind. Mir ist nach Gedichten zumute.« Er reckte die Arme und begann zu deklamieren: »Und was auch die Welt uns Süßes, Schönes schenken mag: Du bleibst mir der Erde Zier, für dich nur leb’ ich, dich allein! O dass der Tod dem Menschen droht. Wie beb’ ich vor des Scheidens Schmerz. Des Todes Hand trennt unser Band, er raubt mein Glück und bricht das Herz…«


  Mhairie lief es kalt über den Rücken.


  »Ja, Vater, ich eile«, versprach sie und lief in die Bibliothek. Kurz darauf kehrte sie mit dem Gedichtband in der Hand zurück. Sie musste plötzlich an Artairs wertvolles Buch denken. Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie wischte sie hastig mit dem Ärmel ihres Kleides weg. Ihr Vater durfte auf keinen Fall sehen, wie traurig sie war.


  Keuchend ließ sie sich mit dem Buch in der Hand auf den Stuhl neben dem Bett ihres Vaters sinken und war ein wenig enttäuscht, dass er schlief. Dann stutzte sie. Niemals zuvor hatte sie ihn so entrückt lächeln sehen. Als sie begriff, dass dies ein letzter Gruß von ihm war, schrie sie auf und warf sich über ihn.


  »Er ist friedlich eingeschlafen«, hörte sie die Stimme ihres Onkels tröstend sagen, doch Mhairie wollte nicht glauben, dass er für immer fort war. Es war doch nicht möglich, dass sowohl ihr Liebster als auch ihr Vater sie binnen weniger Tage beide verlassen hatten. Sie versuchte aufzustehen, doch da spürte sie nur noch, wie ihr schwarz vor Augen wurde.


  Als sie wenig später wieder zu Bewusstsein kam, fühlte sie den besorgten Blick ihres Patenonkels auf sich ruhen. »Hattest du das schon öfter?«, fragte er leise.


  Mhairie schüttelte heftig den Kopf und versuchte mit aller Macht zu verdrängen, was geschehen war. Sie konnte und wollte den Gedanken, dass ihr Vater tot war, einfach nicht wahrhaben.


  »Gut, dann verordne ich dir erst einmal Bettruhe, bis ich mir sicher bin, welche Ursache deine Ohnmacht hatte. Es war sicherlich nur die Aufregung.«


  Mhairie setzte sich kerzengerade auf. »Du sagst das so seltsam. Warum sollte ich sonst das Bewusstsein verlieren? Ich bin doch immer gesund. Das weiß doch keiner besser als du.«


  »Es kann etwas mit dem Herzen sein oder…«


  »Was meinst du mit oder, Onkel Murray?«


  Der Doktor wand sich. »Darüber zerbrich dir nur nicht unnötig deinen Kopf. Das betrifft Frauen, die in anderen Umständen sind. Die werden schneller einmal ohnmächtig, aber ich bin mir sicher, dass es bei dir allein der Schock über den Tod deines Vaters ist.«


  Mhairie nickte zustimmend, wenngleich sie die Wahrheit erahnte. Nein, mehr noch– nun war sie sich sicher, Artairs Kind unter dem Herzen zu tragen.


  »Ich glaube, ich kann schon wieder aufstehen. Ich muss nach Vater sehen. Vielleicht schläft er nur, denn ich habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  »Du bleibst liegen«, widersprach der Patenonkel energisch. »Du kannst jetzt ohnehin nichts mehr tun. Er ist tot. Ich kümmere mich um alles Weitere. Deine Kraft brauchst du für die Beerdigung. Er war ein wunderbarer Mensch…«


  »Gut, ich ruhe noch ein Weilchen aus. Mir ist schon wesentlich besser, aber dann muss ich nach ihm sehen. Er braucht mich. Ich muss ihm vorlesen.«


  Murray Maccain strich Mhairie über die blassen Wangen. »Du siehst nicht gut aus, mein Kind, und ich darf dich ernsthaft bitten, vernünftig zu sein und diesen Tag im Bett zu bleiben. Dein Vater ist tot, und das weißt du ganz genau. Es tut mir schrecklich leid, aber es hat keinen Zweck, wenn du dir etwas vormachst. Wir können nichts mehr daran ändern.«


  Mhairie ließ sich stöhnend in die Kissen zurückgleiten. »Gibt es eigentlich Neuigkeiten, was mit den Makenzies geschehen ist?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Nein, ich habe nur gehört, dass alle bis auf einen am Leben sind. Wer dieser eine ist, weiß niemand genau. Man munkelt, es könne der Vater sein. Sicher ist nur, dass die anderen nach Ullapool gebracht wurden und dass man ihnen das Haus angezündet hat.« Erst nach einer langen Pause sprach er weiter. »Ich habe Angus offen ins Gesicht gesagt, dass ich ihn niemals für so grausam gehalten hätte wie die anderen Landlords im Hochland. Und alles nur, um Platz für die Schafe zu schaffen. Aber er ist ein unbelehrbarer Sturkopf. Wäre wenigstens sein Bruder vor Ort gewesen! Aber der ist ja irgendwo in Indien verschollen. Das war ein feiner anständiger Bursche. Diese ganze Familienfehde ist ein mörderischer Unsinn. Rory hatte sogar von seinem Bruder verlangt, Frieden mit den Makenzies zu schließen. Das hat Angus dermaßen aufgebracht, dass er auf Rory losgegangen ist. Deshalb ist er nach Indien geflüchtet und niemals zurückgekommen. Schade, er wäre ein umsichtiger Clanchef geworden. Die beiden sind Zwillinge. Aber sag mir eins– woher weißt du von dem Angriff auf die Makenzies?« Er hielt inne und betrachtete Mhairie, die noch blasser geworden war, als sie es ohnehin schon war. »Entschuldige, ich rede zu viel. Du hast sicherlich ganz andere Sorgen. Vielleicht willst du deinen Vater noch einmal sehen. Er liegt auf seinem Bett und lächelt selig. Welch tröstlicher Anblick.«


  Mhairie aber hörte ihm gar nicht mehr zu: »Onkel Murray, ich muss wissen, wo man Artair hingebracht hat. Bitte, tu mir den Gefallen und versuch, das für mich herauszufinden. Und auch, wann die Schiffe nach Kanada gehen und wie ich nach Ullapool komme, wenn wir meinen Vater begraben haben. Er muss doch erfahren, dass ich…« Erschrocken hielt sie inne. »Tust du das für mich? Bitte!«


  Murray Maccain sah sie fassungslos an. »Also doch. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber deine Worte und dein Blick verraten alles. Dann erwartest du also ein Kind von ihm?«


  Mhairie senkte den Kopf und starrte verlegen auf die Bettdecke. Dann nickte sie kurz.


  »Aber wie stellst du dir das vor? Was, wenn er nicht mehr zurückkommt? Dann bist du ganz allein mit dem Kind. Mit einem Kind, das keinen Vater hat. Das darf doch nicht sein.« Er war aschfahl im Gesicht geworden.


  »Er wird mir schreiben, und dann folge ich ihm«, erwiderte Mhairie trotzig.


  »Und wenn nicht? Begreifst du das denn nicht? Du bist allein auf dieser Welt. Dein Vater ist tot. Gut, du hast mich, und ich werde dich niemals im Stich lassen…« Er verstummte und blickte ins Leere.


  Mhairie biss sich auf die Lippen, konnte ihre Tränen aber nicht länger zurückhalten. Und vor allem nicht länger verdrängen, dass ihr geliebter Vater tot war. »Ich habe außer dir keinen Menschen mehr, der uns helfen kann«, schluchzte sie auf.


  Murray Maccain tätschelte ihr die Wange, während er über etwas nachzugrübeln schien.


  »Ich wüsste eine Lösung«, begann er nach einer Weile des Schweigens zögernd. »Du hast sicher bemerkt, dass Angus Munroy rettungslos in dich verliebt ist. Ich darf dir das eigentlich nicht verraten. Er hat es mir als Arzt der Familie gestanden, aber du stehst mir näher. Ich war immer ein Freund deiner Eltern und habe dich schon auf diese Welt geholt. Nein, ich sehe nicht tatenlos zu, dass du, liebe Mhairie, eines nicht allzu fernen Tages mittellos mit einem Kind auf der Straße stehst. Und selbst wenn du bei mir Unterschlupf fändest, man würde dich ächten…«


  »Aber ich habe das schöne Haus und den Park, die Wiesen, und überhaupt, das Erbe meines Vaters!«, widersprach Mhairie leidenschaftlich.


  »Nein, mein Kind, dein Vater hat mehr Schulden hinterlassen, als du dir vorstellen kannst…«


  »Schulden?« Mhairies Stimme überschlug sich vor Erregung. »Doch nicht etwa bei Angus?«


  »Nein, bei Rory, aber er wurde für tot erklärt, und sein Erbe ist kein Geringerer als sein Bruder Angus. Und dieser ist im Besitz des Schuldscheins und kann das Geld jederzeit zurückfordern.«


  »Aber ich habe kein Geld«, stieß Mhairie verzweifelt hervor.


  »So ist es, und deshalb ist mir eine andere Lösung in den Sinn gekommen.«


  »Und welche?«, fragte Mhairie ahnungslos.


  »Du wirst Angus’ Frau, Lady Mhairie.«


  »Niemals werde ich diesen Kerl heiraten!«, schrie sie entsetzt. »Lieber gehe ich ins Wasser.«


  »Mit deinem Kind?«


  »Nein, natürlich nicht, das war nur so dahergesagt. Aber selbst wenn ich mich überwinden könnte, was ich mir um keinen Preis dieser Welt vorstellen kann… du glaubst doch nicht, dass mich Angus Munroy zur Frau nähme, wenn er wüsste, wessen Kind ich unter dem Herzen trage.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass er jemals die Wahrheit erfahren muss.«


  »Onkel Murray, das kann nicht dein Ernst sein«, entfuhr es Mhairie voller Empörung.


  »Ich weiß, du hältst mich für einen Heuchler und Lügner, aber ich kenne Angus und weiß, dass auch er seine guten Seiten hat. Wenn überhaupt jemand, dann könntest du, Mhairie, dem Hass zwischen den Clans ein Ende bereiten.«


  »Ich? Niemals? Ich hasse ihn noch mehr, seit er Artairs Familie ins Unglück gestürzt hat. Ich kann doch mein Kind nicht den Feinden seines Vaters ausliefern. Nein, nur über meine Leiche«, rief Mhairie kämpferisch aus.


  »Verzeih mir, mein Kind, ich bin kein Unmensch, das war nur so ein Gedanke, wie alles gut werden könnte…«


  »Dieser Verbrecher hat die Makenzies hartherzig von ihrem Grund vertrieben. Nein, lieber Onkel Murray, ich eine von ihnen? Damit würde ich mich ebenfalls schuldig machen. Ich werde warten, bis ich eine Nachricht von Artair bekomme, und dann wird er für mich sorgen. Dann folgen wir ihm eben nach Kanada. Jetzt hält mich doch nichts mehr hier in meiner Heimat.«


  »Gut, dann müssen wir dafür sorgen, dass du so viel Geld für das Anwesen bekommst, dass du erst einmal davon leben kannst. Den Rest gebe ich dir dazu. Und du musst zu Kräften kommen. In deinem jetzigen Zustand wirst du die lange Überfahrt nicht überstehen. Das sind kleine Schiffe, deren unteres Deck mit den vertriebenen Croftern aus den gesamten Highlands vollgepfercht ist…«


  »Wie auch immer, ich will zu ihm. Koste es, was es wolle!«


  Der Onkel schenkte ihr einen bewundernden Blick. »Du warst immer schon eine Kämpferin«, bemerkte er. »Aber versprich mir, heute im Bett zu bleiben. Ich werde alles für die Beerdigung deines Vaters veranlassen.«


  Mhairie versprach, folgsam zu sein, und zog sich die Decke über den Kopf. Sie fröstelte. Doch diese Kälte kroch aus ihrem Innern hervor und verbreitete sich in alle Glieder. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem absurden Vorschlag des Doktors ab, aber ihr Entschluss stand fest. Sie würde Artair folgen, wohin ihn Angus Munroy auch immer wie Schlachtvieh verfrachtet haben mochte. Doch allein bei dem Gedanken an ein fernes, fremdes Land musste sie mehrfach schlucken. Die Vorstellung, ihre geliebten Highlands zu verlassen, wollte ihr schier das Herz zerreißen.
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  Mhairies Vater war nun seit über zwei Wochen tot. Sie hatte nichts von seinen Sachen angetastet. Immer noch lag das Buch, in dem er zuletzt gelesen hatte, neben seinem Sessel, als wolle er es im nächsten Augenblick aufschlagen und sich darin vertiefen. Auf seiner Beerdigung war auch Angus gewesen, den sie keines Blickes gewürdigt hatte. Auch nicht, als er ihr seinen baldigen Besuch angekündigt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht traute, nachdem sie ihn am offenen Grab vor allen Trauergästen kalt hatte abblitzen lassen. Es verging kein Tag, an dem sie nicht auf eine Nachricht von Artair wartete, vergeblich. Sie war ein einziges Mal zum Anwesen der Makenzies geritten. Das Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Mhairie hatte herzzerreißend geweint, bevor sie die Ruine nach Spuren abgesucht hatte. Und tatsächlich, den halb verkohlten Gedichtband hatte sie gefunden und mitgenommen. Nun stand er auf dem Schreibtisch ihres Vaters wie ein Denkmal. Immer wieder fiel ihr Blick darauf, während sie sich durch den Nachlass ihres Vaters arbeitete. Sie konnte nur hoffen, dass nicht noch weitere unangenehme Überraschungen auf sie warteten. Der Schuldschein war schlimm genug. Rory Munroy hatte ihrem Vater eine wirklich große Summe Geldes geliehen, und dieser hatte mit seinem Haus gebürgt. Mhairie konnte nur beten, dass der reiche Angus so viel Anstand besaß, nicht von seinem Recht Gebrauch zu machen. Deshalb war es auch unklug von ihr gewesen, ihn auf der Beerdigung zu brüskieren, aber sie hatte nicht anders gekonnt. Seine Beileidsbekundungen hatten in ihren Ohren wie reiner Hohn geklungen, und sie hätte ihm am liebsten in sein betroffen blickendes Gesicht geschlagen.


  Doch vielleicht ließ er sie ja in Zukunft in Ruhe aus lauter Furcht, sich noch einmal zu blamieren. An diese Hoffnung klammerte sich Mhairie mit aller Macht.


  Umso entsetzter war sie, als ihr Donalda in diesem Augenblick den Besuch von Angus Munroy ankündigte.


  »Sagen Sie ihm, ich bin nicht zu Hause«, flüsterte Mhairie.


  »Das werde ich ihm ausrichten.«


  Doch da tauchte er bereits wie ein Rächer hinter Donalda auf. Sein Blick war hämisch.


  »Nicht nötig, Baronesse. Ich habe mir schon so etwas gedacht, aber selbstverständlich gehe ich, wenn Sie mich hinauswerfen. Doch dann komme ich das nächste Mal in Begleitung eines Anwalts und wenn nötig des Chefs der Polizei zurück. Und Sie sind doch eine kluge Frau, die weiß, dass das Recht auf meiner Seite ist.«


  Mhairie bebte vor Zorn, aber ihrer kalten Stimme war nichts anzumerken. »Schon gut, reden Sie!«


  »Unter vier Augen, wenn ich bitten darf.«


  »Donalda, Sie können gehen. Ich werde mit der Situation schon allein fertig.«


  Die Haushälterin musterte Angus skeptisch. »Sind Sie sicher, Mylady?«


  Mhairie nickte. »Ja, ganz sicher.« Dann wandte sie sich mit hochmütiger Miene an ihren Besucher. »Nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«


  »So geschäftlich, werte Mhairie? Dabei komme ich in einer privaten Angelegenheit zu Ihnen. Ich kann Ihren Vater nicht mehr um Ihre Hand bitten. Da dachte ich mir, ich frage Sie ganz persönlich von Angesicht zu Angesicht.«


  Mhairie ballte die Fäuste. So viel Dreistigkeit hatte sie diesem Munroy doch nicht zugetraut. Sie funkelte ihn wütend an. »Gut, dann will ich Ihnen von Angesicht zu Angesicht antworten: nein, nur über meine Leiche.«


  Mhairie musste sich ein Grinsen verkneifen, als Angus’ Gesichtszüge regelrecht entgleisten, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Ich muss wohl deutlicher werden. Ihr Vater hatte erhebliche Schulden bei meinem verstorbenen Bruder Rory. Und ich bin dessen alleiniger Erbe. Aus alter Verbundenheit mit Ihrer Familie und aus Respekt Ihrem Vater gegenüber habe ich bislang nicht von meinem Recht Gebrauch gemacht und die Schulden eingefordert. Aber nun, da Ihr Vater tot ist und Sie nicht meine Frau werden wollen, gebe ich Ihnen eine Woche Zeit, die Rückstände auszugleichen.«


  Mhairie war leichenblass geworden. »Aber ich besitze kein Geld.«


  »Das habe ich befürchtet, aber Ihr Vater bürgte mit seinemHaus und dem Land. Ich würde sagen, Sie sollten sich schnellstens eine neue Bleibe suchen, es sei denn… Sie haben eine Woche Zeit, meinen Antrag noch einmal zu überdenken.«


  Mhairies blasses Gesicht überzog sich mit einer tiefen Röte. Sie sprang aus dem Sessel auf, umrundete wie ein Wiesel den Schreibtisch und baute sich kämpferisch vor Angus auf.


  »Und wenn ich unter den Brücken des Conon schlafen müsste– ich werde nicht Ihre Frau. Ich verabscheue Sie zutiefst und werde Ihnen niemals im Leben verzeihen, was Sie Artair angetan haben! Aber sobald er mir mitteilt, wohin Sie ihn haben verschleppen lassen, folge ich ihm.« Ungeachtet der Tatsache, dass es unvernünftig war, ihren Widersacher derart zu provozieren, hatte sich Mhairie in Rage gebrüllt.


  Angus hatte die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammengekniffen. Seine Gesichtszüge waren hart und unerbittlich.


  Er wird mich an die Luft setzen, befürchtete Mhairie, aber ich kann nicht anders. Der Gedanke an den Geliebten und an ein Wiedersehen mit ihm verlieh ihr Flügel. Was nützten ihr Haus und Besitz, wenn sie als Artairs Frau in Kanada lebte? Nein, sie hatte keine Angst mehr vor Angus Munroy und seiner Macht. Was war ihr Elternhaus gegen die große Liebe?


  »Haben Sie endlich verstanden? Um keinen Preis dieser Welt werde ich Sie je heiraten.«


  Angus’ Gesicht schien wie versteinert, er hatte die Lippen fest zusammengepresst, doch dann murmelte er hasserfüllt: »Also doch. Sie geben diesem Nichtsnutz den Vorzug.«


  »Ja, er ist nicht so reich und mächtig wie Sie, aber er hat Charakter. Einen edlen, guten Charakter. Etwas, das Ihnen völlig fehlt. Sie sind ein grober Klotz und glauben, Sie könnten die Menschen mit Ihrer Unverschämtheit einschüchtern. Aber so werden Sie niemals das Herz einer Frau gewinnen! Ja, ich liebe Artair Makenzie über alles und werde ihm in die Ferne folgen. Dorthin, wohin Sie ihn vertrieben haben.«


  »Schade nur, dass er Ihre Worte nicht mehr hören kann«, zischte Angus in einem so gefährlichen Ton, dass er ihr trotz des Mutes, den sie aufbrachte, um ihm die Stirn zu bieten, einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Ich werde es ihm sagen, wo immer ich ihn wiedertreffe.«


  »Das wird schwierig, Mhairie, denn man hat ihn im Wald verscharrt…«


  Mhairie starrte ihn aus schreckensweiten Augen an. Ein stummer Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Angus aber sprach ungerührt weiter. »Blicken Sie nicht so drein wie ein verschrecktes Kalb. Ich kann nichts dafür. Ich war es nicht, sondern einer meiner Männer. Der Makenzie wollte fliehen und legte aus dem Hinterhalt das Gewehr auf meine Männer an. Mein Gefolgsmann war schneller.«


  Mhairie wollte sich am Schreibtisch festhalten, geriet aber ins Wanken.


  Angus sprang auf sie zu, doch er konnte sie nicht mehr auffangen.


  »Mhairie! Mhairie!«


  Mhairie aber war lautlos zu Boden geglitten und rührte sich nicht mehr.
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  Als Mhairie die Augen aufschlug, lag sie angezogen auf ihrem Bett. Ihr Patenonkel Murray Maccain war bei ihr und blickte sie besorgt an.


  »Was ist geschehen?«


  Mhairies Augen füllten sich mit Tränen. »Artair ist tot.«


  Der Arzt stöhnte laut auf. »Und jetzt? Was hast du vor?«


  »Sobald ich wieder auf den Beinen stehe, verlasse ich dieses Haus. Ich ziehe nach Edinburgh oder Glasgow…«


  »Mhairie, das kannst du dir und dem Kind nicht antun. Stell dir vor, du müsstest mutterseelenallein in einer dieser Städte leben. Du bist mittellos und könntest von Glück sagen, wenn du überhaupt Arbeit in einem Haushalt fändest, aber auch das wäre nicht einfach. Hörst du? Und wenn du Pech hast, wirst du auf der Straße landen oder– so hübsch, wie du bist– noch ganz woanders.«


  Mhairies Augen weiteten sich vor Schrecken. »Du meinst, ich…« Sie stockte und konnte die Worte nicht einmal aussprechen. »Ist der Kerl weg?«


  »Nein, mein Kind, er wartet unten im Salon. Er will das Haus erst dann verlassen, wenn du erkannt hast, dass er es gut mit dir meint.«


  »Was soll ich bloß tun? Ich kann doch nicht den Mörder meines Geliebten zum Mann nehmen. Das ist unmöglich.«


  Der Doktor räusperte sich. »Ich fürchte, du hast keine andere Wahl. Du darfst nicht an dich denken, sondern an das Kind. Wenn du weggehst, wird es niemals die Luft der Highlands atmen, niemals über die endlosen Hochebenen wandern, im Conon baden oder das malerische Spiegelbild der Hügel in allen Grün- und Brauntönen, die der Herrgott geschaffen hat, im Wasser des stillen Loch Meig bewundern…«


  Stumme Tränen liefen Mhairie die Wangen hinunter. »Ich kann nicht.«


  »Dein Kind wird arm sein, vielleicht muss es hungern. Wenn es als Munroy aufwächst, wird es im Überfluss zu essen und zu trinken haben, in einem reichen Haus wohnen, eine gute Schule besuchen…«


  »Aber es wird dann nie erfahren, was sein angeblich großzügiger Vater seinem wahren Vater angetan hat. Ich bin zum Schweigen verurteilt. Dabei möchte ich es in die Welt hinausschreien, was Angus Munroy für ein übler Verbrecher ist.«


  »Mhairie, ich verstehe dich, aber wenn du diese Gelegenheit verstreichen lässt, dann wirst du unweigerlich ins Elend gestoßen. Ich meine, ich würde dich natürlich nicht gehen lassen, sondern du könntest bei uns wohnen. Stell dir vor, was geschieht, wenn im Tal bekannt wird, dass du ein Kind erwartest! Aber Angus, der würde alles für dich und sein vermeintliches Kind tun.«


  »Ich hasse ihn!«


  »Aber er liebt dich aufrichtig.«


  »Ha, Liebe? Der weiß doch gar nicht, was Liebe ist! Er will mich besitzen wie sein Land, wie seine Tiere…«


  »Du weißt, warum er mit seinen Leuten zu den Makenzies geritten ist, nachdem er sie so lange in Ruhe gelassen hatte, während die umliegenden Täler bereits entvölkert waren? Es herrschen schlimme Zeiten für die Clans in den Highlands, besonders für die armen Crofter. Das Recht ist auf der Seite der Landlords. Angus Munroy hätte sich seiner Todfeinde längst entledigen können…«


  »Willst du mir Angus als guten Mann und Beschützer der Crofter verkaufen? Genügt es nicht, dass er sie vertrieben und Artair getötet hat?«


  »Wenn ich Alec Glauben schenken darf, überfiel er die Makenzies, nachdem er dich zusammen mit Artair gesehen hatte. Er war von tödlicher Eifersucht getrieben, als er sich mit seinen Leuten aufmachte.«


  »Das kann doch keine Entschuldigung dafür sein, dass er meinen Liebsten auf dem Gewissen hat.«


  »Das vielleicht nicht, doch versicherte er dir nicht, dass esnicht von seiner Hand geschehen ist? Was er getan hat, ist unverzeihlich, keine Frage, selbst wenn er nicht Artairs Mörder war. Nichtsdestotrotz wird er dich und das Kind auf Händen tragen.«


  »Glaubst du allen Ernstes, ich könnte ihm je ins Gesicht sehen, ohne daran zu denken, was er Artair und seiner Familie angetan hat?«


  »Dann sieh es meinetwegen als eine Art Wiedergutmachung. Dafür gibst du das Kind eines anderen Mannes als dasseine aus und lässt ihm alles zugutekommen, was die Munroys ihm zu bieten haben. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit.«


  Mhairie legte den Kopf schief und betrachtete den Doktor ungläubig. »Du würdest mich also bei diesem Betrug unterstützen?«


  »Natürlich, das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Noch fällt es nicht auf. Du kannst ihm dein Kind ungestraft ins warme Nest legen.«


  »Wenn er das jemals herausbekäme, würde er mich umbringen.«


  »Mhairie, wie sollte er denn darauf kommen? Es gibt doch nicht den geringsten Anlass. Wenn du ihn rasch heiratest und neun Monate später ein Kind zur Welt bringst, ist das eine sichere Sache.«


  »Ich weiß nicht… mir ist nicht wohl dabei.«


  »Du musst mich ja für einen unmoralischen Intriganten halten, aber in diesem Fall weiß ich keinen anderen Ausweg. Und wenn ich mir nicht sicher wäre, dass Angus Munroy auch seine guten Seiten hat, würde ich dir wohl kaum dazu raten. Aber ich bin der festen Überzeugung, er wird dich auf Händen tragen. Und du könntest einen guten Einfluss auf ihn ausüben und ihn dazu bringen, etwas umgänglicher zu werden. Wenn ich mir nicht so sicher wäre, dass es die beste Lösung ist, würde ich das Kind und dich auch gegen den Willen meiner Frau in meinem Haus aufnehmen und euch beschützen, solange ich lebe. Aber das Kind wird ein Leben lang unter diesem Makel zu leiden haben…«


  Mhairie hob zweifelnd die Schultern. »Gut, dann bitte ihn herein. Was glaubt er überhaupt, was mit mir los sein könnte? Muss er nicht argwöhnisch werden, weil ich in Ohnmacht gefallen bin?«


  »Er glaubt, du stehst noch unter Schock wegen Artair Makenzies Tod. Und so ganz auf dem Holzweg ist er ja auch nicht.«


  Mhairie atmete ein paarmal tief durch, nachdem der Doktor das Zimmer verlassen hatte. In ihrem Kopf schwirrte alles durcheinander. Durfte sie das wirklich tun? Sich in das gemachte Nest setzen, während Artair unter dem kalten Waldboden lag? Ich muss, Onkel Murray hat recht, das Kind braucht Sicherheit und Geborgenheit. »Vater, Vater, was soll ich tun?«, murmelte sie verzweifelt, aber sie bekam keine Antwort.


  Der sonst stets überlegen wirkende Kerl ist ja grau im Gesicht, schoss es Mhairie durch den Kopf, als der junge Munroy zögernd an ihr Bett trat.


  »Es… es tut mir leid, dass ich Sie so erschreckt habe, aber… aber ich… ich…«, stammelte er.


  Mhairie hatte ihn noch nie so unsicher erlebt, doch sie schwieg.


  »Es ist nicht… also, es ist nicht so… also, es tut mir leid, dass ich Ihnen das mit Artair Makenzie gesagt habe. Das war nicht richtig von mir, aber ich habe geglaubt, ich könne Sie damit für mich…«


  »Es war nicht richtig, was Sie getan haben! Sie haben genug Land«, unterbrach Mhairie ihn schroff und bereitete seinem unsäglichen Gestammel mit diesen Worten ein Ende.


  »Ja, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Sie ihn lieben und nicht mich. Ich liebe Sie nämlich, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. Ich kann mir ein Leben ohne Sie nicht vorstellen, aber deshalb darf ich nicht…«


  »Das konnten Sie bislang aber gut verstecken«, giftete Mhairie. »Ich hatte das Gefühl, lediglich ein Stück Land zu sein, das Sie besitzen wollten. Aber tun Sie sich keinen Zwang an– nehmen Sie alles. Ich brauche es nicht mehr.«


  »Nein, Mhairie, nein… ich will es nicht mehr. Behalten Sie Ihr Haus, ich weiß, dass ich ungestüm bin, wenn es um Frauen geht. Aber glauben Sie mir, ich liebe Sie wirklich von ganzem Herzen, und deshalb muss ich Ihnen auch etwas sagen. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen so sehr leiden, auch wenn es mir das Herz bricht. Ich darf mein Glück nicht auf diese Weise erzwingen… Artair Makenzie…« Angus verstummte. Er wirkte selten hilflos.


  Mhairie konnte sich nicht helfen, aber diese Worte, verbunden mit seiner Unbeholfenheit, berührten sie. Wenn sie es richtig verstanden hatte, wollte er ihr das Haus lassen und sie nicht weiter bedrängen, obwohl er sie liebte. Sie empfand fast Mitgefühl mit ihm und wollte seinen Qualen ein möglichst schnelles Ende bereiten.


  »Schon gut, Angus, ich werde dich heiraten.«


  Auf Angus’ bleichem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus. »Mhairie«, rief er entzückt aus. »Mhairie, du machst mich zum glücklichsten Mann der Highlands!«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. Ihr war das alles nach wie vor nicht geheuer, auch wenn sie spürte, dass seine kindliche Freude echt war.


  »Ich… ich wollte dir nur sagen, Artair, der ist…« Angus stockte.


  »Ja, sprich nur, was wolltest du mir noch sagen? Dass du mich heiraten willst. Das weiß ich bereits.«


  Angus holte tief Luft. »Ich wollte dir sagen, dass dieser Artair nicht…« Er unterbrach sich und schien nachzudenken. So angestrengt, dass sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut um diesen Makenzie«, fuhr er hastig fort. »Wir haben einander verabscheut, aber… aber… seinen… seinen Tod, den habe ich nicht gewollt. Wirklich nicht. Ich schwöre es dir.«


  Er hatte sich vor ihrem Bett auf die Knie geworfen. »Bitte, verzeih mir, aber ich kann nichts anders!«, rief er beschwörend aus.


  »Steh auf, Angus!«, befahl Mhairie. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich ihn einfach so vergessen werde. Das solltest du wissen, bevor ich deine Frau werde.«


  Angus erhob sich und beugte sich über sie. Sie befürchtete schon, er werde sie küssen, und das hätte sie ihm nicht gestattet. Doch er strich ihr nur vorsichtig über die Wangen.


  »Und ich wünsche mir, dass er eines Tages auch in deinem Herzen gestorben sein wird und du nicht mehr an ihn denkst.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen, aber das eine schon: Ich will versuchen, dir eine gute Frau und unseren Kindern eine gute Mutter zu sein.«


  Während ihrer letzten Worte war sie rot geworden und konnte nur hoffen, dass sie sich dadurch nicht verraten hatte.


  »Ach, Mhairie, ich wünsche mir viele Kinder von dir und verspreche dir, ich hole dir die Sterne vom Himmel, aber erst einmal musst du wieder zu Kräften kommen. Damit wir heiraten können.«


  »Du kannst schon alles in die Wege leiten. Ich möchte rasch mit dir nach Scatwell Castle kommen. Und wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann verkauf Vaters Anwesen und gib mir das Geld. Ich würde es gern zurücklegen…«


  »Ich erfülle dir jeden Wunsch.«


  »Das glaube ich dir gern, und es wäre für mich ein schönes Gefühl, meinen Kindern ein gewisses Vermögen vererben zu können.«


  Oder damit zu flüchten, wenn ich es gar nicht mehr aushalte, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Ja, wenn ich dir damit meine Liebe beweisen kann, dann soll es so sein.«


  »Danke, Angus«, erwiderte sie sachlich, denn für sie war es ein Geschäft zugunsten des Kindes, das in ihr heranwuchs. Auch wenn er sie tatsächlich aufrichtig zu lieben schien. Schließlich hätte er sie vermutlich sogar im Haus ihres Vaters wohnen lassen, selbst wenn sie seinen Antrag nicht angenommen hätte. Doch wahrscheinlich hatte er sie mit dieser großmütigen Geste nur für sich gewinnen wollen. Und der Erfolg hatte ihm schließlich recht gegeben.


  »Und jetzt wäre ich gern allein«, sagte sie. »Wann, glaubst du, können wir heiraten?«


  »So schnell wie möglich. Sagen wir– in einer Woche?«


  »Ja, gut, dann kümmere ich mich um das Brautkleid…«


  »Aber vielleicht solltest du vorher meine Mutter und meine Schwester kennenlernen.«


  Mhairie verzog den Mund. Allein die Vorstellung, schon vor der Hochzeit einen Fuß in Angus’ Haus zu setzen, missfiel ihr. »Reicht es nicht, wenn ich sie bei der Hochzeit sehe?«


  »Gut, gut, wie du willst. Vielleicht ist es auch besser so. Ich muss es ihnen nur möglichst schonend beibringen.«


  »Gut, dann wäre ja alles geklärt. Du lässt mich noch wissen, wann wir uns vor der Kirche treffen. Und mein Brautführer wird Doktor Maccain sein. Ich werde es ihm gleich mitteilen.«


  Angus aber rührte sich nicht vom Fleck und sah sie fast flehentlich an. »Darf ich dich wenigstens in den Arm nehmen?«


  Mhairie stöhnte laut auf. »Angus, wenn du zu diesem Zeitpunkt bereits erwartest, dass ich dir Zärtlichkeit entgegenbringe, dürfen wir nicht heiraten. Ich habe dir in aller Offenheit gesagt, wem mein Herz gehört, und ich brauche ein wenig Zeit, um zu begreifen, dass ich ihn für immer verloren habe.«


  Angus’ Miene wurde finster, aber er sagte nichts dazu außer: »Nun, dann mache ich mich auf den Weg. Ich schicke dir den Doktor.«


  Mhairie ließ sich seufzend in die Kissen zurückfallen. War es nicht furchtbar leichtsinnig, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte, um ihm das Kind eines anderen unterzujubeln? Aber hatte sie eine andere Wahl? Selbst wenn Angus sie in ihrem Haus leben ließe, sie dort ihr Kind bekäme und er sie als Mutter eines Wechselbalgs in Ruhe ließe, wüsste doch bald jeder, dass ihr Kind keinen Vater hatte. Die Leute würden mit dem Finger auf sie und vor allem auf das Kind zeigen. Und wovon wollte sie leben, das Kind versorgen, ihm eine Schulbildung bezahlen? Sie besaß doch nichts außer einem heruntergewirtschafteten Haus und einem Berg Schulden. Nein, sie hatte sich immer eine Familie gewünscht, und darauf wollte sie zum Wohle des Kindes nicht verzichten.


  »Seinem triumphierenden Lächeln nach hatte er Erfolg«, bemerkte ihr Patenonkel, nachdem er sich zu ihr auf die Bettkante gesetzt hatte.


  »Ja, ich werde seine Frau, und du wirst mich zum Altar führen. Du bist zwar nicht mein Vater, aber der Stifter dieser Ehe. Ich glaube, mein Vater hätte mich Angus Munroy niemals zur Frau gegeben.«


  »Dein Vater war ein liebenswerter, weltfremder Schöngeist.«


  »Im Gegensatz zu dir, willst du sagen.«


  »Nein, aber deine Mutter hätte es so gewollt. Ich habe ihr nun einmal das Versprechen gegeben, dass ich immer für dein Wohl sorgen werde.«


  Mhairie sah ihren Patenonkel fragend an.


  »Deine Mutter hat mich auf dem Sterbebett einst darum gebeten, darauf zu achten, dass du immer auf dem Boden der Tatsachen bleibst. Sie hat deinen Vater geliebt, aber es war nicht immer einfach, mit einem Traumtänzer verheiratet zu sein. Keine Frage, er liebte sie auch über alles, aber wie oft war sie verzweifelt, weil er auf ein lukratives Geschäft verzichtete, wenn er sein Gegenüber nicht für integer genug hielt. Du hast völlig recht, er hätte dir niemals zu dieser Ehe geraten. Lieber hätte er mit dir, dem Kind und seinen Büchern in einem eiskalten Zimmer in der Stadt gehaust, statt dich an Angus Munroy zu verheiraten. Er hat nie viel von denen gehalten– außer von Rory, aber der war wirklich ein außerordentlich anständiger Kerl. Deine Mutter aber war aus anderem Holz geschnitzt. Sie hätte gewollt, dass dein Kind auf Scatwell Castle aufwächst statt in den Gassen von Edinburgh. Wenngleich es sie wahrscheinlich mit ihrem Glauben nicht hätte in Einklang bringen können, doch nun bleibt dir eben nur noch ein Patenonkel, der nur dein Allerbestes möchte.«


  »Gut, Onkel Murray, ich werde aufhören, mit meinem Schicksal zu hadern. Und nun muss ich schnell an meine Freundin Senga schreiben. Sie soll meine Brautjungfer werden.«


  »Wenn du willst, nehme ich den Brief mit. Ich habe heute noch einen Patientenbesuch bei ihrer Großmutter zu machen.«


  Mhairie sprang wie der Blitz aus dem Bett und eilte zu ihrem Schreibtisch. In knappen Worten teilte sie der Freundin mit, dass sie in einer Woche heiraten werde und eine Brautjungfer benötige. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie gern sich Senga als Vorgeschmack auf ihre eigene Hochzeit im schönen Kleid zum Altar schreiten sah. Dabei fiel ihr ein, dass eine Brautjungfer zu wenig war.


  »Sag mal, wie alt ist eigentlich Angus Munroys Schwester? Ich wusste bis vorhin gar nichts von ihrem Vorhandensein. Sonst kenne ich doch alle jungen Frauen im Tal.«


  »Harriet ist neunzehn wie du.«


  »Dann kann sie doch meine zweite Brautjungfer werden. Trotzdem merkwürdig, dass ich sie nicht kenne.«


  Murray Maccain seufzte. »Kein Wunder, Harriet war immer schon ein zartes Wesen, das stets kränkelte. Sie hat einen Hauslehrer und besuchte nie eine Schule. Außerdem ist sie schwermütig. Sie verbringt ihre Tage damit, am Fenster zusitzen und in den Park hinauszustarren. Früher war sie trotz ihrer kränkelnden Konstitution ein fröhliches Mädchen, bis sie sich auf einem Waldspaziergang unsterblich in den falschen Mann verliebte…« Er unterbrach sich hastig.


  »Erzähl schon. Welcher Bursche aus dem Tal hat ihr den Kopf verdreht? War er nicht standesgemäß?«


  »Ach, Mhairie, du bist unmöglich– und ich bin ein geschwätziger alter Mann, der dir mehr verrät, als er sollte. Ich habe schon viel zu viel gesagt. Aber wie der junge Mann heißt, der ihre Liebe nicht erwiderte, weiß ich auch nicht…«


  »Onkelchen, ich sehe dir an den Augen an, dass du mich beschwindelst, aber ich habe Erbarmen mit dir. Ich stelle dir keine neugierigen Fragen mehr. Vielleicht erzählt mir ja eines Tages Harriet selbst von ihrer großen Liebe. Es wäre doch schön, wenn ich auf Scatwell wenigstens eine Freundin finden könnte.«


  »Ich hoffe nicht, dass sie diese unsägliche Geschichte dir gegenüber je erwähnt«, knurrte ihr Patenonkel. »Und du solltest jedes Gespräch im Keim ersticken, wenn sie davon anfängt.«


  »Nun mach es nicht so spannend, Onkel Murray! Erst foppst du mich mit merkwürdigen Andeutungen, dann willst du es mir aber nicht erzählen, und schließlich soll ich Harriet gegenüber auch noch so tun, als wisse ich von nichts…«


  »Es war Artair.«


  »Artair Makenzie?«


  »Ja, welcher denn sonst ? Es war eine tragische Geschichte. Sie glaubt, er habe sie abgewiesen, weil sie eine Munroy ist. Und wenn sie erfährt, dass du, liebe Mhairie, der Grund bist, warum Artair sie verschmähte, hättest du keine Freundin, sondern eine Feindin im eigenen Haus.«


  »Und woher weißt du das alles?«, fragte Mhairie verblüfft.


  »Ich bin der Arzt der Munroys, habe aber auch die Makenzies behandelt. Rory hat dafür gesorgt, dass sie eine anständige ärztliche Versorgung bekamen, nachdem die Mutter der Kinder gestorben war. Und Artair hat mir vor ungefähr zwei Jahren einmal gestanden, dass er niemals eine Munroy heiraten werde, dass es aber noch einen weiteren Grund gebe, warum er Harriets Liebe nicht erwidere. Weil er sich nämlich unsterblich in dich verliebt habe… Schon lange bevor ihr einander gefunden habt.«


  In diesem Augenblick brach Mhairies tapfere Fassade wie ein Kartenhaus zusammen. Sie schluchzte verzweifelt auf. »Warum kann er nicht lebendig durch diese Tür kommen und mich holen. Warum nicht?«


  Ihr Patenonkel nahm ihre Hand. »Du musst an das Kind denken, Mhairie. Nur an das Leben, das in dir heranwächst und eine gute Zukunft verdient hat.«


  »Du hast ja recht«, schniefte Mhairie. »Aber heute bleibe ich im Bett und weine alle Kissen nass… Es tut so weh, Onkel Murray, so unendlich weh.«


  »Ruh dich nur aus. Soll ich einen Abstecher zu den Munroys machen, um Miss Harriet als Brautjungfer anzuwerben?«


  »Das ist mir gleichgültig. Ich will gar nicht mehr an diese verdammte Hochzeit denken und daran, dass ich in dieses schreckliche Haus zu diesen furchtbaren Menschen ziehen muss.«


  »Dann bade ruhig noch ein wenig im Selbstmitleid. Ein Mädchen in deiner ausweglosen Lage könnte es schlechter treffen. Und dass du um Artair trauerst, das will dir keiner nehmen. Denn das spielt sich hier drinnen ab.« Er legte die Hand auf das Herz. »Wer dort einen Platz hat, den kann keiner vertreiben. Merk dir das.«


  »Ihm gehört mein ganzes Herz, nicht nur ein Platz«, erwiderte Mhairie trotzig.


  »Es wäre schön, wenn sein Kind auch ein Eckchen bewohnen würde. Er hätte es so gewollt.«


  Mhairie schnaubte laut, aber sie widersprach ihm nicht, sondern ließ ihn gehen. Als er bei der Tür war, rief sie ihm versöhnlich hinterher: »Du hast auch einen Platz in meinem Herzen!«


  Sein Gesicht erhellte sich. »Weißt du, wen ich mein ganzes Leben lang über alles geliebt habe?«


  »Deine Frau, nehme ich an.«


  »Isla lernte ich mit den Jahren schätzen, das stimmt. Aber sie konnte nicht annähernd die wahre große Liebe aus meinem Herzen verdrängen– deine Mutter. Doch die hatte sich nun einmal unsterblich in den Baron verliebt, deinen Vater. Ein Teil von mir ist mit ihr gestorben, als ich hilflos mit ansehen musste, wie das Fieber sie dahinraffte. Doch das Leben musste weitergehen. Seitdem vergeht kein Tag, an dem ich nicht an deine Mutter denke. Verstehst du, was ich dir sagen will?«


  »Ich glaube schon«, hauchte Mhairie und schaffte es, ihre Tränen zu unterdrücken, bis Doktor Maccain leise die Tür hinter sich geschlossen hatte.
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  Die Trauung in der Kirche von Inverness war an Mhairie vorbeigegangen wie ein flüchtiger Nachtgedanke, an den man sich am Morgen kaum mehr erinnert und der keinen bleibenden Eindruck hinterlässt.


  Mit geschmückten Kutschen waren das Brautpaar, die Gäste und die Familie anschließend in das Tal von Strathconon zurückgefahren. Auf Schloss Scatwell hatte man sie mit einer üppigen Tafel empfangen, auf der es an nichts fehlte, doch Mhairie hatte kaum einen Bissen hinuntergebracht.


  Dabei konnte sie sich nicht beklagen. Alle waren freundlich zu ihr gewesen, ja, Angus’ Mutter hatte sie sogar unter Entzückensrufen an ihren üppigen Busen gedrückt. Sie aber beschlich ständig das Gefühl, man müsse ihr die Seelenpein an den Augen ablesen, obwohl sie aufrichtig bemüht war, glücklich zu wirken.


  »Du siehst bezaubernd aus. Ich möchte auch so ein schönesKleid haben– und überhaupt, es ist alles so prachtvoll hier«, seufzte Senga zum wiederholten Male, während sie ihrem Verlobten, dem Anwalt aus Beauly, der gerade in ein Gespräch mit Angus vertieft war, schmachtende Blicke zuwarf. Das zumindest vermutete Mhairie, bis sie erkannte, wem Sengas Bewunderung galt. Keinem Geringeren als Angus.


  »Dann lass dir eins schneidern«, knurrte Mhairie, der Sengas Getue mächtig auf die Nerven ging.


  »Aber Bruce ist Engländer. Seine Familie besitzt keinen Tartan. Und ich möchte so ein Kleid, wie du es hast. Was meinst du, was ich mir schon alles von meinen Eltern habe anhören müssen, weil du einen echten Kerl aus dem Hochland geheiratet hast«, erwiderte Senga in schnippischem Ton.


  »Nicht so laut! Er sieht schon ganz neugierig zu uns herüber«, ermahnte Mhairie die Freundin. Als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen, aber inzwischen klaffte ein unüberwindlicher Graben zwischen ihnen. Einmal abgesehen davon, dass Sengas ganzes Trachten darauf abzielte, unter die Haube zu kommen, schien sie neidisch auf Mhairies vermeintlich großes Glück zu sein. Das hatte sie ihr heute Morgen vor der Kirche deutlich zu verstehen gegeben. »Warum bekommst du, die sich aus Männern nie etwas gemacht hat, ausgerechnet dieses Prachtexemplar von einem Ehemann?«, hatte sie geraunt, während sie Angus wohlgefällig gemustert hatte.


  Wenn du nur wüsstest, wie gern ich ihn dir abtreten würde, schoss es Mhairie durch den Kopf, aber das durfte ihre Freundin niemals erfahren.


  »Was für prachtvolle Locken dein Angus hat!«, seufzte Senga verträumt. Mhairie erstarrte. Ja, die dicken dunkelroten Locken der Munroys fielen selbst in den Highlands auf, wo es viele Rothaarige gab. Was, wenn das Kind nun Artairs blonde Locken erben würde? Sie würde schlecht behaupten können, dass die von ihr stammten, denn sie hatte dunkelbraunes glattes Haar. An diese Möglichkeit hatten bislang weder ihr Onkel noch sie selbst auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet.


  »Ich vertrete mir ein wenig die Füße«, erklärte Mhairie hastig und war schon in den weitläufigen Park hinausgeeilt. Erst als sie den Brunnen erreicht hatte, dessen Rand ein steinerner Hirsch zierte, blieb sie stehen. Sie seufzte und ließ den Blick über das Anwesen schweifen. Alles machte einen überaus gepflegten Eindruck, der kurze Rasen, die in Weiß und Rot üppig blühenden Rhododendronbüsche, die hohen Fichten, die akkurat geschnittenen Hecken. Selbst das Wasser im Brunnen war glasklar und sauber.


  Und doch ließ sie dieses Paradies erschreckend kalt. Es zog sie magisch fort von hier, nach draußen, in die Richtung der Ruine, dorthin, wo einst Little Scatwell gestanden hatte. Ohne zu zögern, raffte sie ihr langes Kleid und verließ das Anwesen. Erst als sie bei der Brücke angekommen war, die über den Bach führte, hielt sie schnaufend inne und sah in die Ferne. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie wünschte sich ganz weit fort von hier. Ein stechender Schmerz im Unterleib riss sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen, doch dann war alles vorüber. Trotzdem machte sie sich gemessenen Schrittes auf den Rückweg, aus lauter Furcht, das ungestüme Rennen könne dem Ungeborenen schaden.


  Völlig erschöpft erreichte sie das Anwesen der Munroys. Die Angst um ihr Kind hatte ihr den Schweiß auf die Stirn getrieben.


  »Wie siehst du denn aus?«, zischte Senga ihr vorwurfsvoll ins Ohr, kaum dass die Braut die Diele des Hauses betreten hatte. »Und überhaupt– wo warst du? Angus hat dich überall gesucht. Er wollte mit dir den Tanz eröffnen.«


  »Ich war im Park«, erklärte Mhairie unwirsch.


  »Und warum hast du geweint?« Senga musterte die Freundin mit forschendem Blick. »Dabei hast du wirklich keinen Grund zur Traurigkeit, es sei denn, du hast Glückstränen vergossen.«


  »Ich… ich finde es so traurig, dass Vater meine Heirat nicht miterleben kann«, erwiderte Mhairie geistesgegenwärtig.


  Sengas Blick wurde weich. »Entschuldige meine taktlosen Bemerkungen! Daran habe ich nicht gedacht. Verzeih mir!«


  »Schon gut, ich sollte heute besser auch nicht mehr daran denken. Weißt du, wo Angus steckt? Ich entdecke ihn nirgends.«


  »Er ist zu den anderen Männern in den Herrensalon gegangen, nachdem er dich vergeblich gesucht hat. Ich glaube, er hat schon reichlich Whisky genossen.«


  »Du meinst, er ist betrunken?«


  »Nein, nein, das wollte ich nicht sagen! Aber er ist sehr lustig. Bringt alle zum Lachen. Er hat uns eben geschildert, wie Alan Makenzie wie ein Hase davonhoppelte, als ihn Angus’ Männer einfangen wollten, um ihn auf das Schiff nach Ullapool zu bringen.«


  Mhairies Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das finde ich gar nicht komisch«, zischte sie.


  »Was findest du nicht komisch, mein Liebling? Wo warst du überhaupt? Ich habe dich vermisst.« Angus’ Stimme klang wie immer und kein bisschen betrunken. Als er ihr eine Hand auf die Schulter legen wollte, trat Mhairie einen Schritt zur Seite. Er griff ins Leere, ließ sich aber seine sichtlich gute Laune nicht verderben. »Das ist ja eine Stimmung wie auf einer Beerdigung. Worüber haben die Damen denn gesprochen?«


  »Ich habe ihr gerade erzählt, wie du…«


  »Wir sprachen davon, dass mein Vater dieses Fest nicht mehr erleben kann«, unterbrach Mhairie Senga in scharfem Ton. »Ich habe gehört, wir sollen mit dem Eröffnungstanz beginnen. Darf ich bitten?«, fügte sie gezwungen lächelnd hinzu und ließ die verblüffte junge Frau stehen. Doch dann wandte sie sich noch einmal um und warf der einstigen Freundin einen warnenden Blick zu. Senga verzog keine Miene. Ich muss mich vor ihr in Acht nehmen, sagte sich Mhairie, und der Gedanke stimmte sie traurig. Wie dringend brauchte sie in ihrer Notlage eine gute Freundin, der sie vertrauen konnte.


  Auf dem Weg zum Saal nahm Angus sie plötzlich in den Arm. »Bleib so stehen und schließ die Augen!«, raunte er. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.«


  Mhairie tat, was er verlangte und sie spürte, wie er ihr etwas Kaltes um den Hals legte.


  »Jetzt darfst du die Augen wieder öffnen, mein Liebling.«


  Mhairie blickte sich zögernd um. Angus hielt ihr einen kleinen Spiegel vor das Gesicht, und als sie das Schmuckstück am Hals glitzern sah, wurde ihr speiübel, ahnte sie doch, was er ihr da soeben geschenkt hatte. Es war keine einfache Kette, sondern eine Collane. Das wusste sie sehr wohl, denn in den Büchern ihres Vaters hatte sie einst eine Abbildung des höchsten schottischen Ordens gesehen.


  »Aber Angus, das kann ich nicht tragen! Woher hast du das?«, brachte Mhairie schließlich heiser hervor.


  Angus’ eben noch strahlendes Gesicht verfinsterte sich merklich. »Gefällt es dir nicht?«


  Mhairie rang nach Luft. Hatte Artair ihr nicht am Loch Meig erzählt, dass die Munroys ihnen die Collane gestohlen hatten?


  »Sag mir, woher du das hast?«


  »Willst du es behalten oder nicht?«, knurrte er.


  In Mhairies Seele tobte ein Sturm der Gefühle. Am liebsten hätte sie sich die Ordenskette vom Hals gerissen und ihm vor die Füße geworfen, denn sie gehörte Artair. Doch was wäre dann? Angus würde sie wieder an sich nehmen, und sie würde sie niemals wieder sehen. Nein, sie musste sie behalten, doch sie würde sie nie wieder tragen, sondern Artairs Kind vererben.


  Sie rang sich zu einem schiefen Lächeln durch. »Danke, Angus, ich finde dieses Schmuckstück wunderschön. Ich bin überwältigt. Natürlich möchte ich es behalten«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Angus schien darin ein Zeichen ihrer Freude und Ergriffenheit zu sehen, denn er fasste sie zärtlich bei der Hand. »Komm, eröffnen wir den Tanz!«, rief er sichtlich erleichtert.


  Wie betäubt ließ sie sich in den Festsaal führen.


  »Was für ein schönes Paar!«, rief Angus’ Mutter überschwänglich aus, als sich ihr Sohn und seine junge Frau nun vor der Dudelsackkapelle zum Tanz aufstellten. Mhairies Miene aber war wie versteinert, und sie führte die Schritte so mechanisch aus, als sei sie ein aufgezogener Kreisel. Ringsum wurde gelacht und gescherzt. Laut und immer lauter. Sie nahm die Gesichter der anderen schließlich nur noch wie durch einen wabernden Nebel wahr, der sich wie aus dem Nichts ganz plötzlich über das Hochland legt.


  Mir ist schwindelig vom Tanzen, dachte sie noch, als ihr die Beine wegknickten und sie das laute Aufkreischen einiger Damen wahrnahm.


  Als sie wieder zu Bewusstsein kam, lag sie am Boden des Saales, und viele besorgte Gesichter blickten auf sie herab.


  »Es geht mir schon wieder gut«, wollte sie sagen, doch sie brachte kein Wort hervor. Ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge am Gaumen zu kleben schien.


  »Das Beste wird sein, wir bringen sie in ihr Zimmer«, hörte sie wie von ferne ihren Patenonkel anordnen. Schon fühlte sie, wie Angus’ Arme sie packten und durch die gaffende Menge trugen. Sein Blick war besorgt, während er sie die Treppen hinauf in ihr Schlafzimmer brachte und auf das Bett legte.


  Ihr Patenonkel hatte ihn begleitet, und in seinem Blick stand mehr als bloße Besorgnis geschrieben. Die nackte Angst sprach ihm aus den Augen.


  »Sie sollten rasch auf das Fest zurückkehren, Angus. Ich untersuche derweil Ihre Frau«, erklärte der Arzt bemüht energisch. Als Angus nicht reagierte, legte er ihm beruhigendeine Hand auf den Arm. »Es ist sicher nur ein kleiner Schwächeanfall. Sie wollen doch deshalb das Fest nicht abbrechen, oder?«


  In diesem Augenblick drohte ein ziehender Schmerz Mhairies Unterleib schier zu zerreißen, doch sie schaffte es, weder zu schreien noch ihr Gesicht zu verziehen, denn sie ahnte, was das zu bedeuten hatte. Sie schaffte es sogar mit letzter Kraft, Angus zum Verlassen des Zimmers zu bewegen. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, da bäumte sie sich auf und schob sich eine Faust in den Mund, damit kein gellender Schrei sie verriet.


  Ihr Patenonkel war kalkweiß geworden, während er ihr das Hochzeitskleid nach oben schob. Dann griff er sich ein Kissen, zerrte es aus dem Bezug und stopfte ihr diesen zwischen die Schenkel.


  Mhairie war wie erstarrt. Sie hatte keine Schmerzen mehr, aber sie wusste, was geschehen war.


  »Ich habe es verloren, nicht wahr?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Ja, aber mach dir bitte keine Sorgen, mein Kleines. Es ist alles gut, es war noch zu früh, als dass es dich gefährden könnte. Dir wird nichts geschehen.«


  »Aber ich möchte sterben. Bitte lass mich sterben!«, wimmerte Mhairie.


  »Hör auf, solchen Unsinn zu reden! Es ist wie eine kräftige Blutung, du bleibst ein paar Tage im Bett, und dann ist alles wieder gut.«


  »Nichts ist gut! Ohne sein Kind ist alles sinnlos.« Mhairie wollte sich mit einem Ruck aufsetzen, aber der Doktor drückte sie sanft in die Kissen zurück.


  »Leg dich hin und rede nicht so viel! Ich erledige alles«, sagte ihr Onkel mit belegter Stimme, während er den mit Blut vollgesogenen Kissenbezug zur Seite warf und nach einem zweiten griff.


  Mhairie aber stierte entgeistert auf das viele Blut und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Mhairies Patenonkel schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihr das Kleid hinunterzuziehen, bevor Angus’ Schwester ins Zimmer trat. »Ich wollte nur nachsehen, ob…« Harriets Blick blieb an dem Kissen hängen, und sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Treten Sie ein und schließen Sie die Tür hinter sich ab!«, befahl der Arzt. »Dann kommen Sie her und helfen mir.«


  Harriet näherte sich zögernd. »Was ist geschehen?«


  »Ihre Schwägerin ist einfach nur unpässlich. Bei manchen Frauen hat das solche Auswirkungen.«


  »Um Himmels willen, ist das gefährlich?«


  »Nicht, wenn sie sich schont. Dann ist es morgen schon wieder besser. Wären Sie so freundlich, Ihrer Schwägerin ein Nachthemd zu bringen und vorerst darüber zu schweigen? Die Hochzeit soll doch nicht so unvermittelt enden.«


  Harriet blieb unschlüssig stehen.


  »Beeilen Sie sich! Und keine Sorge, sie kommt wieder auf die Beine.«


  Kaum hatte Harriet das Zimmer verlassen, stöhnte Mhairie laut auf. »Bitte, lass mich sterben, Onkel Murray, bitte!«


  Doktor Maccain aber begutachtete zunächst das Kissen, bevor er sich auf der Bettkante niederließ. »Die heftigste Blutung ist vorüber. Was jetzt kommt, dürfte nicht schlimmer werden als deine monatliche Blutung.«


  »Du sprichst darüber, als sei es nur ein medizinisches Problem, aber ich habe alles verloren. Verstehst du nicht? Warum sagen wir ihnen nicht die Wahrheit? Dass ich Angus nur deshalb geheiratet habe? Soll er mich doch verstoßen. Dann kann ich ins Wasser gehen«, schluchzte Mhairie.


  »Schluss damit!«, herrschte der Doktor sie an. »Es ist zu spät. Du bist seine Frau. Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage.«


  »Warum um alles in der Welt willst du mich zwingen, ein Leben zu führen, das ich verabscheue? Das wäre bestimmt nicht im Sinn meiner Mutter gewesen.«


  Murray Maccain wurde blass und bekam schmale Lippen. »Sie hatte immer ein gesundes Empfinden für Tatsachen und war keine Träumerin wie du. Und ich sollte dafür Sorge tragen, dass du ein anständiges Leben führst. Du kannst von mir nicht verlangen, dass ich dich ins Wasser gehen lasse oder tatenlos mitansehe, wie du dir mit unbedachten Worten deine Zukunft zerstörst. Wenn du den Munroys dort unten die Wahrheit verkündest, musst du die Highlands für immer verlassen und wirst irgendwo das Leben einer Ausgestoßenen fristen.«


  »Du verlangst also von mir, dass ich so tue, als wäre nichts geschehen? Nur dass ich ganz plötzlich unpässlich bin. Hätte ich doch geahnt, welch ausgekochter Lügner du sein kannst!«


  Der Doktor senkte den Kopf. »Du hast recht. Ich hätte dich niemals dazu überreden dürfen, ein falsches Spiel zu spielen. Hätte ich deiner Mutter nicht geschworen, immer auf dich aufzupassen, ich wäre nie so tief gesunken. Aber nun muss ich mit den Konsequenzen leben. Wenn die Munroys erfahren, zu welch schändlichem Betrug ich dich angestiftet habe, kann ich keinen Tag länger in den Highlands praktizieren. Geh zu ihnen hinunter! Sag ihnen die Wahrheit! Ich habe keine Kraft mehr, dich vor deinem Elend zu bewahren. Und glaube ja nicht, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie du leidest, weil du das Kind jenes Mannes verloren hast, den du liebst. Nur weil ich keine eigenen Kinder habe. Ich habe mir zeitlebens gewünscht, du wärst meine Tochter, aber du bist es nicht, Mhairie, denn mir waren keine Kinder vergönnt. Aber als Arzt möchte ich dir noch einen guten Rat geben. Bleib einige Tage lang im Bett liegen und sprich dann in Ruhe mit deinem Mann. Ich denke, dir wird er verzeihen, wenn du bei ihm bleibst. Aber mit mir ist niemand nachsichtig, und das ist auch kein Wunder. Auf Wiedersehen, mein Kind.«


  Murray Maccain sah um Jahre gealtert aus, als er sich mühsam von der Bettkante erhob. Sein Gesicht war grau und eingefallen. »Glaub mir, ich habe dein Bestes gewollt, aber nie damit gerechnet, dass die Natur ihre eigenen Wege geht. Ich glaube, der Herr dort oben wollte den Betrug nicht unterstützen.«


  Mhairie schwieg eine Weile, bevor sie seine Hand ergriff und murmelte: »Ich weiß doch, dass du nur mein Bestes wolltest. Ich hätte nur sein Kind so unendlich gern in Armen gehalten. Aber stell dir vor, er hätte es später herausbekommen, weil das Kind Artairs blondes Haar geerbt hätte oder… Sag mir nur eins ganz ehrlich: Kann ich überhaupt noch einmal Kinder bekommen?«


  »Aber natürlich, Mhairie, du bist jung und gesund…«


  Es klopfte, und der Doktor ging nun mit hängenden Schultern zur Tür. Schüchtern trat Harriet mit einem Nachthemd in der Hand ins Zimmer. Mhairies Patenonkel deutete müde auf Mhairie und wollte das Zimmer verlassen, doch da befahl sie mit klarer Stimme: »Harriet, lass mich bitte mit dem Doktor Maccain allein. Er wird mir noch Auskunft geben, was ich tun muss, damit es beim nächsten Mal nicht wieder so schlimm wird. Da gibt es sicher Mittel, die meine Beschwerden lindern. Vielleicht gehst du hinunter und bringst eurer Mutter und Angus schonend bei, dass ich nicht mehr zum Fest erscheinen werde, weil ich unpässlich bin. Das werden sie schon verstehen. Und bitte schärf ihnen ein, dass sie weiterfeiern sollen…« Den letzten Satz sagte Mhairie aus einem einzigen Grund: Der Gedanke, Angus könne sich womöglich an ihr Bett setzen und ihre Hand halten, war ihr unerträglich.


  »Ja, das werde ich ausrichten«, erwiderte Angus’ Schwester leise und zog die Tür hinter sich zu.


  Der Doktor wandte sich langsam um und kehrte auf seinen Platz auf der Bettkante zurück.


  »Danke. Nun kann ich in unserem geliebten Tal bleiben und du auch. Ich hoffe, du wirst mich niemals dafür hassen?«, seufzte er.


  »Wenn ich jemanden hasse, dann mich allein«, erwiderte Mhairie.


  »Gut, dann beseitige ich erst einmal die Spuren. Ich brauche dein Kleid. Meine Frau wird es wieder herrichten, als sei nichts geschehen. Die Überdecke lasse ich verschwinden. Ich glaube nicht, dass Angus Munroy sie vermissen wird, und…« Der Doktor unterbrach sich und warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Und du wirst es mir wirklich niemals vorwerfen?«


  »Nicht, wenn du mir meine künftigen Kinder gesund zur Welt zu bringen hilfst«, erwiderte Mhairie und machte den kläglichen Versuch zu lächeln. Dann streckte sie die Arme aus, umschlang seinen Nacken und schluchzte laut auf. Murray Maccain drückte sein Patenkind fest an sich. »In deinem Herzen wird er weiterleben«, raunte er nach einer endlos langen Weile. »Und das kann dir keiner mehr nehmen.«


  Dann erhob er sich und beseitigte alle Spuren, während siehastig aus ihrem Hochzeitskleid und dem Unterzeug schlüpfte, das sie ihm verschämt reichte, nachdem sie sich das saubere Nachthemd übergezogen hatte.


  »Ich werde das Fest durch die Hintertür verlassen und die Sachen verschwinden lassen«, versuchte ihr Patenonkel zu scherzen, nachdem er Überdecke, Kissenbezüge und das Kleid schließlich in seiner Tasche verstaut hatte. Dann griff er in seine Tasche und reichte ihr ein Fläschchen mit Tropfen. »Das lindert die Schmerzen.«


  »Ich möchte Kinder, verstehst du? Dafür lohnt es sich noch zu leben. Und wer weiß, vielleicht kann ich Angus eines fernen Tages sogar verzeihen, was er Artair angetan hat«, flüsterte sie und schloss die Augen, weil sie diese fremde, falsche Welt um sich herum nicht länger ertragen konnte.


  So entging es Mhairie, dass es in den Augen ihres Patenonkels verdächtig feucht schimmerte, als er schnellen Schrittes ihr Zimmer verließ.


  Mhairie blieb regungslos liegen. Das Einzige, was sie noch spürte, war die Wut auf das Schicksal, das ihr Artair und sein Kind genommen hatte. Doch dann setzte sie sich abrupt auf und tastete nach der Collane. Vorsichtig entfernte sie die Kette von ihrem Hals und betrachtete sie von allen Seiten.


  »Ich schwöre bei Gott, dass sie niemals wieder in die Hände eines Munroy fallen wird, auch nicht in die meiner eigenen Kinder«, murmelte sie kämpferisch vor sich hin. Mit diesem Schwur ließ sie die Collane der Makenzies unter ihrem Kopfkissen verschwinden.
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  Scatwell, Februar 1851


  Der kleine Junge in Mhairies Arm schlief tief und fest, doch sie wurde nicht müde, dieses unschuldige Wesen verliebt zu betrachten. Sie war erleichtert, dass nichts, aber auch gar nichts ihre Liebe zu diesem Kind schmälerte. Natürlich hatte sie anfangs befürchtet, ihr könne die Traurigkeit, dass Artair nicht der Vater war, das Herz schwer machen, aber sie spürte nichts als unendliches Glück.


  Es war eine leichte Geburt gewesen, und sie fühlte sich schon wieder so kräftig, dass sie am liebsten aufgestanden wäre, aber das erlaubte ihr Angus nicht.


  Er war rührend besorgt um sie, und als er seinen Sohn das erste Mal im Arm gehabt hatte, war er in Freudentränen ausgebrochen. Mhairies Patenonkel Murray hatte ihr einen verstohlenen Blick zugeworfen. Es ist alles richtig so, hatte sie darin gelesen und leise genickt.


  Der Kleine sollte Brian heißen. Den Namen hatte Angus’ Mutter vorgeschlagen. Mhairie hatte keine Einwände erhoben. Solange sie ihn nicht Angus nennen sollte, war ihr alles recht.


  »Mein Liebling, wie geht es dir?«, fragte Angus zärtlich, nachdem er auf leisen Sohlen ins Zimmer geschlichen war und sich zu ihr auf die Bettkante gesetzt hatte.


  »Es geht uns sehr gut«, erwiderte sie lächelnd.


  »Ob er wohl später einmal meine roten Haare bekommt?«, fragte der frischgebackene Vater und strich dem Säugling über das kahle Köpfchen.


  Mhairie hob die Schultern. »Lassen wir uns überraschen. Vielleicht kommt er ja eher nach mir.«


  »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden«, erwiderte Angus. »Wenn er auch so hübsch wird wie du…«


  Mhairie lachte. »Ich konnte mich nach der Geburt noch nicht im Spiegel betrachten, aber ich sehe bestimmt arg zerrupft aus.«


  Angus blickte sie liebevoll an. »Du bist so schön wie immer.« Dann beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Mhairie ließ ihn gewähren. Schon lange zuckte sie nicht mehr erschrocken zurück, wenn er sie berühren oder küssen wollte. Seine Zärtlichkeiten waren ihr nicht mehr zuwider. Im Gegenteil, niemals hätte sie unter der rauen Schale einen so umsichtigen Liebhaber erwartet.


  Wenn sie nur daran dachte, wie angewidert sie gewesen war, als er sich eine Woche nach der Hochzeit in ihr Zimmer geschlichen und sich neben sie gelegt hatte! Am liebsten hätte sie ihn umgebracht, aber dann hatte sie die Zähne zusammengebissen und sich vorgenommen, seine leidenschaftlichen Annäherungen klaglos über sich ergehen zu lassen. Doch schon beim allerersten Mal hatten seine geschickten Hände in ihrem Körper etwas ausgelöst, wofür sie sich zutiefst schämte. Sie hatten Lust in ihr erweckt. So sehr, dass sie sich mit geschlossenen Augen vorgestellt hatte, es seien Artairs Hände, die forschend über jede noch so versteckte Stelle ihres Körpers strichen. Auf diese Weise hatte sie es überhaupt nur aushalten können, dass ihre Haut gebrannt und sie sich ihm schließlich voller Leidenschaft hingegeben hatte. Danach hatte sie es kaum gewagt, die Augen zu öffnen, um nicht in das Gesicht des fremden und verhassten Mannes zu sehen, doch in seinem Blick hatten so viel Liebe und Glück gelegen, dass es sie bis tief ins Herz hinein berührt hatte.


  »Woran denkst du?«, wollte Angus wissen.


  »Ich dachte an unsere erste Nacht«, erwiderte sie und hoffte, dass sie nicht rot geworden war.


  »Ach, Mhairie, weißt du eigentlich, dass du mich zum glücklichsten Mann der Highlands gemacht hast?«


  Mhairie schloss die Augen. Manchmal konnte sie seine abgöttische Liebe nur schwer ertragen. Wie gern würde sie seine Gefühle bedingungslos erwidern, aber das schien ihr unmöglich, solange keine Nacht verging, in der sie nicht an Artair dachte. Angus hatte niemals mehr den Namen des Mannes in den Mund genommen, dem ihr Herz vor ihm gehört hatte. Er glaubt, ich habe ihn vergessen, dachte Mhairie, als sie eine Bewegung in ihrem Arm spürte.


  »Er wacht auf!«, rief Angus aufgeregt. Auch das rührte Mhairie zutiefst. Jeder Atemzug, jedes Strampeln, jeder Blick dieses Kindes schienen Angus ein Wunder der Natur zu sein. Selbst das ohrenbetäubende Geschrei, das in diesem Augenblick erscholl und das faltige rote Gesicht seines Sohnes verzerrte.


  »Ich glaube, er hat Hunger«, flüsterte Angus voller Fürsorge.


  Mhairie schmunzelte, während sie ihr Nachthemd öffnete und dem Kind die Brust gab. Ein lautes Schmatzen und Saugen erfüllte den Raum.


  »O Mhairie, er ist so wunderbar! Unser Brian. Er ist ein ganzer Munroy, das sieht man ihm jetzt schon an. Ihm wird das alles einmal gehören. Dann wird er der Herr im Strathconon sein.«


  Mhairies Miene verfinsterte sich. Das war immer noch ein wunder Punkt bei ihr und würde es ewig bleiben: dieser Stolz auf einen Clan, der so viel Übles angerichtet hatte. Doch ihren Groll musste sie tief in ihrem Herzen verschließen. Sie wollte aber auf keinen Fall zulassen, dass man dem Kind später auch den Hass der Munroys auf die Makenzies einpflanzte. Zum Glück mied Angus es seit ihrer Hochzeit, diesen Namen überhaupt noch in den Mund zu nehmen.


  »Liebling, zur Taufe solltest du aber unbedingt die Collane tragen.«


  Mhairie zuckte zusammen und wusste ganz sicher: Niemals würde das Beutestück der Munroys noch einmal ihren Ausschnitt zieren! Sonst würde sie ihr Spiegelbild nicht mehr ertragen können. Die Collane gehörte den Makenzies, und sie würde sie eher vernichten, als sie noch einmal den Munroys in die Hände fallen zu lassen. Die Hüterin der Collane zu sein, das war ihr Preis dafür, dass sie mit fliegenden Fahnen in das Lager der Feinde übergelaufen war.


  »Wo ist sie überhaupt? Ich habe sie seit unserer Hochzeit nicht mehr an deinem Hals gesehen.«


  In ihrer Not rang sich Mhairie zu einer Lüge durch. »Bitte, sei mir nicht böse, aber ich habe das wertvolle Schmuckstück verloren. Damals auf unserer Hochzeit muss es mir vom Hals gerutscht sein, und bei der ganzen Aufregung habe ich nicht mehr daran gedacht.«


  Mhairie erwartete einen Wutanfall, aber Angus strich ihr nur tröstend über das Haar. »Die finden wir wieder. Ich lasse meine Leute wenn nötig den ganzen Park umgraben. Sie muss ja irgendwo liegen.«


  »Aber vielleicht hat sie jemand gefunden und gestohlen.« Mhairie klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Dann, mein Lieb, werden alle Zimmer der Dienstboten durchsucht, und gnade Gott demjenigen, bei dem sie auftaucht.«


  Mhairie traute sich kaum, ihren Mann anzusehen, denn die Wahrheit war, dass die Collane nur eine Handbreit von ihm entfernt lag. Unter dem Bett in einem Kasten. Wenn ich wieder auf den Beinen bin, muss ich ein sicheres Versteck finden, durchfuhr es sie eiskalt.


  »Schau nicht so entsetzt, mein Liebes! Ich reiße dir nicht den Kopf ab. Du kannst doch nichts dafür. Überlass die Suche mir– ich bringe dir die Kette unversehrt zurück.«


  Mit diesen Worten stand Angus auf, streichelte sowohl seinem Sohn als auch ihr noch einmal zärtlich die Wangen und verließ fröhlich pfeifend das Zimmer.


  Durch Mhairies Körper aber lief ein solches Beben, dass sogar das Kind von ihrer Brust abließ und in lautes Geschrei ausbrach.
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  Loch Meig/Scatwell, Juli 1854


  Mhairie beobachtete amüsiert, wie Brian auf seinen kleinen dicken Beinchen immer wieder ins Wasser rannte und dann laut kreischend zurück an den Strand lief. Beim ersten Mal hatte es sie geschmerzt, an diesen Ort zurückzukehren, an dem sie einst Artair geliebt hatte. Dennoch hatte es sie magisch dorthingezogen. Mittlerweile war es ihr Lieblingsplatz, wenn sie an schönen Sommertagen die Sonne fern von Scatwell Castle genießen wollte. Ein paarmal schon war sie hierhergeritten, den kleinen Brian vor sich auf dem Pferd. Doch das Reiten hatte ihr Angus verboten, seit sie mit ihrem zweiten Kind schwanger war. So waren sie an diesem Tag zu dritt mit einer kleinen Kutsche gekommen, denn Angus’ Schwester Harriet hatte sie unbedingt begleiten wollen. Mhairie mochte die schwermütige junge Frau zwar, aber ihre Gesellschaft war auch immer ein wenig bedrückend. Trotzdem hatte sie es nicht über das Herz gebracht, ihr diese Bitte abzuschlagen. Allein deshalb, weil es eine Besonderheit war, dass Harriet überhaupt um etwas bat.


  »Er kommt ganz nach seinem Vater. Findest du nicht auch?«


  Mhairie hob die Schultern. »Ich denke, er hat von uns beiden etwas und ein bisschen auch von meinem Vater.«


  »Aber die Locken, die stammen unverkennbar von uns Munroys«, bemerkte Harriet mit Nachdruck.


  »Das stimmt«, entgegnete Mhairie, während sie insgeheim bedauerte, an diesem schönen Tag nicht mit Brian allein hier sein zu können. Es war nicht einfach, mit Harriet ein fröhliches Gespräch zu führen. Alles, was sie von sich gab, klang wie eine Trauerrede. Selbst wenn sie von Brians roten Locken schwärmte.


  »Sieh nur, wie sich die Berge im glatten Wasser des Loch Meig spiegeln!«, rief Mhairie und hoffte, der einmalige Anblick werde ein Lächeln auf Harriets Gesicht zaubern.


  »Es ist eine Täuschung, wie alles an diesem Ort. Ich mag ihn nicht. Er ist wie ein Grab.«


  Mhairie zuckte zusammen, doch da kletterte der kleine Brian mit seinen nassen Füßen auf ihren Schoß und schlang ihr die Ärmchen um den Hals.


  »Hab Hunger!«, quengelte er.


  Mhairie schmunzelte. Das quirlige Kerlchen konnte immerzu essen und diesem Wunsch seit geraumer Zeit auch lautstark Ausdruck verleihen. Er war im März drei Jahre alt geworden. Sie langte in einen Korb und reichte ihm ein Shortbread, das er in Windeseile verschlang, bevor er wieder zurück ins Wasser tobte.


  »Wann ist es bei dir eigentlich so weit?«, fragte Harriet mit einem Blick auf Mhairies Bauch.


  »Mein Onkel sagt, dass es in etwa drei Monaten kommt«, entgegnete Mhairie und strich sich über den gewölbten Leib. »Ich wünsche mir ein Mädchen«, fügte sie verträumt hinzu.


  »Was willst du mit einem Mädchen? Mädchen sind langweilig. Entweder heiraten sie oder werden alte Jungfern wie ich.«


  »Aber Harriet, du bist doch noch jung! Wie kannst du so etwas sagen? Es gäbe sicher viele Männer, die dich heiraten wollten, wenn du nicht immer daheim in deinem Zimmer säßest«, entrüstete sich Mhairie.


  »Ich werde nie heiraten, weil ich meine große Liebe nicht heiraten durfte.«


  Mhairie war froh gewesen, dass ihre Schwägerin ihre Liebe zu Artair bisher niemals auch nur annähernd erwähnt hatte. Deshalb stellte sie in diesem Augenblick keine Fragen, um Harriet nicht zu ermutigen, ihr womöglich mehr davon zu erzählen.


  Doch ihre Schwägerin bekam plötzlich einen verzückten Gesichtsausdruck und begann zu reden, als sei sie nicht von dieser Welt. »Ich begegnete ihm auf der Hochebene. Da war ich gerade siebzehn. Ich hatte mich im Nebel verirrt, und dann tauchte er auf, schön wie ein Prinz. Er war groß, breitschultrig, braun gebrannt und hatte wunderschöne helle Locken. Aber am beeindruckendsten waren seine Augen. So blau und tief wie ein Bergsee. Er war rührend um mich besorgt und brachte mich in die Nähe unseres Hauses. Doch zum Tor wollte er nicht mitkommen. Wegen meines Bruders. Der hasste ihn nämlich. Es war Artair Makenzie, musst du wissen. Aber das machte mir nichts aus, denn er sah mich zum Abschied lange an. ›Du bist nett, obwohl du eine Munroy bist‹, sagte er zum Abschied. Ich verkündete meinem Bruder, dass ich diesen Artair und sonst keinen auf dieser Welt heiraten wolle, aber Angus tobte nur. Da schrieb ich Artair einen Brief, dass ich Abend für Abend auf ihn warten werde und er mich entführen solle, aber er kam nicht, doch ich weiß sicher, dass er mich geliebt hat. Diese verdammte Fehde zwischen den Munroys und den Makenzies! Ich hasse das und…«


  »Ich auch«, unterbrach Mhairie sie knapp und erhob sich. »Ich glaube, wir sollten zurück. Angus wartet sicher schon auf uns.«


  »Er ist fortgeritten und hat gesagt, wir sollen mit dem Essen nicht auf ihn warten«, entgegnete Harriet.


  Mhairie blickte ihre Schwägerin verwundert an. »Aber er hat heute einen freien Tag und hat sich doch ausdrücklich einen Braten zum Mittagessen gewünscht.«


  Harriet hob die Schultern. »Ich habe nur gesehen, dass ein kleiner Junge mit einem Brief kam und Angus daraufhin ziemlich schnell fortritt.«


  »Merkwürdig«, murmelte Mhairie, doch ihre Erleichterung, dass Harriet aufgehört hatte, von ihrer unerfüllten Liebe zu Artair zu schwatzen, überwog. »Es wird sicher etwas mit den Schafen sein«, fügte sie hinzu. Allerdings war ihr die Lust, länger am Loch Meig zu verweilen, gründlich vergangen.


  »Komm, wir brechen auf!«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Los, Brian, wir wollen nach Hause!«


  »Will noch bleiben«, widersprach der kleine Kerl trotzig.


  »Und wenn ich dir verrate, dass es Hirschbraten gibt?«


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Kindes aus, und schon folgte es seiner Mutter artig am Ufer des Loch Meig entlang bis zur Kutsche.


  In Scatwell Castle angekommen, eilten alle sogleich in das Esszimmer. An der gedeckten Tafel wartete bereits Angus’ Mutter, Lady Sorcha, voller Ungeduld.


  »Wo bleibt ihr nur? Das Essen ist fertig, und keiner kommt. Wo steckt Angus?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Ich dachte, er sei bereits hier.«


  »Ach, das war früher anders, als mein Mann und Rory noch lebten. Wir haben immer gemeinsam gegessen und alle waren pünktlich…«


  »Er ist sicher bei den Herden«, unterbrach Mhairie ihre Schwiegermutter hastig. Sie war nicht in der Stimmung, sich die alten Geschichten von früher anzuhören. Dass Harriet sounverhofft auf Artair zu sprechen gekommen war, das hatte sie stärker aufgewühlt, als sie zugeben wollte. Sofort waren ihre alten Schuldgefühle dem Geliebten gegenüber wieeiternde Wunden aufgebrochen. Wenn er wüsste, dass ich seinen Feind nicht nur geheiratet habe, sondern ihn inzwischen sogar mag, dachte sie zerknirscht.


  Lady Sorcha riss sie aus ihren zermürbenden Gedanken. »Dann fangen wir ohne ihn an. Der kleine Brian hat Hunger.«


  Mhairie aber vermochte kaum einen Bissen hinunterzuwürgen und war froh, dass sie nach dem Essen eine Ausrede hatte, sich rasch zurückzuziehen, denn sie musste Brian zum Mittagsschlaf ins Bett bringen.


  Er war müde vom Ausflug zum See und weinte, als sie ihn nach oben zu seinem Zimmer bugsierte. Plötzlich kam ihr auf dem Flur eine Gestalt entgegen.


  »Angus!«, rief sie erfreut, als sie ihren Mann erkannte. »Wo warst du bloß, wir haben auf dich…« Doch dann raubte sein Anblick ihr die Worte. Er sah entsetzlich aus. Seine Oberlippe blutete, seine Kleidung war nass und verschmutzt, und das Haar hing ihm wirr in die Stirn.


  »Um Himmels willen, was ist geschehen?«, fragte sie erschrocken, doch er durchbohrte sie mit einem Blick, den sie nicht kannte. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte blanken Hass daraus gelesen.


  »Du sollst mich ins Bett bringen«, bettelte Brian und wollte sich an seinen Vater schmiegen, doch der stieß das Kind grob beiseite und verschwand in seinem Zimmer.


  Brian heulte laut auf, und Mhairie schaffte es nur mit Mühe, ihn zu beruhigen, und brachte ihn zu Bett. Doch er wollte nicht schlafen, fragte ständig nach seinem Vater. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie sein gleichmäßiges Atmen hörte. Endlich war er eingeschlafen.


  Mit klopfendem Herzen eilte Mhairie zu Angus’ Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, aber sie spürte die Bedrohung, die über ihrer Familie schwebte, beinahe körperlich.


  Zögernd öffnete sie die Tür und sah überall auf dem Boden verstreut die schmutzige Kleidung liegen, die er sich regelrecht vom Leib gerissen haben musste. Von ihm keine Spur. Wie von Sinnen rannte sie die Treppen hinunter, um ihn zur Rede zu stellen, doch sie fand nur seine Mutter vor.


  »Weißt du, wo Angus ist?«, fragte Mhairie und versuchte, das Beben ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Lady Sorcha schüttelte den Kopf. »Nein, mein Kind, er ist vor ein paar Minuten wie der Teufel fortgeritten.«


  In diesem Augenblick fühlte Mhairie einen entsetzlichen Schmerz im Unterleib. Es wird nur ein Tritt des Kindes sein, versuchte sie, sich zu beruhigen, aber sie verspürte den Wunsch, sich schnellstens hinzulegen. Seit damals hatte sie immer Angst, sie könne ihr Kind verlieren, wenn während der Schwangerschaft etwas in ihrem Bauch schmerzte. Und irgendetwas lag in der Luft. So hatte sich Angus doch noch nie benommen. Sie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber ihre Angst, dass etwas Entsetzliches geschehen werde, wuchs von Augenblick zu Augenblick. Die Knie wurden ihr weich, als sie sich die Treppe hinaufschleppte.


  Mhairie hatte sich gerade hingelegt, als die Tür sich öffnete und Harriet, ohne anzuklopfen, eintrat.


  »Du warst es also, die ihn mir genommen hat«, krächzte ihre Schwägerin ohne Umschweife mit unheimlicher Stimme.


  Mhairie fuhr hoch und erschrak. Harriet war immer schon bleich und mager gewesen, aber in diesem Augenblick sah sie aus wie ein wandelnder Geist.


  »Du warst es also«, wiederholte Harriet. Der blanke Hass loderte aus ihren Augen.


  »Wovon sprichst du?«


  Statt Mhairie zu antworten, warf sie ihr etwas auf die Bettdecke, das wie ein Brief aussah.


  »Ich habe meinen Bruder gesucht, aber ich fand in seinem Zimmer nur seine schmutzige Kleidung, die er heute Vormittag getragen hat, als er so überstürzt fortgeritten ist. Und dann suchte ich nach dem Brief, den der Junge ihm ausgehändigt hatte. In seinem Sporran entdeckte ich ihn.«


  »Harriet, ich… ich weiß von keinem Brief. Was hat das alles zu bedeuten?«, stammelte Mhairie.


  Mit irrem Blick musterte Harriet ihre Schwägerin. »Der Teufel soll dich holen!«, zischte sie.


  Mhairie war wie erstarrt, wollte etwas sagen, aber da war Harriet bereits zur Tür hinaus. Mhairie rieb sich verwundert die Augen. Träumte sie, oder war das eben wirklich geschehen? Ein Blick auf ihre Bettdecke gab ihr die Antwort. Da lag der Brief.


  Mhairie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie zögernd danach griff. Bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass er verschmutzt und feucht war. Trotzdem erkannte sie auf einen einzigen Blick, wessen Schrift es war. Aber das war doch nicht möglich…


  Es gelang ihr nur unter großer Anstrengung, den Brief in den Händen zu halten, doch dann las sie die Zeilen, die ein angeblich Toter geschrieben hatte.


  


  Du Abschaum, Du. Wie Vieh habt ihr uns an Bord getrieben, bevor einer Deiner Männer meinen Vater umbrachte. Hast Du geglaubt, Du wärest mich auf ewig los? Du hast eines nicht bedacht: Es gibt Schiffe zurück. Schon seit zwei Jahren bin ich in Ullapool und ich habe mir geschworen, keinen Fuß mehr in das Tal von Strathconon zu setzen, außer mit dem einen Ziel: Dich zu töten. Aber mir fehlte der Mut. Ich dachte, ich hätte meinen Frieden gefunden. Als einfacher Fischer. Ja, höhne nur, DuSatan. Doch dann wollte ich wissen, was aus meiner geliebten Mhairie geworden ist. Ich fand das Haus in Marybank verfallen vor. Und ich erfuhr, dass sie in Deinem Haus lebt. Du besitzt also etwas, das mir gehört, und das werde ich mir holen. Komm heute Mittag zum Artair’s Burn, rechts von der Brücke, und dann lass es uns austragen wie Männer. Artair Makenzie.


  


  Mhairie japste nach Luft. Ihr wurde speiübel. Sie konnte nicht glauben, was sie da las, und doch gab es dafür nur eine Erklärung: Angus hatte Artairs Tod erfunden, um sie zur Heirat mit ihm zu bewegen. Niemals wäre sie Angus’ Frau geworden, wenn sie auch nur annähernd geahnt hätte, dass Artair noch am Leben war.


  Ich muss zu ihm, durchfuhr es sie eiskalt, ich muss sofortzu ihm. Nichts würde sie davon abhalten, nach Artair zu suchen. Mhairie sprang aus dem Bett und kleidete sich notdürftig an. Unterwegs zum Stall traf sie ihre Schwiegermutter, die wissen wollte, ob sie Harriet gesehen habe, doch Mhairie gab ihr nicht einmal eine Antwort. Sie hatte gerade das Stalltor erreicht, um sich eines der Pferde zu holen, als sie lautes Hufgetrappel hinter sich vernahm. Sie wandte sich um. Es waren mehrere Männer aus dem Tal, allen voran Alec Dunbar aus Dingwall. Sie hatte ihn nie wieder gesehen, nachdem er sie damals nach Hause gebracht hatte. Er war ein richtiger Mann geworden.


  »Wir wollen Angus sprechen, Mhairie!«, rief er ihr zu.


  »Er ist noch einmal fortgeritten«, erwiderte sie tonlos.


  »Und wohin?«


  Mhairie hob die Schultern.


  »Keine Sorge, wir kriegen ihn!«, brüllte er den anderen Männern zu. »Ich verwette meinen Gaul darauf, dass er es war.«


  »Was ist geschehen?« Mhairie wunderte sich, dass sie überhaupt noch ein verständliches Wort hervorbrachte. Jeden Augenblick drohten ihr die Sinne zu schwinden.


  »Wir haben Artair Makenzie tot im Fluss gefunden. Und wir glauben, dass dein Mann ihn umgebracht hat.«


  Mhairie spürte nur noch, wie der Boden unter ihr ins Schwanken geriet. Mit letzter Kraft hielt sie sich an der Stalltür fest.


  »Um Himmels willen, Mhairie!«, schrie Alec und sprang vom Pferd. »Wartet hier, ich bringe die Frau in Sicherheit.« Und schon hatte er sie untergehakt und führte sie stumm zum Haus. Im Eingang stand Lady Sorcha– bleich wie der Tod.


  »Ihrer Schwiegertochter ist nicht wohl. Schaffen Sie es, sie ins Bett zu bringen? Wir müssen weiter!«


  »Lasst mich!«, flüsterte Mhairie schwach und wankte an ihrer Schwiegermutter vorbei ins Haus. Erst im Flur verließen sie die Kräfte, und sie brach mit einem Aufschrei zusammen.
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  Scatwell, Juli 1854– drei Tage später


  Mhairie dämmerte seit Tagen in ihrem Bett vor sich hin. Jeden Tag sah Doktor Maccain nach ihr, aber sie schaffte es nicht einmal, mit ihm zu sprechen. Sie blickte ihn immer nur stumm an. Auch wenn er ihr ins Gewissen redete, sie müsse des kleinen Jungen und des ungeborenen Kindes wegen wieder auf die Beine kommen. Dann nickte sie nur. Das änderte nur nichts daran, dass sie sich wünschte, einfach im Bett zu liegen und zur Decke hinaufzustarren.


  Auch an diesem, dem dritten Tag saß ihr Patenonkel an ihrem Bett und betrachtete sie voller Sorge. »Mhairie, bitte, du musst aufstehen. Körperlich fehlt dir nichts. Und Brian fragt ständig nach dir. Er braucht dich. Ich verstehe ja, dass du einen Schock erlitten hast…«


  »Du weißt, was geschehen ist?«


  Doktor Maccain atmete sichtlich erleichtert auf. »Ich dachte schon, du hättest die Sprache verloren.«


  »Hat Angus ihn umgebracht?«


  »Ich weiß es nicht. Der Inspektor aus Tain ist heute im Tal, um dem Fall nachzugehen. Soweit ich weiß, hat Angus ein Alibi, aber Kind, das Wichtigste ist doch, dass du wieder auf die Beine kommst.«


  »Du hast recht, ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens im Bett verkriechen. Weißt du was? Ich stehe auf.«


  »Das ist das Vernünftigste, was ich seit Langem aus deinem Mund gehört habe. Ich warte draußen.«


  Mhairie reckte sich, und dabei fiel ihr Blick auf den Brief, der neben ihrem Bett am Boden lag. Sofort spürte sie, wie es in ihrem Kopf zu flirren begann. Dieser Brief war der Beweis seiner Schuld. Wer sollte denn sonst am Bach gewesen sein und Artair umgebracht haben, wenn nicht Angus?


  Mhairie wurde abwechselnd heiß und kalt. Am liebsten hätte sie sich die Bettdecke wieder über den Kopf gezogen, aber sie dachte an Brian. Der Junge brauchte seine Mutter. Dieser Gedanke verlieh ihr die Kraft, sich anzukleiden und das Zimmer zu verlassen. Ihr Onkel wartete geduldig vor der Tür und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Bezaubernd wie immer. Nur ein wenig bleich um die Nase.«


  Mhairie rang sich zu einem Lächeln durch.


  Brian spielte im Wohnzimmer und stürzte sich mit einem Aufschrei in ihre Arme, kaum dass er sie bemerkt hatte. Harriet war bei ihm, doch sie würdigte Mhairie keines Blickes.


  »Was hast du heute gemacht?«, fragte Mhairie.


  »Hab mit Tante Harriet gespielt«. Der Junge strahlte über das ganze Gesicht.


  »Und wo ist dein Vater?« Diese Frage kam Mhairie nur mühsam über die Lippen, aber sie wollte dem Kind das Gefühl vermitteln, als sei alles in Ordnung.


  Das Gesicht des Kleinen verfinsterte sich. Er biss sich trotzig auf die Unterlippe und schwieg. Mhairie breitete die Arme aus, und Brian schmiegte sich fest an sie.


  »Soll ich noch bleiben, oder kommst du allein zurecht?«, fragte Murray Maccain besorgt.


  »Nein, geh du nur zu deinen anderen Patienten. Die brauchen dich nötiger als ich. Ich schaffe es schon allein.«


  »Ich schaue im Lauf der Woche noch einmal nach dir. Und übertreib es nicht! Du bist zwar gesund, aber die Schwangerschaft fordert ihren Tribut.«


  »Ich bringe dich noch zur Tür«, sagte Mhairie, entließ Brian sanft aus ihren Armen und fasste ihn an der Hand. Gemeinsam begleiteten sie Murray Maccain hinaus.


  Begierig sog Mhairie die frische Luft ein. Es regnete zwar in Strömen, aber es roch so herrlich frisch, dass sie förmlich spürte, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten.


  So stand sie noch eine Weile in der geöffneten Haustür, als sie Angus schnellen Schrittes herannahen sah. Brian riss sich von ihrer Hand los und rannte seinem Vater entgegen, doch der ignorierte den Jungen. Er tat so, als habe er ihn gar nicht gesehen.


  Mhairie wollte ihren Mann gerade fragen, was das zu bedeuten habe, als ihre Schwiegermutter an ihr vorbeistürzte und ihrem Sohn um den Hals fiel.


  »Was hat der Inspektor gesagt? Glaubt er dir?«


  Ein triumphierendes Lächeln glitt über Angus’ Gesicht. »Mach dir keine Sorgen, Mutter! Mich wird man nicht mehr behelligen. Ich war zur fraglichen Zeit in Milton. Und es gibt eine Zeugin, die das bestätigen wird.«


  »Ach, das ist ja wunderbar. Es wäre auch zu schlimm, wenn du wegen dieses Makenzie-Packs Schwierigkeiten bekommen hättest.«


  »Aber wer hat ihn dann umgebracht?«, bemerkte Mhairielaut und vernehmlich und auf die Gefahr hin, dass Angus wütend reagieren werde. Und doch empfand sie so etwas wie Erleichterung bei dem Gedanken, dass er offenbar nicht Artairs Mörder war. Sie fragte sich zwar, wer diese Zeugin wohl war, aber ihr war immer noch lieber, er war bei einer fremden Frau gewesen, als dass er Artair auf dem Gewissen hatte. Wer diese Frau auch immer sein mochte.


  Angus aber drückte sich nun grußlos an ihr vorbei und schob seinen Sohn, der ihm im Weg stand, ebenso stumm beiseite.


  Mhairie verschlug es den Atem vor Empörung. Warum behandelte er den Kleinen wie Luft?


  »Kannst du einen Augenblick auf das Kind aufpassen?«, bat sie ihre Schwiegermutter und folgte Angus, ohne eine Antwort abzuwarten, ins Haus. Sie fand ihn oben in seinem Zimmer. Er saß auf dem Bett und schnürte sich gerade seine Ghillie Brogues auf. Die Schuhe glänzten vor Sauberkeit. Er blickte nicht einmal auf.


  Mhairie stand eine ganze Weile stumm im Türrahmen. Erst als er ein fröhliches Lied pfiff, hielt sie es nicht mehr aus. »Angus? Warum bist du so zu ihm?«


  Ihr Mann sah zu ihr auf. Seine Augen funkelten vor Hass. Genauso hatte er sie angesehen, als sie ihm vor drei Tagen im Flur begegnet war. Er aber antwortete ihr nicht, sondern fuhr fort, sein Liedchen zu pfeifen.


  »Warum übersiehst du Brian plötzlich? Was hat er dir getan?«


  »Verlange nicht, dass ich deinen Bastard liebe, du Hure.«


  Mhairie starrte ihn entgeistert an. »Bist du verrückt geworden, Angus? Brian ist dein Kind, Angus, dein Sohn! Wie kommst du auf solche…«


  Ehe sie sichs versah, erhob er die Hand gegen sie. Die schallende Ohrfeige nahm ihr die Luft.


  »Dein Geliebter hat es mir selbst gestanden, bevor ich ihm das dreckige Maul für immer gestopft habe.«


  »Aber dann hast du ihn ja doch…«, stammelte Mhairie fassungslos hervor.


  Er schlug ihr erneut mit voller Wucht ins Gesicht. »Wasch dir das Blut ab! Es braucht keiner zu sehen. Ich bleibe dein Mann, bis du an deinem schlechten Gewissen verreckst. Ich verachte dich, aber ich werde dich eher umbringen, als dass jemals nach außen dringt, dass ich einen Makenzie-Bastard in meinem Nest habe. Er wird ein Munroy, denn er erbt den Titel, und wenn ich ihm etwas einprügeln werde, dann den Hass auf die Makenzies. Aber lieben werde ich ihn nicht.«


  »Angus, das ist Irrsinn, so glaub mir doch…«


  Er hatte erneut den Arm erhoben, als wolle er noch einmalzuschlagen, doch dann ließ er ihn schnaubend sinken und maß sie mit verächtlichen Blicken.


  »Du hast mich nur geheiratet, damit dein Balg einen Vater hat, nicht wahr?«


  »Ja… nein… aber es war ein Irrtum…«


  »Hör auf, sonst schlage ich dich tot. Wie deinen Geliebten, der es mir hämisch entgegengeschleudert hat, dass dieses verdammte Kind ein Bastard ist.«


  »Du hast es also wirklich getan? Du hast ihn umgebracht?«


  Mhairie schluchzte verzweifelt auf. Dann spürte sie nur noch einen höllischen Schmerz in der Brust. Er hatte ihr einenFausthieb verpasst. Ihrer Kehle entrang sich ein heiseres Röcheln.


  »Halt dein Maul und wage nicht, es jemals wieder aufzureißen!«, herrschte er sie verächtlich an. »Ich würde dir deine Lügen aus dem Leib prügeln, wenn dort nicht mein Fleisch und Blut wachsen würde. Ich werde dich nie wieder anrühren. Du ekelst mich, aber ich erwarte von dir, dass du mir nach außen eine gute Ehefrau bist und beide Kinder zu Munroys erziehst.«


  »Aber du sagst doch, es gibt Zeugen.« Mhairie biss sich auf die Lippen. Sie wollte vor diesem Tier in Menschengestalt keine Träne vergießen.


  »Sogar eine zuverlässige Zeugin, die jeden Meineid schwören würde, wenn ich mich noch einmal zu ihr ins Bett lege wie am Sonntagnachmittag. Schneller konnte ich kein Alibi bekommen als von der willigen Anwaltswitwe.« Er stieß ein teuflisches Lachen aus.


  »Senga?«


  Angus war bedrohlich nahe auf sie zugetreten. »Hast du etwas dagegen?«


  »Nein, tu, was du willst. Behandle mich meinetwegen wie den letzten Dreck, aber unser Kind nicht. Brian ist dein Sohn…«


  Mhairie fühlte erneut einen brennenden Schmerz auf der Wange und geriet ins Taumeln, doch sie konnte sich gerade noch am Schrank festhalten. Sie verspürte ein schmerzhaftes Ziehen und hielt sich stöhnend den Bauch.


  »Wenn du mein Kind verlierst, dann ergeht es dir wie diesem Makenzie!«, brüllte Angus, bevor er festen Schrittes zur Tür ging.


  Noch einmal nahm Mhairie ihren ganzen Mut zusammen und stellte sich ihm in den Weg.


  »Ich hätte dich niemals geheiratet, wenn ich gewusst hätte, dass Artair noch lebte. Du hast mich belogen. Schwinge du dich nicht auf, mich eine Lügnerin zu nennen. Du bist nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Mörder. Aber Brian ist dein Kind!«


  Einen winzigen Augenblick lang schien Angus verblüfft darüber, dass sie ihm so mutig entgegentrat, doch dann stieß er sie hart beiseite.


  »Ich war zu verliebt in dich, ich wollte dich um jeden Preis. Deshalb war ich so blind, nicht zu erkennen, dass du mich nur benutzt hast. Aber noch einmal falle ich nicht auf dich herein. Und glaube mir, ich verfluche den Augenblick, da ich Artair zum ersten Mal habe sterben lassen. Ich habe dir die Wahrheit sagen wollen, aber genau in dem Augenblick hast du gesagt, dass du meine Frau werden willst. Und da habe ich die Gelegenheit ergriffen. Hätte ich dich doch bloß aus deinem Haus geworfen und dich mit deinem Wechselbalg zu diesem verdammten Makenzie in die Hölle geschickt. Doch wer weiß…, wenn du es mir damals gestanden hättest, als ich dich noch angebetet habe wie eine Göttin…, vielleicht hätte ich dich trotzdem geheiratet, aber so…« Er spuckte vor ihr auf den Boden. Dann legte er die Stirn in Falten. Ihm schien etwas Wichtiges eingefallen zu sein.


  Mhairie betete, er möge doch begreifen, dass er gerade dabei war, sein eigen Fleisch und Blut zu verteufeln. »Er ist dein Sohn. So glaub es mir doch!«, flehte sie ihn ein letztes Mal verzweifelt an.


  Er aber musterte sie mit eiskaltem Blick. »Ich will das Geld, das ich dir damals gegeben habe. Es gehört mir… und die Collane.«


  Der Boden unter Mhairies Füßen geriet gefährlich ins Wanken. Sie musste sich an der Wand festhalten.


  »Nein«, sagte sie leise. »Nein.«


  Angus packte sie unsanft an beiden Armen und schüttelte sie. »Du willst mir das Geld also nicht freiwillig geben? Dann nehme ich es mir. Überleg es dir gut.«


  »Das Geld kannst du haben. Die Collane nicht. Sie gehört den Makenzies«, erwiderte sie mit fester Stimme und hielt seinem Blick stand, aus dem die reine Mordlust blitzte.


  »Du stellst Forderungen? Du?«


  »Ich hole dir das Geld aus meinem Zimmer«, entgegnete Mhairie kalt und ging zur Tür.


  »Ach ja, und bring mir den Brief mit, den du mir aus dem Sporran gestohlen hast!«, rief er ihr hämisch hinterher.


  Mhairie erreichte ihr Zimmer mit letzter Kraft. Alles tat ihr weh, aber sie wollte keine Schwäche zeigen. Nicht vor ihm. Während sie das Geld aus der Truhe nahm, fragte sie sich, ob sie ihm nicht ins Gesicht schreien sollte, wie und wo sie Artairs Kind verloren hatte. Aber alles in ihr sträubte sich, diesem Mann, der ihr ohnehin nicht mehr glaubte, ihr tiefstes Geheimnis preiszugeben. Als sie den Brief sah, zögerte sie. Und wenn sie ihn nahm und dem Inspektor übergab? Würde man nicht angesichts dieses Schriftstückes an der Glaubwürdigkeit jener Zeugin zweifeln? Doch in diesem Augenblick fiel ihr ein, dass Angus und der Inspektor alte Freunde waren. Wahrscheinlich würde dieser Brief ebenso seltsam verschwinden, wie plötzlich sein Alibi aufgetaucht war. Und wollte sie wirklich, dass der Vater ihrer Kinder im Gefängnis endete?


  So aufrecht wie möglich schritt sie zurück und überreichte Angus Brief und Geld.


  »Und jetzt die Collane!«


  Mhairie aber verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. »Wie ich dir bereits sagte – ich habe sie verloren.«


  »Du verlogenes Weibsbild, du! Jetzt hast du wenigstens kein Geld mehr, um dich aus dem Staub zu machen. Und eines sei dir sicher. Wenn du verschwindest, nach dir kräht kein Hahn, aber meine Kinder wirst du nie und nimmer bekommen.«


  Mhairie wurde bleich.


  »Hast du das verstanden?«, hakte er nach und trat drohend auf sie zu, doch Mhairie wich keinen Schritt zurück.


  »Ich bleibe hier und werde ihnen eine gute Mutter sein. Aber wenn du mich noch einmal schlägst, bringe ich dich um.«


  »Ich sagte doch, ich fasse dich nicht mehr an. So, und jetzt her mit der Collane!«


  »Sie ist weg!«, fauchte Mhairie.


  Wenn sie nur daran dachte, dass sie die Ordenskette der Makenzies erst kürzlich unter dem Bett hervorgeholt und an einen sicheren Ort gebracht hatte. Ihr Onkel war zwar nicht begeistert gewesen, dass sie diese bei ihm im Haus versteckt hatte…


  »Nun, dann behältst du sie eben als Erinnerung an deinen Geliebten, der gerade von den Würmern zerfressen wird!«, zischte Angus verächtlich und verließ wutschnaubend das Zimmer.


  Mhairie aber stand wie betäubt da und rührte sich nicht vom Fleck, bis sie Brian verzweifelt nach seiner Mutter rufen hörte.


  3. Teil


  Highlands, April 1914– Dezember 1914


  


  


  Es ist das Herz,


  das immer eher als der Verstand sieht.


  


  Thomas Carlyle (1795 – 1881),


  schottischer Philosoph, Historiker und Essayist
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  Strathconon, April 1914


  Lili liebte es, ziellos durch ihre neue Heimat zu streifen. Sie hatte das Tal von Strathconon inzwischen auf eigene Faust erkundet und kannte beinahe jeden Winkel. Manchmal stieg sie auf der anderen Seite des Weges, der durch das Tal an Scatwell vorbeiführte, weit hinauf in die Berge bis zur Hochebene. Dort wanderte sie stundenlang durch die Einsamkeit und beobachtete das Rotwild, wie es in großen Rudeln über Stock und Stein sprang. Oder sie setzte sich auf einen Felsen und blickte zum Himmel hinauf, wo die Adler majestätisch ihre Kreise zogen. Es tat ihr jedes Mal leid, wenn einer von ihnen im Sturzflug auf die Erde zuschoss, um sich mit einem zappelnden Hasen im Schnabel zurück in luftige Höhen emporzuschwingen.


  Manchmal aber nahm sie auch eine Staffelei mit und hielt die magischen Farben der Hochebene in Bildern fest, mit denen sie dann ihr Zimmer schmückte. Sie bewohnte einen Raum ganz oben in einem der Türme des Hauses, das ganz im viktorianischen Stil erbaut war und deshalb auch Scatwell Castle genannt wurde. Es war das größte und aufwändigste Haus des gesamten Tals. Und es besaß die prachtvollste Fassade. Bei einer Hausbesichtigung hatte Lili sich in das Turmzimmer verliebt. Niall hatte ihr eigentlich ein großes Gästezimmer zugedacht, wo sie bis zur Hochzeit wohnen sollte. Das war ihr aber viel zu düster mit seinen schweren Möbeln und den dunklen Gemälden. Ganz im Gegensatz zu dem spärlich eingerichteten Zimmer, aus dessen Fenstern sie einen herrlichen Blick über das parkähnliche Anwesen der Munroys genoss. Dort oben saß sie oft und blickte stundenlang ins Grüne.


  Ansonsten fühlte Lili sich völlig überflüssig im Haus am River Conon, seit Isobel einen Platz in einem Internat bekommen hatte, in dem sie auch während der Woche lebte. Auch Lili war unglücklich darüber. Zum großen Kummer des Mädchens hatte sie sich nicht gegen Niall und ihre Großmutter durchsetzen können. Liebend gern hätte sie Isobel weiter unterrichtet. Sie war so gelehrig, und es machte großen Spaß, mit ihr zu arbeiten. So versuchte Lili, an den Wochenenden so viel Zeit wie möglich mit dem Kind zu verbringen. Auch das stieß in der Familie auf keine große Begeisterung. Immer öfter nahm Lady Caitronia ihre Enkelin in Beschlag. Sehr zu Isobels Unwillen, doch Niall ließ seine Mutter gewähren. Lili ahnte auch den Grund dafür. Er war insgeheim eifersüchtig darauf, wie unzertrennlich Lili und seine Tochter inzwischen waren.


  Anfangs hatte Lili noch versucht, sich im Haushalt nützlich zu machen, aber Shona hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass dort kein Platz für sie sei.


  Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie an diesem Tag nicht den Weg in die Berge einschlug, sondern hinter dem Haus über grüne Felder und Wiesen in Richtung des Flusses schlenderte. Der beginnende Frühling zeigte sich von seiner reizvollsten Seite. Der Himmel war blau, die Luft klar und kalt, und die Sonne schickte ihre ersten wärmenden Strahlen zur Erde. Der letzte Schnee im Tal war erst vor wenigen Wochen geschmolzen. Und nun zeigte sich die Farbenpracht des Hochlandes in allen nur erdenklichen Schattierungen.


  Wie befreiend ist es doch, sich in dieser atemberaubend schönen Natur zu bewegen, dachte Lili schwärmerisch. Ganz im Gegensatz zu der trüben, beengenden Stimmung, die auf Scatwell herrschte, wo sie sich einsam fühlte. Die meiste Zeit des Tages war sie allein. Es gab zwar gemeinsame Mittagessen, aber die verliefen meist schweigend, wenn Niall nicht dabei war, abgesehen von belanglosem Klatsch und Tratsch aus dem Tal, der Lili nicht sonderlich interessierte. Niall verbrachte die Werktage meist in seinem Geschäftshaus in Inverness. Und dass Lili ihn begleitete, stand nicht zur Debatte. Nach der Hochzeit, hatte er ihr verschwörerisch angekündigt, nach der Hochzeit kannst du doch mitkommen, solange wir noch keine Kinder haben. Lili fand das lächerlich, aber Nialls Entscheidung entsprang offenbar der Sorge, sie könnten einander vor der Hochzeit zu nahe kommen. Wobei Lili, wenn sie ehrlich war, zugeben musste, dass sie seine Gegenwart auch nicht sonderlich vermisste. Doch das lag nicht an seinem Verhalten. Seit sie in Scatwell angekommen waren, erlebte sie ihn als zuvorkommend und ausgeglichen. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und brachte ihr stets ein Geschenk aus der Stadt mit. Ja, er hatte ihr sogar das Reiten beigebracht, was ihr großes Vergnügen bereitete. Und dennoch war er ihr entsetzlich fern. Lili redete sich ein, das werde sich schon wieder geben. Dazu musste sie erst einmal verarbeiten, was Caitlins Tagebuch ihr so alles verraten hatte. Vor allem, dass sie eine Makenzie war und er ein Munroy. Manchmal konnte sie den Gedanken kaum ertragen, den Todfeind ihrer Familie zu heiraten und damit eine von ihnen zu werden. Sie schaffte es ja nicht einmal mehr, Niall wirklich in die Augen zu sehen. Zu groß war ihre Angst, er würde darin erkennen, was für ein ungeheuerliches Geheimnis sie vor ihm verbarg. Glücklicherweise bemerkte Niall nicht einmal ansatzweise, wie sehr sie sich in den letzten Monaten innerlich zurückgezogen hatte. Wahrscheinlich war er nur noch von dem Gedanken beseelt, dass sie am sechzehnten April endlich seine Frau wurde, sodass er die Anzeichen ihrer Entfremdung einfach übersah.


  Lili erschauerte bei dem Gedanken an die bevorstehende Hochzeit. Nur noch eine Woche. Dann war es so weit. Dann würde sie zu Lady Munroy. Ein Titel, um den ihre zukünftige Schwägerin sie aus tiefstem Herzen beneidete. Shona ließ keine Gelegenheit aus, stichelnde Bemerkungen über Lilis einfache Herkunft zu machen. Vorzugsweise tat sie dies in Anwesenheit des Personals, und sie achtete peinlich darauf, dass Lady Caitronia nicht in der Nähe war. Doch Lili gelang es meisterlich, der eifersüchtigen Shona die Stirn zu bieten. Gerade beim letzten Mal hatte ihre Schwägerin wieder einmal das Nachsehen gehabt, als sie Lili in Anwesenheit des Dienstmädchens als »Tochter einer Köchin« bezeichnet hatte. Lili hatte daraufhin das Mädchen lächelnd gefragt, ob es ihr wohl einmal die Küche zeigen könne. Sie habe es als Kind immer so anheimelnd gefunden, mit ihrer Mutter und dem übrigen Personal in der Küche zu essen. Das Dienstmädchen hatte sich nur schwerlich ein Grinsen verkneifen können, und Shona war schnaubend davongeeilt.


  Wenn man vom Teufel spricht…, durchfuhr es Lili in diesem Augenblick, als ihr zwei Reiter entgegenkamen. Es waren Craig und seine Frau.


  Lili grüßte knapp und hoffte, sie würden weiterreiten, doch da ließen sie bereits die Pferde anhalten.


  »Wohin des Weges, Lady Munroy?«, versuchte Craig zu scherzen.


  »Ich will mir die Tiere ansehen. Dort hinten auf der Weide.« Lili deutete auf eine Schafherde, die den Munroys gehörte.


  »Seit wann interessierst du dich für unsere Black Faces?«, fragte Shona lauernd. »Kann es sein, dass du einen Besuch machen willst?«


  Lili lief rot an. Sie fühlte sich ertappt. Natürlich hatte sie insgeheim mit dem Gedanken gespielt, wenigstens in der Nähe von Dustens Haus vorbeizuschlendern, denn ein Besuch kam derzeit nicht infrage. Niall hatte ihr strengstens untersagt, das Haus seines Cousins aufzusuchen. Seit dem Eklat mit Blaan Makenzie an Hogmanay hatte Lili weder Dusten noch die alte Dame wiedergesehen. Großmutter Mhairie war seitdem unerwünscht im Castle. Lili hatte gegen diese lächerliche Anordnung ihres Verlobten zwar scharf protestiert, aber mit Niall war in dieser Angelegenheit nicht zu reden gewesen. Er war plötzlich wieder so aufbrausend geworden, dass Lili schließlich klein beigegeben hatte. Sie hielt sich an seine Anordnungen, spazierte aber in regelmäßigen Abständen an dem Haus vorbei, immer in der Hoffnung, Dusten rein zufällig über den Weg zu laufen. Zu ihrem großen Kummer bislang vergeblich.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Lili angriffslustig, nachdem sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte.


  »Du weißt also nicht, wer sich dort hinten auf den Ruinen der Makenzie-Ställe eine Hütte gebaut hat?« Shona grinste breit.


  »Wenn du auf Dusten ansprichst, ja, ich weiß, dass er dort lebt. Und auch Großmutter Mhairie, aber ich wüsste nicht, warum ich ihnen einen Besuch abstatten sollte«, log Lili.


  »Das will ich dir geraten haben, denn Niall versteht gar keinen Spaß, was den schmierigen Charme unseres Cousins angeht. Und Großmutter hat ja wohl gezeigt, was sie von unserer Familie hält, als dieser Makenzie-Verbrecher an Hogmanay auftauchte und uns beleidigt hat. Sie hat ihn wie einen guten alten Bekannten begrüßt. Dabei wusste sie genau, dass er zum Makenzie-Pack gehört. Und dass er der Onkel des elenden Mörders ist. Wir kannten ihn ja nicht. Sonst hätten wir ihm gleich Beine gemacht. Aber sie hat ihn nicht aus unserem Haus gejagt, wie es sich für die Älteste des Munroy-Clans gehört hätte. Daran sieht man, dass sie nicht ganz bei Trost ist. Doch es war äußerst peinlich vor den Gästen, dass sich die beiden anscheinend sehr vertraut waren…«


  Lili holte tief Luft. Sie hatte sich zwar fest vorgenommen,sich zu den Gemeinheiten, mit denen die Munroys die Makenzies bedachten, nicht zu äußern, aber da hörte sie sich bereits laut und deutlich sagen: »Wisst ihr was? Eure ständigen Hetzereien gegen diese Makenzies sind nicht zum Aushalten. Ist euer Leben so langweilig, dass ihr nichts anderes im Kopf habt, als über andere herzuziehen und alte Geschichten hervorzuholen? Gut, der alte Mann hat auch keine freundlichen Worte im Mund geführt, aber was kann eure arme Großmutter dafür? Nur weil sie ihn gekannt und ihn an jenem Abend nicht schärfer in seine Schranken verwiesen hat? Ihr müsstet euch mal reden hören, wenn ihr über die Makenzies herzieht! Da steht ihr dem alten Mann jedenfalls in nichts nach.«


  Lili wandte sich hastig um und wollte ihren Weg fortsetzen, damit Craig und Shona nicht merkten, wie aufgeregt sie hinter diesen kühlen Fassade war. Ihr Herz klopfte zum Zerbersten.


  »So nicht, meine Liebe!«, hörte sie Craig da außer sich vor Zorn brüllen. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!« Mit verzerrtem Gesicht stellte er sich ihr mit dem Pferd in den Weg.


  »Woher sollte sie auch? Sie ist eine kleine Lehrerin mit einem vorlauten Mundwerk, die gar nicht weiß, was Familienehre ist, weil es die bei kleinen Leuten in Edinburgh gar nicht gibt.«


  Blitzschnell fuhr Lili herum und funkelte ihre zukünftige Schwägerin wütend an. »Immerhin gab es bei uns in der Stadt keine lächerlichen Familienfehden. So viel weiß ich als Lehrerin, die auch schottische Geschichte unterrichtet hat. Das sind Relikte aus längst vergangenen Zeiten, als sich die Clanführer gegenseitig aufspießten.«


  »Sieh dich vor, Lili Campbell!«, mischte sich Craig drohend ein. »Mein Großvater wurde von einem Makenzie kaltblütig ermordet. Und das ist keine dreißig Jahre her. Mit einem Strumpfmesser wurde er hinterrücks erstochen, nachdem man ihn in Inverness in eine Falle gelockt hatte.«


  »Weißt du, ob er nicht seine Gründe hatte?«, konterte Lili, während ihre Knie weich wie Butter wurden, denn in diesem Augenblick wurde ihr klar, was für einen Sgian Dubh Niall seit Hogmanay im Strumpf trug. Die Waffe, mit der sein eigener Großvater getötet worden war. Deshalb hatte sich dieses Messer auch im Nachlass ihres Vaters gefunden. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie bedauerte, dass sie sich derartig hatte provozieren lassen.


  »Da bin ich aber gespannt, wie dein Verlobter zu solchen Ansichten steht«, ätzte Craig und Shona ergänzte hämisch: »Ich denke, wir sollten deinem Bruder vor der Hochzeit mitteilen, wes Geistes Kind seine Braut ist. Noch kann er es sich überlegen.«


  »Tut, was ihr nicht lassen könnt. Ihr seid doch nur neidisch, dass mein Kind den Titel erben wird, weil ihr selbst keine Kinder bekommen könnt«, schnaubte Lili und schlug einen Haken. Es gelang ihr gerade eben, sich an Craigs Pferd vorbeizudrücken. Ohne sich noch einmal umzublicken, rannte sie los. Das war unklug von dir, Lili Campbell, hämmerte es inihrem Kopf, sehr unklug! Sie werden dich bei Niall verpetzen, dir natürlich noch andere Worte in den Mund legen. Und dein Verlobter wird toben, weil du seine Großmutter verteidigt hast und sogar auf dem Weg zu ihr gewesen bist.


  Lili hielt kurz an. Sollte ich nicht lieber umkehren?, fragte sie sich, doch dann trugen ihre Füße sie wie von selbst voran, und sie rannte los.


  Als sie die Brücke erreicht hatte, die über einen Seitenarm des Conon führte, blieb sie stehen. Ihr Atem pfiff, und sie keuchte laut, während sie sich am hölzernen Brückengeländer festhielt. Ja, es war unklug, schoss es ihr durch den Kopf, aber es musste sein. Nun konnte sie nur hoffen, dass Niall das dumme Gerede seines Bruders richtig einzuschätzen wusste, denn dass die beiden darauf lauerten, die Hochzeit im letztenAugenblick zu verhindern, daran zweifelte Lili nicht im Geringsten. Und wenn Niall ihr Vorwürfe machen sollte, dann musste sie es eben auf einen Streit ankommen lassen. Es konnte doch nicht angehen, dass ihr zukünftiger Mann sie mundtot und willenlos machte. In ihren Augen war es herzlos, eine alte Frau wie Großmutter Mhairie mit Nichtachtungzu strafen, nur weil sie nicht in den Hetz-Chor gegen die Makenzies einstimmte.


  Erschöpft hockte sich Lili an das Ufer des Baches und warf gedankenverloren Steine ins Wasser. Ob dies die Stelle ist, an der Caitlin ins Wasser gegangen ist?, fragte sie sich plötzlich und sprang hastig auf. Ja, sie konnte sich mittlerweile lebhaft vorstellen, wie die Familie darauf reagiert hatte, als sie erfahren musste, dass Caitlin eine Makenzie war. Und auch Niall traute sie durchaus zu, dass er seine Liebe schließlich dem Hass geopfert hatte.


  Sie haben meine Cousine auf dem Gewissen, durchfuhr es Lili eiskalt, und sie ballte die Fäuste, doch dann merkte sie, dass sie im Begriff stand, die Munroys mit derselben Heftigkeit zu verabscheuen, wie diese die Makenzies hassten. Lili atmete ein paarmal tief durch. Ich darf mich nicht in diese Gefühle von Schuld und Rache verstricken, dachte sie energisch, sprang auf und eilte weiter.


  Als sie Dustens Haus in der Ferne auftauchen sah, beschleunigte sie ihren Schritt noch einmal. Nichts auf dieser Welt konnte sie an diesem Tag davon abbringen, Großmutter Mhairie einen Besuch abzustatten. Sie mochte die alte Dame von Herzen gern. Nun schämte sie sich fast ein wenig, dass sie Nialls absurdes Verbot bislang befolgt hatte, und war fest entschlossen, derart unsinnige Anordnungen in Zukunft nicht mehr zu beachten.
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  Wie immer in den letzten Wochen, wenn Lili um Dustens Haus herumgeschlichen war, überkam sie auch dieses Mal eine fast feierliche Ruhe. Es war ein bescheidenes Gebäude aus weißem Stein, das so einladend aussah, dass man kaum daran vorbeigehen mochte. Ein kleines weißes Mäuerchen umzäunte den Garten. Als sie die Pforte öffnete, quietschte sie ein wenig.


  Der Mut verließ sie allerdings in dem Augenblick, als sie die Hand hob, um an die Tür zu pochen. Ihre Faust hielt kurz vorher inne, und sie schreckte zurück. Eilig trat sie den Rückzug an.


  Sie war fast wieder bei der Pforte, als sie eine bekannte Stimme hinter sich vernahm. Sie war tief und klar, rau und warm und klang herzlich.


  »Lili, schön, dass du vorbeischaust! Wir haben uns seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und spätestens in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie nicht nur gekommen war, um Großmutter Mhairie einen Besuch abzustatten.


  Langsam wandte sie sich um und hoffte inständig, dass Dusten nicht wahrnahm, wie ihre Wangen glühten. Er schien sich jedenfalls ehrlich zu freuen, denn er strahlte über das ganze Gesicht.


  »Guten Tag, Dusten, ich bin zufällig vorbeigekommen und hatte schon befürchtet, es sei keiner zu Hause. Ich wollte nach Großmutter Mhairie sehen.« Sie wunderte sich selbst, dass ihre Stimme weder bebte noch belegt klang.


  »Komm doch erst einmal herein!«, bat Dusten sie.


  Lili folgte ihm ins Haus. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Die Angst, er könne sie durchschauen, lähmte sie förmlich.


  Im Innern des Hauses war es erstaunlich hell, und Lili stellte fest, dass es ungewöhnlich viele Fenster besaß. Dusten führte sie durch eine geräumige Diele zum Wohnzimmer, das sehr geschmackvoll eingerichtet war.


  »Setz dich doch! Möchtest du etwas trinken? Einen Whisky vielleicht?«


  Sie nickte. Ihr war völlig gleichgültig, was er ihr zu trinken brachte. Es war allein seine Gegenwart, die ihr wohltat. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, aber es war ihr, als werde sie von einer weichen Wolke umhüllt, die sie alle ihre Sorgen vergessen ließ. Dazu kam die magische Anziehung, die er auf sie ausübte. O Lili, du darfst nicht so von ihm schwärmen!, ermahnte sie sich streng.


  »Was führt dich wirklich hierher? Willst du uns noch einmal persönlich zu deiner Hochzeit einladen?«, fragte er mit leicht spöttischem Unterton, während er ihr ein Glas Whisky einschenkte.


  Die Frage verwirrte Lili. »Ich glaube, Niall würde das nichtgern sehen, wenn ihr zum Fest kämt. Er ist nicht gut auf euch zu sprechen. Ich werde euch dafür umso mehr vermissen.«


  Statt beleidigt zu reagieren, lachte Dusten sein herzerfrischendes Lachen und kippte seinen Whisky in einem Zug hinunter. Als er ihr verdutztes Gesicht sah, wurde er ernst. »Ach, Lili, weißt du es denn gar nicht? Natürlich wurden Großmutter und ich ausdrücklich zur Hochzeit eingeladen, und es wäre unverzeihlich, wenn wir absagten. Niall rechnet mit uns.«


  »Aber ich dachte, er sei böse auf seine Großmutter wegen…« Sie stockte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie die Hochzeitsvorbereitungen voll und ganz Lady Caitronia und Niall überlassen hatte. Sie hatte nicht einmal darum gebeten, die Denoons einzuladen. Bei dem Gedanken erschrak sie.


  »Du meinst, weil Blaan Makenzie an Hogmanay aufgetaucht ist?«


  Lili nickte abwesend.


  »Du hast recht. Das lastet Niall Großmutter an, obwohl sie doch gar nichts dafür kann. Er hat seitdem nicht ein einziges Mal nach Großmutter Mhairie gefragt, geschweige denn sie besucht. Trotzdem wünscht er ausdrücklich unsere Anwesenheit. Weißt du, nach außen hin sollen wir eine heile Familie abgeben. Ihm ist es sehr wichtig, was die Leute über die Munroys denken. Fast ebenso wichtig wie ein tadelloser Ruf ist der Zusammenhalt der Familie nach außen. Dass es mit beidem nicht so weit her ist, wird erfolgreich verdrängt. Hinter diesen Mauern mag geschehen, was will, es darf nur nicht nach außen dringen. Wie die arme Caitlin, die keinem sagen durfte, dass sie eine…« Dusten unterbrach sich hastig und rollte mit den Augen.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte Lili. Sie war jetzt wieder ganz auf Dusten und seine Worte konzentriert, und blickte ihn herausfordernd an.


  »Sie war eine Makenzie. Doch das durfte sie keinem verraten, nachdem sie davon erfahren hatte, als sie längst Nialls Frau war… Ach, vergiss die ganze Sache! Niall wünscht nicht, dass darüber geredet wird. Du weißt ja, dass ich den Mund halten soll, aber ich bin so zornig auf meinen selbstgerechten Cousin…« Er unterbrach sich. »Verzeih, ich darf mich in deiner Gegenwart nicht so über deinen zukünftigen Ehemann echauffieren.«


  »Schon gut. Ich werde ihm das bestimmt nicht verraten«, versprach Lili und fügte in Gedanken hinzu: Und erst recht nicht, dass ich selbst eine Makenzie bin. Doch dann spürte sie Dustens forschenden Blick auf ihrem Gesicht. Er wundert sich wahrscheinlich, dass ich keinerlei Reaktion auf seine Enthüllung zeige. Ich muss doch erstaunt tun, dass Caitlin eine Makenzie war, dachte sie.


  »Wie tragisch!«, rief sie in gespieltem Entsetzen aus.»Niall wusste also nicht, dass er mit einer Makenzie verheiratet war? Diese Clans hassen einander doch wie die Pest.« Sie hoffte, dass es überzeugend klang. Schließlich konnte sie ihm schlecht gestehen, dass sie das bereits aus Caitlins Tagebuch wusste.


  »Ja, ja, das war wirklich schrecklich, vor allem für die arme Caitlin, die gar nicht wusste, wie ihr geschah.«


  Lili aber wollte rasch das Thema wechseln. Zu groß war ihre Sorge, dass sie Dusten die ganze Wahrheit anvertrauen könnte. Auch das Geheimnis ihrer eigenen Herkunft…


  »Ich… ich freue mich übrigens sehr, dass ihr die Einladung annehmt«, stammelte sie. »Ohne euch käme ich mir völlig verlassen vor. Aber heute wollte ich wirklich nur auf einen Sprung bei Großmutter Mhairie vorbeischauen.«


  Dusten seufzte. »Sie schläft, und es geht ihr nicht gut seit Hogmanay, aber das interessiert die Sippe kaum. Es ist lieb von dir, dass du dich auf den Weg gemacht hast, obwohl es sicher nicht im Sinne meines werten Vetters ist…« Er hielt inne und musterte seinen Gast durchdringend. »Was ist mit dir? Du bist so ernst. Hast du Kummer?«


  Es war Lili geradezu unheimlich, dass Dusten offenbar bis in die Tiefen ihres Herzens blicken konnte. Stockend schilderte sie ihm in allen Einzelheiten ihre Begegnung mit Craig und seiner Frau.


  Dusten machte eine wegwerfende Geste. »Scher dich nicht um die beiden! Sie sind arme Teufel.«


  »Wenn sie Niall verraten, dass ich auf dem Weg zu euch war, gibt es wieder Auseinandersetzungen, und ich habe keine Lust, mich mit ihm zu streiten. Er hat mir nämlich ausdrücklich untersagt, euch zu besuchen.«


  Dustens Miene verfinsterte sich.


  »Du darfst Großmutter nicht mehr besuchen? Das hat er von dir verlangt?«


  »Ja, genau das«, stöhnte Lili.


  Dusten sprang von seinem Stuhl auf und wanderte im Zimmer auf und ab, bis er schließlich vor ihrem Platz stehen blieb und ihr tief in die Augen blickte. »Das ist eine Gemeinheit. Großmutter Mhairie ist der liebste Mensch auf Erden. Weißt du, dass sie mich wie ihr eigenes Kind großgezogen hat?«


  Lili schüttelte den Kopf.


  »Mein Vater hat als Student wohl ein junges Dienstmädchen geschwängert und ist kurz darauf beim großen Unglück an der Brücke über den Tay umgekommen. Meine Mutter hat mich bald nach meiner Geburt aus Angst vor der Schande vor Großmutters Tür abgelegt. Mit einem Brief versehen. Sie hat mich alles Gute in diesem Leben gelehrt. Dass es sich lohnt, für die Liebe zu leben und nicht für den Hass… Verstehst du, was für eine großartige Frau Mhairie ist?«


  Ihre Blicke trafen sich. Lili wurde warm ums Herz. Aus seinen Augen sprach die tiefe Verehrung für seine Großmutter.


  »Ich weiß«, hauchte Lili. »Ich mag sie von Herzen gern und verstehe nicht, warum Niall so unversöhnlich ist.«


  Dusten hob die Schultern. »Er verachtet sie, weil sie offen ausspricht, was für Dreck die Munroys am Stecken haben.«


  »Dreck am Stecken?« Lili riss vor Erstaunen die Augen weit auf.


  »Ach, jetzt habe ich aber wirklich zu viel geplaudert. Vergiss es. Das sollte ich dir eigentlich alles gar nicht erzählen, aber ich bin so entsetzlich wütend auf meinen Cousin und habe es satt, stets einen Maulkorb verpasst zu bekommen. Jedenfalls würde dir Mhairie hoch anrechnen, was du Shona und Craig da an den Kopf geworfen hast.« Dusten lachte tief und voll, warf den Kopf zurück, und aus seinen Augen strahlte die pure Lebensfreude. »Und du hast wirklich gesagt, dass Gordon Makenzie vielleicht einen Grund hatte, meinen Großvater zu töten? Das grenzt an Majestätsbeleidigung. Aber es stimmt, weil es sich genau so verhält, aber das wollen die anderen Munroys nicht wahrhaben. In ihren Augen trägt nur eine Seite schuld an dieser unerbittlichen Feindschaft: die Makenzies, während die Munroys allesamt einen Heiligenschein tragen. Ach, was rede ich da? Ich will dich mit diesen Geschichten nicht langweilen. Sie haben für dein Leben als Nialls neue Frau keinerlei Bedeutung.«


  Wenn er wüsste, wie sehr er sich irrt, schoss es Lili durch den Kopf, und einen winzigen Augenblick lang haderte sie mit sich. Wie gern hätte sie Dusten das Herz ausgeschüttet und ihm die ganze Wahrheit offenbart… Doch das durfte sie nicht. Auf keinen Fall. Sie hatte sich geschworen, das Geheimnis ihrer Herkunft tief in ihrem Herzen zu verschließen. Sie wollte nicht zur zweiten Caitlin werden, die daran zerbrochen war.


  Lili versuchte ein Lächeln. »Ja, das ist mir einfach so herausgerutscht, weil mir dieses Gerede über die bösen Makenzies mächtig gegen den Strich geht. Als wären sie die Teufel in Menschengestalt. Und angesichts dessen, was ich bereits über Nialls Vater erfahren habe, scheinen die Munroys keine Engel gewesen zu sein. Oder ist es in den Highlands üblich, dass man in den Armen seiner Geliebten stirbt statt zu Hause im Ehebett? Das muss für deine Tante doch ein Schock gewesen sein.«


  Dusten lachte wieder schallend. »Sollte man meinen, aber ihre größte Sorge galt der Gefahr, dass es herauskommen könnte. Ich glaube, die beiden hatten sich miteinander arrangiert. Caitronia soll vor der Heirat ein umschwärmter Wirbelwind gewesen sein, aber für sie kam nur ein Ehemann mit Titel und Geld infrage. Er hat ihre Schönheit geheiratet, sie sein Vermögen.«


  »Ich finde, die Munroys haben kein Recht, auf die Makenzies hinabzusehen. Sie sind nichts Besseres! Und selbst wenn euer Großvater durch das Messer eines Makenzie starb– wer weiß, was diesen Mann zu der Tat getrieben hat.«


  Lili erschrak über den Klang ihrer eigenen Worte. So ehrlich empört sprach sicherlich kein Fremder über diese Familienfehde. Das war offenbar auch Dusten aufgefallen. Er legte den Kopf schief und musterte sie belustigt.


  »Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, duseiest selbst eine Makenzie«, lachte er, doch dann stieß ereinen tiefen Seufzer aus. »Schade, dass Großmutter im Augenblick schläft. Sie wäre entzückt, deine kämpferischen Worte zu hören. Aber wiederhol sie bloß nie in Nialls Gegenwart. Er eifert nämlich seinem Vater Brian nach, wenn es um die Makenzies geht. Und deshalb hat er Caitlin ja auch so schändlich im Stich gelassen, als…« Dusten stockte.


  »Du brauchst den Satz gar nicht zu Ende zu sprechen. Ich kann mir denken, wie die Sippe Caitlin das Leben zur Hölle gemacht hat, nachdem sie die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren hat.«


  »Sei nur froh, dass du so unendlich fern von alledem bist. Und deshalb wäre es wünschenswert, wenn du endlich einmal wieder so bezaubernd lächeln würdest…«


  Lili rang sich zu einem gequälten Lächeln durch.


  Dusten betrachtete sie amüsiert. »Das war schon ganz nett, aber es könnte noch ein wenig fröhlicher sein.«


  Er goss Whisky nach, reichte ihr das Glas und prostete ihr zu. »Willkommen in der Familie, Lili Campbell!«


  Er trank das Glas in einem Zug aus. Lili tat es ihm gleich und spürte, wie sich die braune Flüssigkeit warm in ihrem Magen ausbreitete.


  Dusten füllte die Gläser noch einmal nach. Wieder kippten sie beide den Whisky in einem Zug hinunter.


  Abermals fanden sich ihre Blicke, doch dieses Mal entdeckte Lili etwas anderes in seinen Augen als seine tiefen Gefühle für Großmutter Mhairie. Lili erschrak, als sie erkannte, dass er sie begehrlich betrachtete. Ihr fielen Nialls mahnende Worte ein, aber sie konnte sich nicht helfen. Wenn er sie jetzt in den Arm nehmen würde, sie hätte ihm nicht widerstehen können.


  Sie hatte ihren Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Dusten aufsprang und sie bei der Hand nahm. »Komm, lass uns wenigstens einen Blick in Großmutters Zimmer werfen! Und selbst, wenn sie schläft, wird sie merken, dass du da warst. Sie mag dich nämlich. Es hat ihr mächtig imponiert, wie du Niall Weihnachten widersprochen und geschafft hast, Isobel in den Salon zurückzuholen.«


  Lili aber hörte ihm gar nicht mehr zu, sondern hoffte nur, dass er ihre Hand nicht losließ. Sie hatte Glück. Er hielt sie ganz fest, bis sie vor Mhairies Zimmertür im ersten Stockwerk angelangt waren.


  Dusten klopfte leise. Als keine Antwort kam, öffnete er vorsichtig die Tür und machte Lili ein Zeichen einzutreten. Das Zimmer war dunkel, doch schon während Dusten die schweren Vorhänge aufzog, bahnte sich ein Sonnenstrahl den Weg zum Bett der alten Dame. Sie schlief, und ihr Gesicht war so glatt und entspannt wie das eines Kindes.


  »Wir wollen sie nicht wecken«, raunte Lili Dusten zu, doch in diesem Augenblick schlug Großmutter Mhairie die Augen auf und schien hocherfreut, als sie ihre Besucherin erkannte.


  »Lili Campbell, was für eine schöne Überraschung! Komm zu mir«, krächzte sie und strahlte Lili an.


  »Ich wollte nur kurz nach dir sehen«, erklärte Lili beinahe entschuldigend und ließ sich auf der Bettkante der alten Frau nieder.


  »Das ist lieb von dir, aber ich bin keine gute Gastgeberin.Ich fühle mich seit Wochen schwach und verschlafe die Tage.«


  »Das macht doch nichts«, entgegnete Lili und suchte Dustens Blick. Er stand immer noch am Fenster und musterte sie mit einer Intensität, die Lili so verlegen machte, dass sie sich schließlich abwandte.


  »Oh, der Frühling kommt! Ich denke, ich werde bald wieder auf den Beinen sein«, bemerkte Mhairie, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. »Aber wo du dich schon auf den Weg zu mir alten Frau gemacht hast, Kindchen, kann ich es dir ja persönlich sagen: Ich werde es wohl nicht bis zu deiner Hochzeit schaffen, auf die Beine zu kommen. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, und ich wünsche dir von Herzen alles erdenklich Gute.« Mhairie streckte Lili ihre knochige weiße Hand entgegen.


  Lili drückte sie sanft. »Schade, aber natürlich sollst du dich meinetwegen nicht überanstrengen. Ich verstehe, dass du deine Ruhe brauchst.«


  Aus Mhairies Augen blinzelte es keck. »Deinetwegen hätte ich mich vielleicht noch aus dem Bett geschwungen, aber ich will nicht mehr zu diesen Feiern kommen, nur um zu zeigen,dass wir Munroys zusammenhalten. Dafür bin ich zu alt.«


  »Das kann ich gut verstehen«, entfuhr es Lili.


  »Du bist ein liebes Kind. Niall kann sich glücklich schätzen, dich zur Frau zu bekommen. Und besuch mich bitte bald wieder. Denn wenn der Frühling kommt, möchte ich einmal mit dir zum Loch Meig wandern.«


  »Natürlich komme ich wieder«, versicherte Lili und zuckte zusammen, als sich Dusten neben sie setzte. Sie spürte seinen Arm ganz dicht an ihrem Körper und ertappte sich bei dem Gedanken, wie wunderbar es wäre, wenn er sie umarmen würde und sie vereint am Bett der alten Dame säßen.


  »Ich… ich glaube, ich muss jetzt gehen«, stammelte sie stattdessen.


  »Dann bringe ich dich noch zur Tür«, sagte Dusten, erhob sich entschieden und fügte hinzu: »Großmutter, ich schicke dir nachher Akira mit dem Essen. Sie hat wunderbar für dich gekocht.«


  Großmutter Mhairie aber schien ihm gar nicht mehr zuzuhören, sondern ihr wacher Blick wanderte zwischen ihrem Enkel und Lili hin und her.


  »Du bist ein guter Junge«, murmelte sie schließlich. »Willst du uns nicht etwas von dem guten Tropfen aus dem Keller holen?«


  Dusten sah sie verdutzt an.


  »Junge, du weißt doch, was ich meine– bring uns ein Gläschen von dem guten Makenzie-Whisky. Wir wollen Lilis Besuch gebührend feiern. Und sie möchte bestimmt noch ein wenig bleiben.«


  »Ja, wenn du meinst.« Dusten stand zögernd auf.


  »Worauf wartest du noch? Oder findest du, dass eine bettlägerige Mumie wie ich nicht mehr trinken sollte?« Sie blinzelte ihm verschwörerisch zu.


  Dusten lachte. »Ich freue mich doch, wenn es dir besser geht. Ich predige dir seit Wochen, dass deine Zeit noch nicht um ist. Herzlich willkommen im Leben, liebste Großmutter!«


  Mit diesen Worten erhob er sich von ihrem Bett und verließ das Zimmer.


  Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, da beugte sich Mhairie zu Lili hinüber. »Kind, ist es wirklich wahr?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Was meinst du damit, Großmutter Mhairie?«, entgegnete Lili, obwohl sie bereits tief im Innern ahnte, was die alte Dame ihr sagen wollte.


  »Meine Augen sind für mein Alter hervorragend, mein Kind, mir entgeht nichts. Liebst du ihn?«


  Lili stockte der Atem. »Natürlich liebe ich Niall und…«


  »Ich rede nicht von Niall. Liebst du Dusten?«


  »Nein, natürlich nicht… ich… wie kommst du darauf? Ich… ich…«


  »Also doch.«


  Lili wurde abwechselnd heiß und kalt. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und geflüchtet, aber sie konnte nicht. Sie hatte das Gefühl, als sei sie an dieser Bettkante festgenagelt. Da spürte sie die Hand der alten Dame auf ihrem Arm.


  »Oh, Kindchen, glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie sich Liebende ansehen? Du irrst. Es ist ein Zauber, der dich und alle im Raum gefangen nimmt. Ich habe ihn eben gerade gespürt.«


  »Großmutter Mhairie, ich mag Dusten. Er gehört zur Familie, er ist so zugewandt, so freundlich…«


  »Kindchen, lass dir von einer alter Frau, die selbst einmal sehr geliebt hat, das eine sagen: Deine Augen drücken das aus, was deine Worte leugnen. Lauf nicht davon! Wenn dein Herz spricht, höre darauf. Geh mit ihm!«


  »Selbst wenn es so wäre, niemals würde ich Isobel im Stich lassen!«, entfuhr es Lili gegen ihren Willen.


  »Das ehrt dich, Lili Campbell, aber kannst du mit der Lüge leben? Ich habe es getan für meine Kinder– und sieh doch nur, was aus mir geworden ist! Ich bin verrückt, von meiner Familie geächtet und…«


  Die Tür öffnete sich, und Dusten trat ein. In der einen Hand hielt er eine Flasche Whisky, in der anderen drei Gläser.


  »Unterhaltet ihr euch gut?«, fragte er unbekümmert.


  Er bekam keine Antwort. Mhairie war erschöpft in ihre Kissen zurückgesunken und Lili nicht fähig, auch nur noch ein Wort zu sagen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Ich muss gehen«, presste sie schließlich hervor und erhob sich. Sie hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihr ins Schwanken geraten war, doch das schob sie auf den Whisky, den sie mit Dusten getrunken hatte.


  »Ich bringe dich zur Tür.« In Dustens Stimme schwang die Enttäuschung über ihren übereilten Aufbruch mit.


  »Nicht nötig«, entgegnete Lili förmlich, hauchte Großmutter Mhairie einen Kuss auf die Wange und verließ fluchtartig das Zimmer.


  »Los, Junge, lauf ihr hinterher!«, befahl Mhairie ihrem Enkel, doch Dusten rührte sich nicht von der Stelle. Er starrte an seiner Großmutter vorbei ins Leere.


  »Worauf wartest du noch? Du liebst sie doch, oder?«


  Dusten wandte sich seiner Großmutter zu. »Ja, ich liebe sie, und deshalb lasse ich sie gehen.«


  Mhairie sah ihn entgeistert an. »Das ist doch Unsinn. Wenn du sie liebst, musst du verhindern, dass sie in ihr Unglück rennt. Und ich sage dir, sie wird nicht glücklich mit Niall. Sie kann es gar nicht werden, weil sie dich liebt. Sie hat es mir eben durch die Blume selbst gestanden. Junge, wenn ich alte Frau das schon merke, dann wird Niall es allemal spüren, und dann ist es doch besser, sie heiratet ihn gar nicht erst.«


  Dusten ergriff gerührt die Hand seiner Großmutter und küsste sie.


  »Ich weiß, du möchtest nur das Beste für mich, aber ich kann mich unmöglich zwischen die beiden drängen.«


  Mhairie setzte sich kerzengerade auf und musterte den jungen Mann mit strengem Blick.


  »Ach, das ist dir zu anstrengend, wie? Du willst also nicht kämpfen. Oder ist es dir ganz recht, dass die Frau, an die du dein Herz verloren hast, nicht frei für dich ist? Damit du deine Ausreden hast, warum du weiter wie ein Schmetterling von Blüte zu Blüte flattern kannst. Du willst dich nur nicht festlegen. Gib es zu. Du möchtest weiter deine Lady Donella besuchen und keine Verantwortung übernehmen.«


  Dusten stieß einen gequälten Seufzer aus. »Großmutter, wenn du das vor einigen Wochen zu mir gesagt hättest, ich hätte jedes Wort unterschrieben, doch es hat sich etwas verändert. Glaube mir, ich habe mich in Lili so heftig verliebt, dass ich an Hogmanay vor Donellas Haustür umgekehrt bin und, statt mich in ihr gemachtes Bett zu legen, mit ein paar Freunden getrunken habe, bis keiner von uns mehr stehen konnte… Weißt du, was mir da entgangen ist? Eine Göttin der Liebe, die mir auf ihre Weise ein erfülltes neues Jahr wünschen wollte. Natürlich war sie tödlich beleidigt und hat sich einen neuen Liebhaber zugelegt…«


  »Du bist zu bedauern, mein Junge«, bemerkte Mhairie spöttisch.


  »Zum ersten Mal könnte ich mir vorstellen, eine Frau zu heiraten, weil sie nicht nur schön ist, sondern auch gebildet und humorvoll, lebenstüchtig und begehrenswert. Aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, Niall die Frau auszuspannen. Du weißt, dass meinen Cousin und mich nicht gerade die innigste Zuneigung verbindet. Und glaub mir, ich war ums eine oder andere Mal versucht, diese bezaubernde und mutige Frau in die Arme zu reißen und mit ihr auf und davon zu gehen, aber ich kann nicht. Er ist mein Cousin, und wir gehören zu ein und derselben Familie. Es wäre zutiefst unanständig, wenn ich ihm die Frau ausspannen würde. Das ist meine Art von Familiensinn und nicht dieses hohle Gerede, dass die Munroys zusammenstehen müssen.«


  Mhairie traten Tränen in die Augen, als sie ihren Enkel so ernst und vernünftig reden hörte. »Dann habe ich wenigstenseines in meinem Leben richtig gemacht: dich zu einem anständigen Menschen erzogen. Wäre ich nur halb so rechtschaffen gewesen wie du…«


  »Ach, Großmutter, höre auf, dir ständig das Herz schwer zu machen! Du hast doch nichts falsch gemacht. Ich liebe dich doch gerade deshalb, weil du aufrichtig bist und kein Blatt vor den Mund nimmst. Ich kenne keinen ehrlicheren Menschen als dich.«


  »Ach, mein Junge, glaube mir, ich bin nicht so aufrichtig, wie du glaubst. Ich habe in meinem Leben große Fehler begangen.« Mhairie war einen winzigen Augenblick lang versucht, ihrem Enkel die ganze Geschichte von ihrer ersten Schwangerschaft anzuvertrauen, aber sie wollte ihn nicht unnötig belasten. Es war ohnehin alles kompliziert genug. Und dieses eine Geheimnis, das wollte sie mit ins Grab nehmen.


  »Und ich stehe gerade im Begriff, den größten Fehler meines Lebens zu begehen. Wenn ich mir vorstelle, ich soll das Glas auf diese Ehe erheben und…« Er hielt inne und starrte an seiner Großmutter vorbei auf das Gemälde über MhairiesBett. Es zeigte Loch Coruisk auf der Insel Skye und stammte von dem englischen Landschaftsmaler Sidney Richard Percy. Dusten hatte es auf einer Auktion für seine Großmutter erstanden. Eine ganze Weile blieb sein Blick auf das Bild geheftet, bevor er sich wieder seiner Großmutter zuwandte. »Warst du schon einmal in Ullapool und auf der Insel Skye?«, fragte er unvermittelt.


  Mhairie sah ihn mit großen Augen an. »Nein, ich bin in meinem Leben nie weiter als bis Inverness und Strathpeffer gekommen. Doch, ein einziges Mal war ich weit, weit weg. Vor vielen Jahren bin ich mit deinem Großvater zu Weihnachten nach London gereist. Das war, bevor er Artair getötet hat… dein Vater war noch nicht geboren. Ich war mitihm schwanger. Das war eigentlich die glücklichste Zeit mit Angus. Von Brians Geburt… ja, bis zu dem Tag, als er Artair…« Mhairie verstummte.


  »Dann wird es allerhöchste Zeit, dass du mich auf eine Reise begleitest.«


  »Aber ich bin alt und schwach.«


  »Das lasse ich nicht gelten. Du wirst mir noch ernstlich krank, wenn du weiterhin so viel im Bett liegst. Wir reisen morgen ab.«


  »Aber dann wirst du nicht zur Hochzeit in Scatwell sein.«


  »Genau, Großmutter, ich mag vernünftig sein, aber das ertrage ich nicht. Soll ich dir beim Packen helfen?«


  »Nicht nötig, Lausebengel, das schaffe ich schon allein«, entgegnete Mhairie und kletterte aus dem Bett.


  »Du siehst sofort zehn Jahre jünger aus«, lachte Dusten.


  »Weißt du, dass ich immer schon nach Ullapool wollte und mich nie getraut habe? Dort hat meine große Liebe Artair Makenzie gelebt, nachdem er aus Nova Scotia zurückgekehrt war. Über zwei Jahre hielt er sich in meiner Nähe auf. Ich ahnte nichts davon und hielt ihn für tot«, sinnierte die alte Dame verträumt.


  »Dann wird es höchste Zeit, dass du dir diesen Wunsch erfüllst«, entgegnete Dusten, während er zwei Gläser mit Whisky eingoss und eines davon seiner Großmutter reichte.


  »Slàinte auf unsere Reise!«, rief er aus und hob sein Glas.


  »Slàinte auf ein glückliches Leben!«, erwiderte Mhairie und stürzte den Whisky in einem Zug hinunter. Er brannte höllisch in ihren Eingeweiden, aber es war ein angenehm wärmendes Gefühl, das sich wie Wellen in ihrem Körper ausbreitete.
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  Lili war völlig außer Atem, als sie das Anwesen der Munroys erreichte. Sie hatte die ganze Strecke im Laufschritt zurückgelegt. In der Hoffnung, die Wahrheit, die in Großmutter Mhairies Worten gelegen hatte, hinter sich zu lassen.


  Sie hatte bereits die Eingangstür erreicht, als diese aufschwang und Niall ins Freie trat. An seiner finsteren Miene konnte sie unschwer erkennen, dass ihr Schwager und seine Frau inzwischen ganze Arbeit geleistet hatten. Trotzdem versuchte sie, sich nicht die geringste Verunsicherung anmerken zu lassen.


  »Guten Tag, Niall! Dich habe ich heute noch gar nicht erwartet. Eigentlich wolltest du doch erst morgen zurück sein.«


  »So ein Pech, nicht wahr?«, giftete er.


  Lili legte den Kopf schief. »Wie meinst du das?«


  »Tu nicht so unschuldig! Shona hat mir alles brühwarm berichtet. Du hast nicht nur eine Lanze für die Makenzies gebrochen, sondern du warst auch auf dem Weg zu Großmutter Mhairie.«


  Lili straffte die Schultern. Sie wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: alles zu leugnen, sich bei ihm anzuschmiegen und über ihre intrigante Schwägerin zu schimpfen oder zu dem Besuch bei Großmutter Mhairie zu stehen und einen Riesenkrach zu riskieren. Bevor ihr Verstand eine Entscheidung getroffen hatte, hatte ihr Herz bereits gesprochen. »Ich finde es grausam, wie ihr mit eurer Großmutter umgeht. Ja, ich war bei ihr.«


  »Hatte ich dir das nicht ausdrücklich verboten?«


  Lili blickte ihn herausfordernd an. »Na und? Ich habe ein eigenes Gewissen. Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe eine gute Erziehung genossen. Ich hatte leider keine Großeltern, weil sie bereits tot waren, als ich geboren wurde, aber ich kann mich noch gut daran erinnern, mit welchem Respekt Doktor Denoons Mutter behandelt wurde. Wehe, einer der Enkel hätte es der alten Dame gegenüber an Respekt fehlen lassen! Und sie war im Gegensatz zu Großmutter Mhairie ein schrecklicher alter Drache mit Haaren auf den Zähnen. Deine Großmutter hingegen strahlt Güte aus und…«


  »Lili, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Du weißt doch gar nicht, was Großmutter sich alles schon geleistet hat.«


  Lili stöhnte laut auf. »Dann erzähl es mir doch und hör auf, ständig merkwürdige Andeutungen zu machen. Komm, wir wandern zur Hochebene hinauf, und du erklärst mir endlich, was ihr eurer Großmutter vorwerft. Sie kann ganz sicher nichts dafür, dass an Hogmanay dieser Blaan Makenzie aufgetaucht ist.«


  Lili spürte, wie wild ihr Herz allein bei der Nennung dieses Namens zu pochen begann. Trotzdem hakte sie sich bei ihm unter und zog ihn von der Tür fort.


  »Lass uns auf den Berg dort drüben steigen, während du mir alles erzählst.«


  Niall sträubte sich zunächst, doch dann gab er seinen Widerstand auf und steuerte mit ihr auf den Wald zu. Von dort aus führte ein bequemer Weg zur Hochebene hinauf.


  »Was werft ihr eurer Großmutter vor?« Lili kannte die Antwort, aber sie wollte sie endlich aus Nialls Mund hören.


  Niall schwieg finster.


  »Was? Bitte, Niall, rede mit mir!«


  »Ich verlange, dass du meine Anordnungen befolgst.«


  Lili blieb wütend stehen. »Nein, das werde ich nicht tun. Ich bin nicht dein Eigentum. Bis vor ein paar Monaten noch bin ich spielend mit einer Klasse verwöhnter höherer Töchter klargekommen, und nun soll ich dir blind gehorchen und tun, was du sagst, obwohl ich es unsinnig finde?«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Lili! Hier bist du aber nicht die patente Lehrerin, hier bist du die Herrin über all das Land dort.«


  Er wandte sich um und wies über die Wiesen und Felder im Tal unter ihnen. »Und wenn ich sage, du besuchst Großmutter Mhairie vorerst nicht, dann lässt du es bleiben, verstanden?«


  »Ich werde es mir von niemandem verbieten lassen. Hörst du? Mhairie ist eine wunderbare alte Dame mit dem Herzen auf dem rechten Fleck…«


  »Für wen das schlägt, das hat sie uns ja mal wieder deutlich gezeigt.«


  »Wenn du diesen Blaan meinst, da muss ich dir aber widersprechen. Habt ihr denn nicht gemerkt, wie schockiert sie über sein plötzliches Auftauchen war? Aber du bist mir immer noch eine Antwort schuldig geblieben. Was hat sie getan?«


  »Sie scheut nicht davor zurück, in der Öffentlichkeit zu verkünden, dass mein Großvater nur die gerechte Strafe bekommen hat, als ihn dieser Makenzie abstach. Lili, er war ihr Ehemann! Aber wie mir Shona bereits berichtete, hat sie dich inzwischen auch schon mit ihren abstrusen Ansichten infiziert.«


  Lilis Herz klopfte zum Zerbersten. »Und warum sind ihre Ansichten abstrus? Es ist doch offensichtlich, dass eure Clans schon einen Kampf über Generationen führen und…«


  »Sie setzt lauter Lügen über angebliche Verbrechen der Munroys in die Welt. Sie behauptet, die Munroys hätten die Makenzies nach der Schlacht von Culloden einst von ihrem Land verjagt und überhaupt erst zu Croftern gemacht…«


  »Aber Niall, das ist doch nicht abwegig. Ich habe oft in der Schule darüber gesprochen, dass die Jakobiten in den Highlands aufs Grausamste verfolgt wurden. Nicht umsonst wird Cumberland der ›Schlächter‹ genannt, aber das ist lange her. Du kannst ihr doch nicht verbieten, die historische Wahrheit auszusprechen.«


  »Aber das ist noch nicht alles. Sie erwähnt ständig das große Unrecht, dass den Makenzies widerfahren ist, als sie ihr Land verlassen mussten…«


  »Und wer hat sie von ihrem Land vertrieben?« Lilis Ton war scharf geworden, denn sie kannte die Antwort bereits.


  »Es war mein Großvater Angus, der das Land für seine Schafe benötigte.«


  »Aber Niall, diese Handlungsweise kannst du doch nicht allen Ernstes heutzutage noch verteidigen. Die Highland Clearances waren ein großes Unrecht, auch wenn die Landbesitzer ihre Pächter damals scheinbar legal vertrieben haben.«


  »Und wenn schon, dann erwarte ich von Großmutter, dass sie den Mund hält und ihn nicht ständig aufreißt, vor allem wenn Gäste im Haus sind. Es ist doch verrückt, öffentlich über die eigene Sippe herzuziehen. Daran siehst du, wie verwirrt sie ist.«


  »Also, wenn ich mich recht entsinne, hat sie weder an Weihnachten noch zu Hogmanay besonders viel geredet.«


  Niall lachte gekünstelt. »Ja, weil sie weiß, dass sie den Bogen überspannt hat und dass sie Schuld an Caitlins Tod trägt.«


  »Großmutter Mhairie?«


  Niall nickte und schritt forsch weiter. Sie mussten über eine Felsgruppe klettern, um auf die Ebene zu gelangen. Niall wollte Lili die Hand reichen, doch sie mochte sich nicht helfen lassen. Wenn er wüsste, wie oft ich diesen Weg schon allein gegangen bin, dachte sie und stieg flink wie eine Gämse an ihm vorbei. Oben angekommen setzte sie sich auf ihren Lieblingsfelsen. Sie hatte ihn Sessel getauft, denn auf diesem Stein saß sie manchmal stundenlang und blickte in das weite Land. Dort wartete sie auf ihn.
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  Als Lili nach einer halben Ewigkeit Nialls angestrengtes Gesicht auftauchen sah, stand sie auf und ging ihm entgegen. »Lass uns zum kleinen Bergsee wandern«, schlug sie vor.


  »Woher weißt du, dass es hier oben einen See gibt? Hast du das auch in der Schule unterrichtet?«


  »Nein, ich war schon häufig hier oben, wenn deine Mutter mich aus der Küche geschickt oder Shona wieder einmal vergeblich versucht hat, mich vor euren dienstbaren Geistern zu demütigen.«


  Ehe sie sichs versah, hatte Niall sie in die Arme geschlossen und an sich gedrückt. »O Lili, ich wünsche mir doch nur, dass du glücklich wirst. Und Großmutters Gerede ist alles andere als dazu angetan.«


  Lili befreite sich sanft. »Niall, wie oft soll ich es dir noch sagen? Mir gegenüber hat sie nichts dergleichen erwähnt. Und ganz ehrlich, ihr könnt ihr wirklich nicht übel nehmen, dass sie ausspricht, welche Untaten im Lauf der Geschichte auf das Konto der Munroys gehen. Aber das kann doch nicht alles sein, Niall. Es muss noch etwas anderes vorgefallen sein…«


  Niall stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor es aus ihm hervorbrach. »Ich hatte Caitlin inständig gebeten, keinem Menschen zu verraten, dass sie in Wahrheit eine Makenzie ist. Schon gar nicht Großmutter!«


  Lili stockte der Atem. Noch nie, seit sie ihm in die Highlands gefolgt war, war er so kurz davor gewesen, ihr die Wahrheit zu gestehen. Und so vergaß sie für einen Augenblick jegliche Vorsicht.


  »Aber Niall, Caitlin war doch auch schockiert, als sie davon erfuhr. Sie wäre liebend gern eine Boyd aus Ullapool geblieben…«


  Niall war unvermittelt stehen geblieben und durchbohrte sie förmlich mit seinen Blicken. »Sie haben es dir also doch bereits erzählt.« Er packte sie grob am Arm. »Sag mir, wer war es? Mein teurer Cousin oder die schwatzhafte Großmutter?«


  »Weder noch«, erwiderte Lili kalt und hielt seinem Blick stand. »Ich habe es in Caitlins Tagebuch gelesen.«


  Niall starrte sie fassungslos an. Dann verhärtete sich seine Miene. »Das ist eine verdammte Lüge. Das sagst du nur, um die beiden zu schützen. Das Tagebuch ist fort. Ich habe alles durchsucht. Glaub mir, jeden Winkel in Scatwell und auch in Inverness.«


  »Du hast eben nicht gründlich genug gesucht«, erwiderte Lili furchtlos. Es war ihr gleichgültig, was er mit ihr anstellen würde, wenn er nur begriff, dass sie die Wahrheit sprach.


  Niall packte sie wütend an beiden Schultern und schüttelte sie. »Hör auf, solchen Unsinn zu reden! Damit verhinderst du nicht, dass ich mir die beiden vorknöpfe, sobald wir zurück sind.«


  »Das Tagebuch befand sich in Inverness. In Caitlins Sekretär in einem Geheimfach. Ihr Großvater war Artair Makenzie, der kurz hintereinander mit einem Dienstmädchen der Boyds zwei Kinder zeugte. Das Mädchen haben die Boyds adoptiert, den Jungen in ein Heim gegeben. Caitlin ist die Tochter des Mädchens…« Und ich bin die Tochter des Jungen, der im Waisenhaus aufwuchs, ergänzte Lili in Gedanken.


  Niall aber hielt sich die Ohren zu. »Aufhören! Hör endlich auf! Ich glaube dir ja. Ich kenne die verdammte Geschichte und will sie nicht noch einmal erzählt bekommen. Bitte, gib mir das Tagebuch, sobald wir zurück sind. Bitte!«


  »Unter einer Bedingung. Du sagst mir, wie du damals reagiert hast, nachdem sie es dir anvertraut hatte.«


  »Ich… ich war schockiert, aber schließlich habe ich ihr einen fairen Vorschlag unterbreitet. Wir tun so, als sei nichts geschehen, habe ich sie gebeten. Und sie hat geschworen, es keiner Menschenseele zu verraten. Wir haben gemeinsam die Papiere vernichtet. Erst ging alles gut, aber dann wurde sie immer nervöser. Vor allem wenn die Makenzies Gesprächsthema bei Tisch waren. Bis sie mir eines Tages verkündete, sie könne nicht mehr unter einem Dach mit mir leben.«


  Das war, nachdem du ihr das Tagebuch entrissen hattest, dachte Lili erschüttert, aber sie behielt es für sich. Sonst hätte er sich womöglich wieder in Schweigen gehüllt und ihr nicht offenbart, was damals mit Caitlin geschehen war.


  »Und dann kam sie für ein Wochenende aus Inverness zurück, weil wir wie jedes Jahr Großvaters Geburtstag feiern wollten. Am Abend vor der Feier hat sie Großmutter aufgesucht und lange mit ihr geredet. Ich habe sie erst zum Fest wiedergesehen. Da war sie wie verwandelt. Voller Hass und Ablehnung.«


  Nachdem du ihr die Hölle heiß gemacht hattest, weil sie in ihrer Not Hilfe bei Großmutter Mhairie gesucht hat, ergänzte Lili in Gedanken, doch auch das sprach sie nicht laut aus. Sie erschrak, als sich ihre Blicke trafen. Niall schien mit den Tränen zu kämpfen, doch Lili war entschlossen, nicht lockerzulassen. »Und dann? Was geschah dann?«


  »Es kamen viele Gäste, und wir waren gerade beim Essen, da schickte Caitlin Isobel unter einem Vorwand zu Großmutter, die der Gedenkfeier zu Ehren ihres Mannes wieder einmal demonstrativ ferngeblieben war. Ich dachte mir nichts dabei, doch plötzlich sprang Caitlin von ihrem Platz auf und verkündete, als sei es das Normalste auf der Welt, sie sei in Wahrheit eine Makenzie. Meine Mutter schrie, sie solle auf der Stelle auf ihr Zimmer gehen, solche Scherze dulde sie nicht bei Tisch. Sie glaubte, Caitlin sei betrunken, doch meine Frau hörte nicht auf. Bis meine Mutter begriff, dass sie die Wahrheit sprach, und brüllte, sie solle sofort unser Haus verlassen. Craig spuckte vor Caitlin aus, die Gäste waren wie versteinert.«


  Ein unangenehmes Kribbeln durchlief Lilis Körper. »Und du, Niall, was hast du getan?«


  »Ich wollte sie aus dem Salon schaffen, aber sie schlug wild um sich und schrie, dass sie nicht länger tatenlos zusehen werde, wie wir den Namen ihrer Familie in den Staub träten. Nun, da sie wisse, dass ihr Onkel Gordon mit dem Mord an Großvater nur dessen Verbrechen an Artair Makenzie gerächt habe…«


  »Und hatte sie recht? Hat dein Großvater ihren Großvater ermordet?«, hakte Lili unerbittlich nach.


  Niall blickte sie fassungslos an. »Bist du verrückt? Es war ein Unfall. Der Makenzie muss betrunken ins Wasser gefallen sein. Niemals wurde wegen Mordes gegen Großvater ermittelt.«


  »Und dann?«


  »Craig hat sie gepackt und zur Tür geschleift…«


  »Und du, was hast du getan?«


  »Sie hat nach mir gerufen. ›Niall, bitte hilf mir! Komm mitmir fort von hier! Isobel darf hier nicht aufwachsen. Komm!‹«


  Niall stockte und stierte vor sich auf den Boden.


  »Und du hast ihr nicht geholfen?«


  »Sie hat sich losgerissen, ist noch einmal zurückgerannt und hat mir den Sgian Dubh aus dem Strumpf gezogen. ›Du hast mich auf dem Gewissen!‹, hat sie gebrüllt, und dann ist sie weggerannt.«


  »Und sie lief schnurstracks zum Bach, nicht wahr?«


  »Wir haben sie erst gegen Abend gefunden.«


  Sie schwiegen für lange Zeit. Nicht einmal das Rotwild, das hinter ihnen vorüberzog, nahmen sie wahr. Lili hatte sich auf einen Stein gesetzt. Niall aber stand wie betäubt da und blickte in die Ferne, als erwarte er von dort Absolution für seine Feigheit.


  Lilis Gedanken wirbelten ungeordnet durcheinander, bis sie bei der entscheidenden Frage angelangt war: Konnte sie unter diesen Umständen überhaupt noch Nialls Frau werden? Sollte sie nicht lieber dem Drängen ihres Herzens folgen und sich in Dustens Arme flüchten?


  »Lili, nachdem du alles weißt, schwöre, dass du mich niemals verlässt.« Der stattliche, stolze Mann fiel vor Lili auf die Knie, legte ihr den Kopf in den Schoß und begann zu schluchzen.


  Nach einer Weile strich sie ihm zögernd über die roten Locken. Sie fühlte sich wie betäubt. Von dem starken, herrischen Mann war nur noch ein Häuflein Elend übrig geblieben. Ihre Gefühle schwankten zwischen Mitleid und Hilflosigkeit. Einerseits wollte sie vor seinem Schmerz wegrennen, andererseits war sie nicht in der Lage, ihn von sich zu stoßenund seinem Schicksal zu überlassen. War dies nicht der Augenblick, nach dem sie sich bislang vergeblich gesehnt hatte? Dass sie seine Mauer durchbrechen und ihm endlich nahe sein könne? Durfte sie ihn zum Dank für seine Aufrichtigkeit im Stich lassen? War es nicht ihre Aufgabe, dem Hass endlich ein Ende zu bereiten?


  Bei dem Gedanken, dass es allein in ihrer Macht lag, die verfluchte Familienfehde beizulegen, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Und sie wusste auch, dass er nicht stark genug war,mit dem Wissen zu leben, dass sie eine Makenzie war. Nein, das Geheimnis würde sie mit ins Grab nehmen. Sollten ihre Kinder doch ruhig Munroys werden. Solange sie nicht im Hass gegen die Makenzies aufwuchsen.


  Lili holte tief Luft. »Niall, wir haben die Chance, ein neues Leben zu beginnen«, erklärte sie mit fester Stimme. »Aber nur unter gewissen Voraussetzungen.«


  Niall hob den Kopf und blickte sie dankbar an. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Und ich bin so froh, dass ich es dir gesagt habe. Diese Schuld hätte immer zwischen uns gestanden.«


  »Darum lass uns an die Zukunft denken, Niall. Ich möchte nach der Hochzeit bestimmen, was im Haus geschieht. Das soll nicht heißen, dass Shona und deine Mutter keine Aufgaben mehr haben. Aber ich kann nicht in einem Haus leben, in dem ich nicht mehr als ein Gast bin.«


  Niall rang sich zu einem Lächeln durch. »Den Wunsch kann ich dir erfüllen. Ich werde in Zukunft jeden in die Schranken weisen, der sich erdreistet, dich zu beleidigen. Selbst wenn diese Person Ainsley heißt.«


  »Das werden wir gleich auf der Hochzeit ausprobieren«, lachte Lili. Doch dann wurde sie wieder ganz ernst. »Du wirst deine Großmutter in Zukunft mit dem Respekt behandeln, den sie verdient.«


  Nialls Gesicht verfinsterte sich merklich. »Dann soll sie aufhören, Schauergeschichten über die Munroys zu verbreiten.« Das klang trotzig.


  »Ich verlange, dass nicht länger Hasstiraden gegen die Makenzies geschleudert werden. Dann hat Großmutter Mhairie auch keinen Grund mehr, die Makenzies zu verteidigen. Keine Angriffe mehr. Hörst du? Und ich möchte, dass wir anunserer Hochzeit nicht den Geburtstag deines Großvaters feiern.«


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, entfuhr es Niall.


  Nein, ich bin nur die Tochter seines Mörders, dachte Lili und sagte laut: »Ich will nicht mehr hören, was die Makenzies für eine lausige Mörderbande sind. Dann müssen wir auch nicht klären, ob dein Großvater Artair Makenzie tatsächlich auf dem Gewissen hat oder nicht. Das bist du deiner Tochter schuldig, denn sie trägt die Anlagen unser beider Clans in sich…«


  Lili hielt inne und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Nun hätte sie sich beinahe verraten.


  Sie atmete auf, als Niall ihr heftig widersprach. »Isobel ist eine Munroy. Sie hat nichts von Caitlins Clan. Verstehst du? Gar nichts! Und sie wird niemals erfahren, was für Gift mütterlicherseits in ihr steckt.«


  Lili konnte ihr Glück kaum fassen, dass er ihren entlarvenden Versprecher soeben überhört hatte. Ich muss vorsichtigersein, ermahnte sie sich, sonst kommt der Tag, an dem Niall misstrauisch wird. Und dennoch musste sie die Gelegenheit beim Schopf packen, Niall seine Hetztiraden gegen die Makenzies ein für allemal auszutreiben.


  »Niall«, sagte Lili streng, »Ich bin mit dir einer Meinung, dass Isobel nichts erfahren muss. Aber ich möchte nicht, dass sie im Hass gegen einen Teil ihrer Familie aufwächst. Also, sprich mit deiner Mutter und deinem Bruder. Pfeif sie zurück!«


  »Aber…«


  »Niall, ich meine es ernst. Wenn es bei euch weiterhin zum guten Ton gehört, die Makenzies als Pack und Mörderbande zu verteufeln, kann Scatwell Castle nicht mein Zuhause werden. Ich wünsche unseren Kindern eine Welt, in der Liebe regiert…«


  Lili unterbrach ihre feurige Rede, als Niall ihr den Mund mit einem Kuss verschloss. Zum ersten Mal, seit sie im Tal von Strathconon war, fühlte sie wieder so etwas wie Zärtlichkeit für ihren zukünftigen Ehemann in sich aufkeimen.
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  Scatwell, April 1914


  Am Tag der Hochzeit hing eine düstere Wolke über dem Tal von Strathconon.


  Sie schien ein Spiegelbild der Stimmung zu sein, die an diesem Tag auf Scatwell Castle herrschte. Shona und Craig liefen mit Leichenbittermienen umher und redeten nicht mit Lili. Lady Caitronia ließ keine Gelegenheit aus, Lili mit abschätzigen Blicken zu strafen. Deshalb war Lili froh, dass die Trauung in der Kirche von Dingwall ohne Zwischenfälle vonstattengegangen war. Als der Geistliche gefragt hatte, ob es Einwände gegen diese Ehe gebe, hatte Lili schon befürchtet, Nialls Mutter werde das Wort ergreifen, aber offenbar wollte sich wie üblich keiner von ihnen in der Öffentlichkeit eine Blöße geben. Aber kein Familienmitglied hatte ihr gratuliert.


  Die Einzige, die bester Laune war, das war Isobel. Sie sah entzückend aus in ihrem weißen Kleidchen, und sie wich Lili nicht von der Seite. Sie standen gemeinsam vor der Haustür, wo sie jeden Augenblick das Eintreffen der Gäste erwarteten.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Lili nun, wie Lady Caitronia geradewegs auf sie zusteuerte. Ihre Miene wirkte wie versteinert. Das verhieß nichts Gutes, aber Lili legte den Arm um Isobel. In Gegenwart des Kindes würde ihre Schwiegermutter sich nicht trauen, ihr Gift zu verspritzen. Doch Lili hatte sich zu früh gefreut.


  »Isobel, sieh doch bitte nach deinem Vater. Er sollte hier sein, wenn die Gäste eintreffen.« Isobel zögerte. »Wird’s bald?«, fügte die Großmutter in harschem Ton hinzu.


  Lili wurde mulmig zumute, denn sie ahnte, was Lady Caitronia dermaßen aufgebracht hatte. Niall hatte tatsächlich angeordnet, dass an diesem Tag ausschließlich Hochzeit gefeiert wurde.


  »Komm mit, meine Liebe, ich muss dir etwas zeigen«, zischte sie und zog Lili am Ärmel des kostbaren Brautkleides, das sie zusammen mit Isobel in Graham’s Tartan House ausgesucht hatte. Mister Graham hatte sie höchstpersönlich beraten, und herausgekommen war ein Traum in Weiß. Nur das Mieder war im Tartanmuster gehalten.


  Lili leistete keinen Widerstand, als ihre Schwiegermutter sie in den Salon schubste, wo die letzten Vorbereitungen für das Fest getroffen wurden.


  »Das da lasse ich mir von niemandem nehmen. Schon gar nicht von einer wie dir!«, schnaubte Lady Caitronia und wies auf einen altarähnlichen Aufbau.


  Lili wurde leichenblass, als sie das übergroße Bildnis von Angus Munroy erblickte, von dem er grimmig auf sie herabstarrte. Es war auf einem Tisch aufgestellt. Darunter stand in großen Buchstaben Zu seinem 85. Geburtstag, zum Gedenken an Angus Munroy, der im Jahr 1889 durch Mörderhand aus dem blühenden Leben gerissen wurde.


  »Aber… aber Niall hat angeordnet, dass dieser, ich meine…«, stammelte Lili.


  Lady Caitronia gab ein meckerndes Lachen von sich. »Wenn du glaubst, nur weil mein Sohn von einer dummen Person wie dir verhext worden ist, verzichten wir darauf, am heutigen Tage meinen Schwiegervater zu ehren, dann hast du dich geirrt. Also, wage nicht noch einmal, dich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Nicht genug damit, dass du dich in die Haushaltsführung gedrängt und ihm eingeflüstert hast, dass der Name Makenzie nicht mehr in den Mund genommen werden darf– du bist eindeutig zu weit gegangen. Das Andenken an den großen Angus Munroy lassen wir uns von einer dahergelaufenen Lehrerin nicht verbieten.«


  »Was willst du eigentlich, Lady Munroy? Unfrieden in derFamilie stiften? Aus meinem Bruder einen weibischen Schwächling machen?«, mischte sich Craig ein, der sich leise angeschlichen hatte.


  Lili traf dieser Angriff so überraschend, dass ihr die Worte fehlten. Stattdessen traten ihr Tränen in die Augen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Familie über Nialls Anweisungen einfach so hinwegsetzten werde.«


  Aber wie konnte sie, die Tochter von Gordon Makenzie, unter dem Bild dieses übermächtigen Patriarchen ihre Hochzeit mit einem Munroy feiern?


  Da erblickte sie Niall und winkte ihn heran.


  »Was ist das? Habe ich nicht gesagt, Großvaters Geburtstag wird heute nicht offiziell gefeiert?«, fragte er in strengem Ton. »Das da wird sofort wieder weggeschafft. Habt ihr verstanden?«


  Lady Caitronia aber stellte sich vor dem Tisch in Positur und breitete schützend die Arme aus. »Du hast kein Recht, die Familientradition zu brechen, mein lieber Sohn. Wach auf, er war auch dein Großvater!«


  »Richtig, Mutter, er war mein Großvater, und deshalb entscheide ich als Familienoberhaupt, dass wir heute nur unsere Hochzeit feiern und nicht Großvaters Geburtstag.« Ohne sich weiter um seine Mutter zu kümmern, ordnete Niall an, dass die Dienstmädchen, die gerade Girlanden aufhängten, das Bild fortschafften.


  »Das werde ich dir nie verzeihen«, zischte Craig. »Du Feigling, du!«


  Lili konnte dabei zusehen, wie die Adern auf Nialls Stirn gefährlich anschwollen. Sie befürchtete einen Zornesausbruch, aber er reichte ihr seinen Arm. »Kommen Sie, Lady Munroy, unsere Gäste erwarten uns.«


  Kaum waren sie außer Hörweite, flüsterte sie ihm zu: »Danke, dass du so für mich eingetreten bist. Aber ich glaube, deine Familie hasst mich jetzt noch mehr als zuvor.«


  Niall blieb stehen und sah ihr tief in die Augen. »Dafür liebe ich dich umso mehr. Und du bist eine wunderschöne Braut.«


  Lili rang sich zu einem Lächeln durch, während sie sich von hinten von boshaften Blicken förmlich durchbohrt fühlte.


  »Sei unbesorgt, mein Liebling! Es wird alles gut. Du hast mir die Augen geöffnet, wie verkehrt es ist, sich im Hass zu verrennen. Da musste erst ein Mädchen von weit her kommen, um mir meine Verbohrtheit vor Augen zu führen. Caitlin hätte mich niemals zu dieser Einsicht bewegen können, weil sie eine Makenzie war. Ich will diese Sippe nicht mehr hassen, aber ich möchte sie auch nicht in meinem Haus wissen.«


  In diesem Augenblick sah sie, wie Akira, Großmutter Mhairies guter Hausgeist, schüchtern den Salon betrat. In der Hand hielt sie einen Brief. Das brachte Lili in Erinnerung, wie schmerzhaft sie Dusten in der Kirche vermisst hatte. Sofort stellte sich Lady Caitronia Akira in den Weg und wollte ihr den Brief abnehmen, doch die weigerte sich, ihn ihr auszuhändigen, sondern deutete auf Lili. Jetzt war auch Niall ihrem Blick gefolgt.


  »Da bin ich aber gespannt, womit sich mein guter Cousinrausredet, dass Großmutter und er nicht in der Kirche erschienen sind. Das ist ein unglaublicher Affront.« Niall streckte die Hand nach dem Brief aus, doch Akira schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, Sir Niall, der Brief ist an Ihre Frau adressiert. Ich bin angehalten, ihn Lady Munroy nach der Trauung persönlich zu übergeben.«


  Nialls Hand zuckte zurück, als habe er sich verbrannt. Die tief eingekerbte Zornesfalte auf seiner Stirn bewies, wie sehr es ihm missfiel, dass der Brief an die Braut gerichtet war. Doch er nahm sich zusammen, gab Akira eine Münze als Dank für ihre Mühe und ermunterte Lili, den Brief zu lesen. Sie aber konnte ihn vor Zittern kaum in den Händen halten.


  »Ich denke, das hat Zeit«, flötete sie. »Die Gäste kommen gleich, und ich werde mich schnell noch ein wenig frisch machen.« Sie ließ den Umschlag in dem Ausschnitt ihres Kleides verschwinden und eilte in ihr Zimmer. Dort riss sie ihn ungeduldig auf. Sie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie zu lesen begann.


  


  Liebe Lili, ich werde immer Dein Freund bleiben, komme, was wolle. Solltest Du jemals Kummer haben, wende Dich an mich. Das ist alles, was ich Dir bieten kann. Dubist jetzt die Frau meines Cousins, und mit diesem Respekt werde ich Dich behandeln. Das Schicksal hat es so gewollt, dass Du ihm zuerst begegnet bist. Und bitte verzeih, dass ich nicht zu Deiner Hochzeit komme. Mir würde es das Herz brechen. Ich brauche Abstand und werde mit Großmutter Mhairie erst zur Insel Skye und dann nach Ullapool reisen. Du glaubst gar nicht, wie Großmutter die Aussicht auf diese Reise aus dem Bett gefegt hat. Sie ist mindestens zwanzig Jahre jünger geworden und hat bis zuletzt ständig umgepackt, um denschönsten Hut und das schönste Kleid mitzunehmen. Ich befinde mich also in Begleitung der allerschönsten alten Lady. Auf ewig Dein Dusten.


  


  Das Lächeln, das Lilis Lippen beim Lesen umspielt hatte, gefror zur Maske. Wie gern hätte sie die beiden begleitet… Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter, aber dann erhob sie sich entschlossen und wischte die verräterische Spur ihrer Trauer fort.


  Es ist alles gut, wie es ist, sprach sie sich kämpferisch zu, während sie den Brief ganz hinten in ihrem Schrank versteckte. Zusammen mit den Dingen, die ihr von ihrem Vater geblieben waren, sowie dem Brief, den er an ihre Mutter geschrieben hatte. Mit klopfendem Herzen deckte sie ein Tuch darüber und eilte zum Fest zurück.


  Sie spürte Nialls Blick förmlich auf ihrem Ausschnitt brennen. Er fragte sich wahrscheinlich, ob der Brief noch immer dort steckte. Doch es blieb ihm keine Zeit, seine Neugier zu befriedigen, da bereits die ersten Gäste eintrafen. Es war Lord Fraser mit seiner Tochter und Murron.


  Der alte Lord begrüßte Lili überaus freundlich. Seit sie beim Hogmanay-Fest die peinliche Szene zwischen Murron und Isobel mit ihrer kleinen Rede so geschickt aus der Welt geschafft hatte, ohne seine Tochter bloßzustellen, ließ er nichts mehr auf sie kommen.


  »Lady Munroy, Niall, ich freue mich für euch. Mögt ihr endlich für einen zukünftigen Baronet auf dem Thron der Munroys sorgen!«, rief er überschwänglich und erntete ein säuerliches Lächeln seiner Tochter. Sie umarmte Niall, flüsterte ihm etwas ins Ohr und reichte Lili mit spitzen Fingern die Hand.


  »Meinen Glückwunsch, Miss Campbell«, zischte sie. Lili wollte gerade etwas erwidern, als sich Niall einmischte. »Lady Ainsley, ich darf Sie höflichst bitten, meine Frau mit dem Namen anzusprechen, den sie ab heute trägt. Und darüber bin ich sehr glücklich.«


  Lili war sichtlich gerührt, dass er so vehement für sie eintrat. Lady Ainsley hingegen funkelte Lili zornig an. »Ich vergaß– herzlichen Glückwunsch, Lady Munroy.«


  Zum Dank drückte Lili Nialls Hand, so fest sie konnte. Nun kam auch Isobel angerannt. »Ich habe dich überall gesucht, Dad, aber du bist ja da«, keuchte sie.


  Niall lächelte. »Hast du gedacht, ich könnte weglaufen? Nein, ich hätte ja verstanden, wenn Lili auf und davon wäre, aber ich wäre sehr dumm gewesen.«


  Lili und Isobel warfen sich einen verschwörerischen Blick zu. Sie dachten an Lilis Fluchtversuch in der Neujahrsnacht. Doch da rannte das Mädchen schon wieder quer durch den Saal, denn es hatte seine Freundin Murron entdeckt.


  »Willst du mir nicht sagen, warum Großmutter und Dusten unserer Hochzeit fernbleiben?«, raunte Niall ihr plötzlich zu.


  »Sie… ja… sie… sie unternehmen eine Reise«, stammelte sie.


  »Das ist im höchsten Maße ungehörig«, erwiderte Niall in scharfem Ton. »Krankheit hätte ich als Entschuldigung gelten lassen, aber eine Reise? Die hätten sie wohl auch nach unserer Hochzeit antreten können. Na, warte, das gibt ein Nachspiel! Den Burschen knöpfe ich mir vor.«


  Lili wurde es abwechselnd heiß und kalt. Sie konnte ihrem Mann schlecht den wahren Grund nennen. Aber die Vorstellung, Niall werde seinen Cousin nach dessen Rückkehr mit Vorwürfen überhäufen, missfiel ihr außerordentlich.


  »Niall, hast du einmal daran gedacht, dass du die beiden seit Hogmanay nicht gerade freundlich behandelt hast?«


  »Und wenn schon. Sie können doch nicht einfach meinerHochzeit fernbleiben. Das sind sie der Familie schuldig.«


  »Und du warst es deiner Großmutter nicht schuldig, ihr einen Besuch abzustatten?«


  »Nein, Lili, nein, ich habe viel Verständnis, und du hast mir für einiges die Augen geöffnet, aber das nehme ich den beiden übel.«


  »Aber du musst sie doch auch verstehen…«


  »Genug! In dieser Angelegenheit wirst du mich nicht vom Gegenteil überzeugen«, entgegnete Niall unversöhnlich. Lili erschrak. Da war sie wieder, die unerbittliche Härte, mit der ihr Mann andere Menschen verurteilte.


  Lili versuchte, die Gedanken daran abzuschütteln und sich auf das Fest zu besinnen, doch da näherte sich ihnen Lady Caitronia und raunte Niall zu, dass sie Großmutter Mhairie und Dusten vermisse. Als er erwiderte, die beiden seien auf eine Reise gegangen, blieb Lady Caitronia förmlich der Mund offenstehen.


  »Mutter, reg dich nicht auf! Das wird ein Nachspiel haben. Und ich weiß auch schon, wie ich es dem Burschen heimzahle. Er benutzt für seine Rinderzucht Land, das uns gehört. Das dulde ich nicht länger. Ich werde gleich ein paar Männer losschicken, die das Vieh auf seinem Grund zusammentreiben. Er lässt seine Stiere gerade mit Dunbars Kühen auf einer Weide grasen. Sie sollen sich paaren. Das wird ein wenig eng für die guten Tiere, aber wenn er mir meine Gutmütigkeit so wenig dankt, hat er selbst Schuld.« Lili fröstelte. Diese herrische Art, verbunden mit dem gemeinen Plan, Dusten zu schaden, widerstrebte ihr zutiefst. Obgleich sie nichts von Viehzucht verstand, schien es ihr für die Tiere nicht gesund zu sein, dass sie nun auf engstem Raum zusammengepfercht werden sollten. Doch was konnte sie dagegen unternehmen?


  »Niall, was du vorhast, ist nicht richtig. Du schadest Dusten…«, begann sie mit sanfter Stimme, doch er unterbrach sie unwirsch. »Liebe Lili, du kannst dich beileibe nicht beklagen, dass mit mir nicht zu reden ist. Aber wenn ich in Zukunft alles von dir absegnen lassen müsste, dann wäre ich eine Memme.«


  Lili zog es vor, zu schweigen und sich stattdessen Doktor Brodie zuzuwenden.


  »Sie sind immer noch so blass, Lady Munroy. Geht es Ihnen wirklich gut?«


  »Ja, ich fühle mich kerngesund«, erwiderte Lili und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Dabei wusste sie selbst, dass sie nicht jene vor Leidenschaft glühenden Wangen besaß wie manch andere Braut an ihrem Hochzeitstag. Nialls Plan hatte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie hatte zwar einen kleinen Sieg über die Munroys davongetragen, aber Frieden würde deshalb auf Scatwell noch lange nicht herrschen. Nialls Abneigung gegen seinen Cousin schien tiefer zu sitzen als Lili vermutet hatte. Sie erschrak bei der Vorstellung, er könne jemals erfahren, wie zugetan Dusten und sie einander waren. Dankbarkeit, dass sie ihm zuliebe diese Liebe schon im Keim erstickt hatte, konnte sie nicht erwarten. Aber war sie wirklich im Keim erstickt? Allein bei dem Gedanken an Dustens Augen, seinen Mund, seine raue Stimme wollte ihr schier das Herz zerspringen.


  »Lili, sind Sie noch da?«, hörte sie wie von ferne Dr.Brodie fragen.


  »Ja, es ist alles in Ordnung. Mir ist nur ein wenig schwindelig. Ob Sie mich wohl an die frische Luft begleiten könnten, lieber Doktor?«


  Lili hakte sich bei dem Arzt unter, da trat Niall hinzu. Er griff sofort nach ihrer Hand, und Doktor Brodie zog sich taktvoll zurück. Dann sah Niall sie intensiv an und in seinem Blick lag zweifelsfrei Begierde.


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns zurückziehen«, flüsterte er ihr sichtlich erregt zu. Lili war befremdet, weil das so plötzlich kam. Sie hatte überhaupt noch keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie heute Nacht das Bett mit ihm teilen werde.


  »Meinst du nicht, es ist noch zu früh, um aufzubrechen?«, fragte sie zögernd.


  Niall deutete zu einem Tisch hinüber, an dem zahlreiche Herren saßen, die alle bereits reichlich dem Whisky zugesprochen hatten. »Ich glaube, keiner wird uns vermissen.«


  »Doch– Isobel«, entgegnete Lili hastig.


  »Sie gehört ins Bett. Ich werde meine Mutter bitten, sie in ihr Zimmer zu bringen.«


  »Ach nein, bitte, lass mich das machen…«


  »Gut, wenn du danach gleich ins Schlafzimmer gehst. Ich komme zu dir, wenn du im Bett liegst«, raunte er mit belegter Stimme.


  Lili nickte, sprang auf und suchte nach Isobel.


  »Kann Murron bei mir übernachten?«, rief diese schon von Weitem.


  »Wenn ihre Mutter es erlaubt.«


  »Sie will nicht«, erklärte Murron. »Aber fragen Sie sie doch noch einmal, Miss Campbell, bitte!« Erschrocken schlug sich das Mädchen die Hand vor den Mund. »Ich meine natürlich– Lady Munroy.«


  »Nun gut, ich werde mein Glück versuchen«, seufzte Lili und trat auf Murrons Mutter zu, die gerade in ein angeregtes Gespräch mit Shona und Craig vertieft war. An deren gehässigem Gelächter erkannte Lili unschwer, über wen sich die drei gerade die Mäuler zerrissen.


  »Verzeihen Sie, Lady Ainsley, aber Ihre Tochter schickt mich. Ich soll bei Ihnen Fürsprache halten, dass sie heute bei uns im Haus übernachten darf.«


  »Ich kann meiner Tochter doch nicht jeden Wunsch erfüllen, der mit Ihrem Umzug von Edinburgh nach Scatwell verbunden ist, werte Lady Munroy. Ihretwegen habe ich sie schon in St. George’s abmelden müssen, nachdem sie sich geweigert hatte, ohne ihre geliebte Freundin Isobel weiterhin das Internat zu besuchen. Und nun in der neuen Schule lassen ihre Leistungen, besonders im Englischen, zu wünschen übrig.«


  »Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich übe morgen eine Stunde mit ihr, und wenn Sie einverstanden sind, verbinden wir das ab sofort mit jedem ihrer Besuche in Scatwell.«


  Lady Ainsley kniff die Lippen zusammen, doch dann gab sie sich geschlagen. »Eine gute Lehrerin waren Sie, das muss man Ihnen lassen«, erklärte sie herablassend.


  »Danke, Lady Ainsley«, flötete Lili und überbrachte den Mädchen die frohe Botschaft, um ihnen gleich darauf einen Dämpfer zu erteilen.


  »Trotzdem bringe ich euch jetzt ins Bett, und der Preis ist, dass ich dich, Murron, morgen eine Stunde lang in Englisch unterrichte.«


  Murron stöhnte genervt auf, doch dann folgten die beiden Mädchen ihrer ehemaligen Lehrerin.


  Lili las ihnen eine Geschichte vor und hoffte insgeheim, sie würden noch nicht so bald einschlafen, aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Schon nach zwei Seiten schliefen die beiden Mädchen tief und fest. Lili blieb noch eine Zeit lang auf Isobels Bettkante sitzen. So als könne sie auf diese Weise verhindern, sich für die Hochzeitsnacht bereit zu machen. Schließlich erhob sie sich langsam.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, als sie wenig später mit nichts als einem Nachthemd bekleidet unter die Decke schlüpfte, wohl wissend, dass Niall sich zu ihr legen werde. Sie hing nicht an ihrer Jungfräulichkeit … und schon öffnete sich vorsichtig die Tür.


  »Kann ich hineinkommen?«, fragte er heiser.


  Lili nickte und beobachtete nicht ohne Neugier, wie er sich im Halbdunkel auszog. Es brannte zwar kein Licht, aber Niall stand so dicht vor dem Fenster, dass ihn der Mond beschien. Dadurch wirkte er bleich. Er ließ sich Zeit, zog ein Kleidungsstück nach dem anderen aus und legte es sorgfältig auf den Stuhl, bis er schließlich nackt dastand. Er war ein Bild von einem Mann, wie in Stein gemeißelt. Er erinnerte Lili an die Statue des Poseidon, die sie einmal im Museum bewundert hatte.


  Als er sich zu ihr umwandte, kniff sie kurz die Augen zusammen. Sie wusste zwar, was sie erwartete, aber es war schließlich ein Unterschied, ob sie eine Abbildung in einem Anatomiebuch betrachtete, um sich auf den Vertretungsunterricht in Biologie vorzubereiten, oder ob sie einen Mann leibhaftig vor sich sah. Sie wollte gerade einen weiteren Blick riskieren, als er sich bereits neben sie gelegt hatte.


  »Komm in meinen Arm!«, flüsterte er. Kaum hatte sie sich an ihn geschmiegt, nestelte er bereits an ihrem Nachthemd.


  »Zieh es aus, mein Liebling!«


  Lili setzte sich auf und streifte sich das Nachthemd über den Kopf, bevor sie sich erneut an ihn schmiegte. Seine Haut war warm und weich. Es war kein unangenehmes Gefühl, ihn so intensiv zu spüren. Seine Hände glitten nun hinauf zu ihren Brüsten und berührten sie zart. Lili entspannte sich und gab sich seinen forschenden Händen hin, bis sie seine Berührungen sogar genießen konnte. Dann ließ er abrupt von ihr ab und wälzte sich mit seinem ganzen Gewicht über sie, doch er schaffte es nicht, in sie einzudringen. Seine drängende Männlichkeit war geschrumpft. Er forderte sie mit heiserer Stimme auf, ihn anzufassen, doch sie zögerte, weil sie viel zu große Angst hatte, etwas falsch zu machen und ihm wehzutun. Fluchend rollte er sich zur Seite und rubbelte wie wild an seinem Genital herum, doch es wuchs auch nicht unter seiner Hand. Lili war ein wenig ratlos. Sie wusste, dass er mit einem schlaffen Glied nicht würde in sie eindringen können, aber in den Anatomiebüchern aus der Internatsbibliothek hatte nicht gestanden, was sie als Frau tun konnte, damit es wuchs. Aber seine verzweifelten Bemühungen waren auch kaum länger mitanzusehen. So traute sie sich schließlich, seine Hände sanft beiseitezuschieben und selbst Hand anzulegen. Er stöhnte auf, und tatsächlich, sie hatte Erfolg, doch dann ging alles ganz schnell. Niall wälzte sich über sie und drückte ihr die Schenkel auseinander. Lili schrie auf vorSchmerz. Ein paarmal bäumte sich Niall auf, stieß einen lauten Schrei aus und rollte zur Seite. Das Ganze hatte nur wenige Minuten gedauert.


  Lili fühlte nur den wunden, dumpfen Schmerz zwischen ihren Beinen und war den Tränen nahe. Niall merkte nichts von ihrer Verzweiflung, sondern bedeckte ihr Gesicht über und über mit Küssen. »Du hast mich wieder zum Mann gemacht, o meine Lili«, murmelte er. »Ich hatte große Sorge, dass mir dieses Glück niemals mehr vergönnt sei, aber du hast mich geheilt. Wir werden noch ein Kind bekommen. Du wunderbares Wesen, du.«


  Lili aber spürte außer dem Brennen zwischen ihren Schenkeln nur, dass ihr Magen rebellierte. Sie atmete ein paarmal tief durch. Das linderte die Übelkeit, nicht aber den Schmerz.


  Die Sehnsucht nach Dusten überkam sie in diesem Augenblick mit solcher Macht, dass sie ihre Tränen nicht länger unterdrücken konnte. Sie schluchzte verzweifelt auf.


  Niall missverstand ihren Ausbruch. »Bist du auch so glücklich?«, fragte er und strich ihr zärtlich über die Wangen. In ihr aber schrie alles nach Dusten. Teilnahmslos ließ sie Nialls Zärtlichkeiten und seine süßen Worte über sich ergehen, die nur einen faden Geschmack hinterließen.


  Nicht die Tatsache, dass er sie zunächst nicht hatte lieben können, stieß sie ab, sondern seine überschwängliche Dankbarkeit. Sie mochte sich nicht vorstellen, dass sich das Ganze womöglich bald wiederholen werde. Was sie empfand, waren allein Ekel und Schmerz.


  Sie war fast erleichtert, als sie ihn schließlich leise schnarchen hörte. Vorsichtig entwand sie sich seinem Arm und setzte sich auf. Tief in ihrem Innern ahnte sie, dass diese Nacht, hätte sie sie mit Dusten verbracht, anders verlaufen wäre.


  Plötzlich fielen ihr die schwarzen und roten Rinder ein, die auf einem kleinen Stück Wiese zusammengepfercht waren und einander wahrscheinlich in Panik auf dem engen Raum verletzen würden. Lili fasste einen Entschluss. Leise erhob sie sich, wusch sich das Blut ab, kleidete sich notdürftig an und schlich aus dem Zimmer. Sie konnte nur hoffen, dass sie niemandem begegnete, doch sie hatte Glück. Unbehelligt verließ sie das Haus und eilte durch die Nacht. Merkwürdigerweise hatte sie keine Angst, so allein dort draußen zu sein. Der Mond wies ihr den Weg. Ein Käuzchen schrie und wollte gar nicht mehr aufhören. Die Brücke über den Burn überquerte Lili allerdings schneller als am Tage, weil ihr das schwarze Wasser des Baches bei Nacht ein wenig unheimlich erschien. Als sie aber in der Ferne Dustens Haus auftauchen sah, wurde sie ganz ruhig. Sie entdeckte die Rinderherde, die auf einer kleinen Wiese neben dem Haus Körper an Körper zusammengedrängt war, und hatte die Gewissheit, dass sie richtig handelte. Es verlieh ihr ein Gefühl von Freiheit, den Tieren das Gatter zur benachbarten großen Weide zu öffnen. Erst als sich die Stiere in Bewegung setzten, brachte sie sich in Sicherheit. Erschöpft blickte sie hinauf zum Nachthimmel und stellte erstaunt fest, dass über ihr die Sterne blinkten. Die dunkle Wolke über dem Tal von Strathconon hatte sich verzogen. Sie fragte sich, ob sie das wohl als gutes Zeichen nehmen sollte.
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  Strathpeffer, August 1914


  Lili weilte bereits seit zwei Wochen in Strathpeffer, diesem Kurort im Wald, umgeben von Hügeln und nicht einmal zehn Meilen von Scatwell entfernt. Und doch war es eine völlig andere Welt, und ihr Zuhause schien ihr so unendlich fern.


  Niall hatte sie mit seinem Wagen hergebracht. Er hatte sichein Automobil gekauft, auf das er über alle Maßen stolz war. Es war sein Vorschlag gewesen, dass sie vier Wochen in Strathpeffer kurte, sah er das Problem, dass sie immer noch nicht schwanger geworden war, doch allein bei ihr. Schließlich hatte er sich seit über drei Monaten redlich abgemüht, seinen Teil zur Zeugung eines Baronet zu leisten, aber vergeblich. So vermutete er, dass die Ursache bei Lili zu suchen war. Sie hatte das Angebot, in Strathpeffer zu kuren, ohne Murren angenommen und es bislang nicht bereut.


  In Strathpeffer tobte das mondäne Leben. Die Reichen und Schönen, die Jungen und Alten aus dem ganzen Land trafen sich in diesem Ort, um das Wasser aus den Quellen der umliegenden Berge zu trinken und Moorbäder zu nehmen. Lili hatte bereits etliche Bekanntschaften geschlossen, doch sie beließ es bei oberflächlichen Kontakten. Die Welt dieser Menschen blieb ihr doch äußerst fremd. Noch war es ihr nicht inFleisch und Blut übergegangen, dass sie eine wohlhabende Hochland-Lady war, die im erst vor drei Jahren errichteten Highland Hotel wohnte. Es lag direkt am Hauptplatz, besaß zwei große Türme und eine üppig verzierte Holzfassade. Auch dass Niall ihr viel Geld dagelassen hatte und sie in den luxuriösen Geschäften am Strathpeffer Square hätte kaufen können, was ihr Herz begehrte, war ihr eher unangenehm. Noch hatte sie keinen Gebrauch davon gemacht.


  Doch das mondäne Leben und die entspannenden Moorbäder waren nichts gegen das befreiende Gefühl, für eine Weile die beklemmende Atmosphäre von Scatwell Castle hinter sich zu lassen. Lili war seit ihrer Hochzeit die Feindin im eigenen Haus. Lady Caitronia behauptete, Lili habe ihren Sohn gegen die Familie aufgehetzt. Und Niall hatte an den Wochenenden nichts anderes im Sinn, als endlich einen Sohn zu zeugen. Je verbissener er das Ziel verfolgte, desto häufiger ging bei ihm gar nichts mehr. Und sie hatte sich schon mehrfach in Kopfschmerzen geflüchtet.


  Lili hatte in den letzten Wochen vergeblich darauf gehofft, dass Großmutter und Dusten von ihrer Reise zurückkehrten, aber sie hatten sich, wie sie aus einem Brief Großmutter Mhairies erfahren hatte, ein Haus in Ullapool gemietet und wollten erst wiederkommen, kurz bevor die trächtigen schwarzen Kühe ihre Jungen von den roten Stieren bekämen. Bis dahin kümmerte sich Alec Dunbar um die Rinder. Lili hatte den alten Mann ein einziges Mal von Weitem auf den Feldern gesehen, aber sie hatte nicht gewagt, sich ihm vorzustellen. Immerhin hatten die Rinder auf der großen Weide bleiben dürfen. Kein Mensch hatte je gefragt, wer sie aus ihrer misslichen Lage befreit hatte.


  Das alles ging Lili durch den Kopf, während sie vor dem Spiegel ihres Hotelzimmers stand und skeptisch ihr Spiegelbild beäugte. Sie sah blendend aus, die Kur hatte ihr rosige Wangen beschert, und sie hatte leicht zugenommen. Doch das Kleid war für ihren Geschmack zu fein. Niall war vor der Kur mit ihr nach Inverness gereist, um ihr eine neue Garderobe zu kaufen. Er fand, dass die Kleider aus Edinburgh ihrer neuen gesellschaftlichen Stellung nicht angemessen seien. Wäre es nach seinem Willen gegangen, hätte sie alles wegwerfen sollen, was sie an ihre Vergangenheit erinnerte. Sie aber hatte dieKleider gerettet, die ihre Mutter ihr genäht hatte, und in ihrem Schrank versteckt. In dem Koffer, mit dem sie in die Highlands gereist war und der auch die Erinnerungsstücke an ihren Vater, Dustens Brief sowie Caitlins Tagebuch enthielt. Ein paarmal schon war sie versucht gewesen, alles in den Bach zu werfen, aber eine innere Stimme hatte sie bislang davon abgehalten.


  Das taubenblaue Seidenkleid war schön, keine Frage, aber würden die Denoons sie in dieser Aufmachung überhaupt wiedererkennen? Lili hatte sich riesig über den Brief von Mrs Denoon gefreut, in der sie Lili von ihrem anstehenden Besuch in Strathpeffer berichtet hatte. Zu ihrem großen Bedauern hatte Niall keinerlei Interesse gezeigt, die ehemaligen Herrschaften ihrer Mutter kennenzulernen. Sie hatte ihn gebeten, wenigstens am Abend zum Essen aus Scatwell zu kommen, doch er hatte unter dem Vorwand abgelehnt, zu viel Arbeit zu haben.


  Schade, dachte Lili, als sie sich noch einmal schwungvoll um die eigene Achse drehte und beschloss, das Kleid anzubehalten. Sie hatte sich mit den Denoons in ihrem Highland Hotel zum Abendessen verabredet und war sehr aufgeregt bei dem Gedanken, die beiden zu treffen. Sie waren schließlich außer Isobel die einzige Verbindung zu ihrem früheren Leben.


  Lili war viel zu früh fertig mit ihren Vorbereitungen und ließ sich auf das Sofa fallen. Die riesige Suite bestand aus einem Wohnraum mit einem Kamin, einem Schlafzimmer und einem Bad. Die Wände in allen Räumen waren holzvertäfelt und die Teppiche rot-grün kariert. Das letzte Wochenende hatte Niall bei ihr verbracht. Sie hatte so darauf gehofft, dass er Isobel mitbrächte, aber die hätte ihn bei seinen Plänen nur gestört. Niall hatte nämlich die große Hoffnung gehegt, Lili endlich zu schwängern, doch er war nicht einmal in der Lage gewesen, überhaupt in sie einzudringen.


  »Vielleicht solltest auch du eine Kur machen«, hatte Lili ihm vorsichtig geraten.


  Das aber hatte Niall entschieden abgelehnt und es stattdessen immer wieder vergeblich versucht. Für Lili war es ein schreckliches Wochenende gewesen. Wie gern wäre sie mit ihm Arm in Arm durch Strathpeffer geschlendert, hätte an der Trinkhalle ein Schlückchen Heilwasser zu sich genommen und mit ihm eines der Konzerte besucht, die jeden Samstag im Ben Wyvis Hotel stattfanden. Doch sie hatten die meiste Zeit auf dem Zimmer verbracht, und Niall hatte bei jeder männlichen Regung seines Körpers geglaubt, sie ins Bett zerren zu müssen.


  Deshalb war sie nicht sonderlich traurig, dass Niall an diesem Abend nicht kommen würde, denn mit Sicherheit hätte er dann auch über Nacht bleiben wollen.


  Lili erhob sich, fuhr sich noch einmal über ihr aufgestecktes Haar, griff nach Handtasche und Cape und stieg die breite Treppe ins Foyer hinunter. Von dort aus ging es in das Restaurant. Mit einem Blick auf ihre neue goldene Armbanduhr, die Niall ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, stellte sie fest, dass sie auf die Minute pünktlich war. Und da erblickte sie auch bereits die Denoons an einem Tisch, der für vier Personen gedeckt war. Bevor sie sich bemerkbar machen konnte, wandte sich Mrs Denoon um und stieß einen Entzückensschrei aus.


  »Lili, du bist ja eine richtige Dame geworden!«


  Die Gäste der benachbarten Tische starrten neugierig zu ihnen herüber.


  Lili winkte ab. »O nein, ich bin immer noch die Alte! Das ist doch nur das Kleid.«


  Doktor Denoon schob ihr einen Stuhl zurecht. »Aber Kleider machen Leute«, sagte er und fügte bewundernd hinzu: »Ich muss meiner Frau recht geben. Sie sehen bezaubernd aus.«


  Lili wurde rot. Das waren ihr zu viele Komplimente auf einmal.


  »Du siehst kerngesund aus, mein Kind, warum bist du hier zur Kur? Hast du denn irgendwelche Beschwerden?«, fragte Mrs Denoon ohne Umschweife.


  »Nein, ich fühle mich prächtig. Es ist nur…« Sie stockte. »Wir wünschen uns so sehr ein Kind, und mein Mann meint…«


  »Aber Sie sind doch erst seit April verheiratet. Da muss man sich in Geduld üben«, unterbrach der Doktor sie energisch.


  »Mein Mann hat Sorge, dass es nicht mehr so einfach ist in meinem Alter…«


  »Kindchen, Sie sind doch noch keine dreißig.«


  »Ich habe noch mit zweiunddreißig unseren Jüngsten bekommen«, bestätigte Mrs Denoon.


  »Aber ich habe noch kein Kind und werde sechsundzwanzig, auch wenn man es mir nicht ansieht. Niall hat mich vor der Heirat nie nach meinem Alter gefragt, aber nun macht ersich Sorgen. Er wünscht sich doch so sehnsüchtig einen Sohn.«


  »Das ist ein frommer Wunsch, aber du könntest ja auch eine Tochter bekommen«, wandte Mrs Denoon ein.


  »Ja, ich weiß, aber ich bin auch hier, damit ich ganz zur Ruhe komme«, seufzte Lili.


  Mrs Denoon musterte sie prüfend. »Hauptsache ist doch, du bist glücklich. Das bist du doch, oder?«


  »Ja, und wie«, beteuerte Lili mit belegter Stimme.


  »Lili, ich kenne dich von Kindesbeinen an. Du siehst prächtig aus, keine Frage, aber du strahlst nicht so, wie ich es von einer frischgebackenen Ehefrau erwarten würde. Ich sage das ganz frei heraus, bevor dein Mann kommt… Wo steckt er eigentlich?«


  »Mein Mann ist bezaubernd. Er tut alles für mich. Es ist nur so… seine Familie ist anstrengend. Seine Familie mag mich nicht besonders, und das macht es nicht gerade einfach. Aber heute Abend kann er…«


  »Da bringen Sie mich auf einen wichtigen Gedanken– Familie! Also, ich traf da neulich einen Mann…«


  Weiter kam Doktor Denoon nicht, denn in diesem Augenblick trat Niall überraschend an den Tisch. »Verzeihen Sie meine Verspätung«, entschuldigte er sich. »Aber Sie wissen, die Arbeit…« Er machte eine Verbeugung und begrüßte die Denoons formvollendet, bevor er sich Lili zuwandte. »Liebling, ich hoffe, ich komme noch rechtzeitig, um mit deinem Besuch zu speisen.« Er blickte ihr tief in die Augen, und sie sah ihm förmlich an, dass er sich am liebsten auf der Stelle mit ihr aufs Zimmer zurückgezogen hätte.


  Lili war froh, dass sie den Denoons noch nicht erklärt hatte, warum ihr Mann nicht erscheinen werde. Und sie freute sich aufrichtig über sein überraschendes Auftauchen. Wie immer, wenn sie ihn ein paar Tage nicht gesehen hatte, entdeckte sie seine Attraktivität stets aufs Neue. Voller Stolz beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie die Hälse der allein reisenden Damen sich unauffällig in seine Richtung reckten.


  Auch Mrs Denoon schien entzückt, denn entgegen ihrer sonstigen Redseligkeit schien es ihr die Sprache verschlagen zu haben. Sie strahlte Niall an und nickte Lili verschwörerisch zu.


  Niall setzte sich und fragte die Denoons höflich: »Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Ja, der Strathpeffer Spa Express bringt die Gäste beinahe direkt ins Badehaus«, erwiderte Doktor Denoon und musterte Lilis Ehemann ebenfalls wohlwollend.


  »Ja, aber ich glaube allmählich, meine Frau braucht mehr als nur Moorbäder«, entgegnete Niall plötzlich unverblümt. »Sie sind doch Arzt, Doktor Denoon. Ob Sie einmal mit dem Kollegen sprechen könnten, der meine Frau betreut? Er sagt immer, es ist alles in Ordnung, es braucht nur Zeit.«


  Lili blickte ihren Mann entgeistert an. Das ging entschieden zu weit. »Ich glaube nicht, dass Doktor Denoon sich in die ärztliche Behandlung vor Ort einmischen möchte«, erklärte sie in scharfem Ton.


  »Ach was, das sind Badeärzte. Hier muss ein Spezialist für Frauenleiden her.«


  Vor lauter Empörung blieb Lili die Luft weg und Mrs Denoon spitzte ihren Mund, was sie immer tat, wenn sie ernstlich böse wurde.


  »Sir Niall, ich verstehe, dass Sie gern ein Kind mit Lili hätten, aber das kann seine Zeit dauern. Ich wurde ein halbesJahr nicht schwanger, und mein Mann hat mich deshalbnicht gleich nach Strathpeffer verfrachtet. Sie müssen sich in Geduld üben. Was meinen Sie, wie schnell es dann geht!«


  Nialls Miene verfinsterte sich, und er suchte Zustimmung bei Doktor Denoon, doch auch der schien Nialls Meinung nicht zu teilen. Er runzelte die Stirn. »Ich für meinen Teil glaube, dass Lili völlig gesund ist. Sie hat selten zuvor so wohl ausgesehen.«


  »Ich dachte nur, ich könnte Sie als Fachmann ansprechen«, murmelte Niall verärgert und löffelte nun stumm die Vorsuppe in sich hinein.


  Lili war die Szene entsetzlich peinlich, und sie ahnte jetzt auch, warum Niall doch noch gekommen war. Er hatte auf einen ärztlichen Rat Doktor Denoons gehofft.


  Lili warf den Denoons verstohlene Blicke zu und hob bedauernd die Schultern. Nialls Schweigen hatte etwas Strafendes. Keiner traute sich, ein neues Gespräch anzufangen, doch als die Vorsuppe abgeräumt wurde, räusperte sich Doktor Denoon ein paarmal und schien bereit zu sein, einen neuen Versuch zu wagen.


  »Und Sie züchten Schafe, Sir Niall?«


  Niall nickte und tat so, als tupfe er sich den Mund ab, doch er schien sich hinter der Serviette zu verstecken.


  »Wir sind überaus glücklich, dass es unsere Lili so gut getroffen hat«, bemerkte Mrs Denoon.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Niall steif.


  Während Lili krampfhaft nach einem Thema suchte, das zur Entspannung beitrug, ergriff Doktor Denoon das Wort. »Ach, Lili, was ich Ihnen bereits vorhin erzählen wollte… wir haben neulich zufällig den Mann wiedergesehen, der uns damals gemeinsam mit Ihrem Vater den Whisky lieferte. Und stellen Sie sich vor, er behauptet steif und fest, Ihr Vater stamme ganz aus Ihrer Nähe, also von dort, wo Sie jetzt wohnen. Aus dem Tal von…«


  Er unterbrach sich erschrocken, weil sich aus Lilis Glas ein Riesenschwall Rotwein über die weiße Tischdecke bis auf seine Hose ergoss.


  »Oh, wie ungeschickt von mir!«, rief Lili aufgeregt aus, während sie am ganzen Körper zitterte. Sie hatte sich keinen anderen Rat gewusst, als dem Glas einen Stoß zu versetzen.


  Und schon kam der Kellner angerannt und versuchte, das Missgeschick zu beseitigen. Der Wein hatte sich über Doktor Denoons gesamte Hose verteilt, doch als der eifrige Kellner darauf herumwischte, brummte er unwirsch: »Lassen Sie das! Bringen Sie uns ein neues Tischtuch und neuen Wein. Und gut ist es.«


  Lili aber entschuldigte sich wortreich für das »unverzeihliche Missgeschick« und wagte schließlich, Niall einen Seitenblick zuzuwerfen. Sie konnte nur beten, dass er Doktor Denoons Worte über die Herkunft ihres Vaters überhört hatte. In diesem Augenblick sagte ihr Mann zu Doktor Denoon: »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen eben nicht richtig zugehört habe. Erwähnten Sie Lilis Vater?« Dann wandte er sich Lili zu und lächelte sie an. »Schau nicht so entsetzt, Liebling, es ist nur ein Glas umgekippt. Ich komme natürlich für den Schaden auf.« Zur Bekräftigung seiner Worte legte er Lili eine Hand auf den Arm, doch sie konnte sich nicht helfen. Seine Reaktion war ihr unheimlich. Hatte er wirklich nicht alles verstanden?


  Zu ihrer Erleichterung war Doktor Denoon Niall eine Antwort schuldig geblieben.


  Noch jedenfalls! In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Wie konnte sie den Doktor davon abhalten, noch einmal auf ihren Vater zu sprechen zu kommen und womöglich seinen Namen zu nennen? Sie hatte keine andere Wahl, als die Sache direkt anzugehen.


  »Sie glauben, jemanden getroffen zu haben, der meinen Vater kannte. Das glaube ich nicht. Ich kenne ja nicht einmal seinen Namen. Und ganz ehrlich, was geht mich dieser namenlose Schwarzbrenner und Hochstapler an? Und mein Mann war bislang so tolerant und hat keine Fragen gestellt.«


  Doktor Denoon starrte Lili fassungslos an. Auch Mrs Denoon war ihre Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben, doch Niall nahm Lilis Hand und raunte: »Ich liebe meine Frau, ganz gleich, was für ein kleiner Ganove ihr Vater auch gewesen sein mag. Lassen Sie uns nicht mehr davon sprechen.«


  Während des gesamten weiteren Essens warf Lili Niall immer wieder verstohlene Blicke zu, doch er unterhielt sich inzwischen angeregt mit Doktor Denoon. Das Eis schien gebrochen, besonders als Niall nach dem Essen diverse Whiskys orderte und immer wieder mit Doktor Denoon anstieß.


  Lili rührte nichts davon an. Schließlich sprach sie mit Mrs Denoon über ihre Mutter, was damit endete, dass die beiden Frauen einander weinend in den Armen lagen.


  Lili war erleichtert, als die Männer sich zum Aufbruch bereit machten. Die Angst, dass die Wahrheit doch noch ans Licht kommen werde, lähmte sie förmlich. Sie waren die letzten Gäste. Alle anderen waren bereits gegangen, und die Kellner warteten nur noch darauf, dass auch sie endlich nach Hause gehen konnten. Bis zuletzt hatte Lili gebangt, vor allem als sie sah, wie betrunken Doktor Denoon war, während Niall beinahe nüchtern wirkte. Lili beschlich der Verdacht, dass er seinen Whisky in die Pflanze gegossen hatte, die neben ihrem Tisch stand, doch warum sollte er? Er scheint keinen Verdacht geschöpft zu haben, ging es Lili durch den Kopf, dann hätte er sich sicher nicht so zusammenreißen können.


  Nachdem Doktor Denoon das Restaurant am Arm seiner Frau sicher verlassen hatte, wandte Lili sich erleichtert an ihren Mann. »Begleitest du mich zu meinem Zimmer?«, fragte sie in der Annahme, er werde die Nacht bei ihr verbringen, doch Niall lehnte kühl ab. »Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Schlaf gut!«


  »Aber… aber, du hast doch so viel getrunken«, wandte sie ein. »Bleib doch hier! Das ist sicherer.«


  »Ach, zerbrich dir nicht meinen Kopf! Und wenn ich gegen einen Baum fahre, dann ist es Schicksal. Ich hole dich in zwei Wochen ab.«


  »Aber willst du mich am nächsten Wochenende denn nicht besuchen?«


  »Doch, unter einer Bedingung: Du sagst mir auf der Stelle, was es mit deinem Vater auf sich hat.«


  Lili wurde schwindelig, aber sie konnte sich glücklicherweise noch an einer Wand abstützen.


  »Was meinst du damit? Ich weiß nicht mehr als das, was meine Mutter mir verraten hat. Aber warum löcherst du mich plötzlich so? Bislang war dir meine Herkunft doch völlig gleichgültig.«


  »Ja, bisher, als ich noch nicht wusste, dass dein Vater aus dem Tal von Strathconon stammt.«


  Lili wurde kalkweiß. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Verkauf mich nicht für dumm! Das wollte Doktor Denoon bei Tisch ausplaudern, bevor du ihm den Wein über die Hose gekippt hast. Also, hast du mir etwas zu sagen?«


  »Nein, nein, du irrst dich! Mein Vater stammte nicht aus den Highlands. Das war ein Missverständnis. Verrenn dich bitte nicht in etwas so Unsinniges! Komm, begleite mich auf mein Zimmer. Mit so viel Whisky im Blut kannst du nicht mehr fahren.«


  »Ich werde fliegen, mein Liebling«, erwiderte Niall mit verwaschener Stimme. Lili erschrak. Inzwischen hatte der Alkohol seine Wirkung entfaltet. Er hatte tatsächlich zu viel getrunken. Dann wird er dieses Gespräch morgen vielleicht wieder vergessen haben, redete sie sich gut zu und wollte ihn küssen, doch da war er bereits davongeschwankt.


  »Niall, sei doch vernünftig!«, rief sie ihm hinterher, doch er wandte sich nicht einmal um.
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  Strathpeffer, August 1914


  Lili fürchtete sich davor, die Denoons nach jenem entsetzlichen Abend wiederzusehen. Tagelang hatte sie sich verleugnen lassen, wenn die beiden an der Rezeption gestanden hatten. Doch dann ergriff sie schließlich die Initiative und hinterließ den ehemaligen Herrschaften ihrer Mutter eine Nachricht. Sie trafen sich in einem Café am Strathpeffer Square. Lili war wahnsinnig aufgeregt, doch Mrs Denoon nahm als Erstes ihre Hand. »Wir sind doch immer für dich da, mein Mann und ich«, raunte sie. Doktor Denoon nickte beipflichtend. »Was war denn bloß los?«, fügte Mrs Denoon aufgeregt hinzu.


  Lili holte tief Luft. »Ich weiß, es muss Ihnen alles recht merkwürdig vorgekommen sein, aber ich…« Sie kämpfte mit den Tränen.


  »Dein Mann sieht wirklich atemberaubend aus, aber sein Verhalten ist befremdlich«, stellte Mrs Denoon trocken fest, während sie Lili tröstend über das Haar strich. »Er macht den Eindruck, als sei er ein Tyrann, der keine andere Meinung als die eigene gelten lässt.«


  »Er darf niemals erfahren, wie mein Vater hieß«, stöhnte Lili gequält auf.


  »Und auch nicht, dass er ein Mann aus den Highlands war, nicht wahr?«, ergänzte Doktor Denoon nachdenklich.


  »Nein, weder noch. Das darf er nie erfahren, denn mein Vater war Gordon Makenzie…«


  Die beiden Denoons blickten sie fragend an.


  »Es ist so…« Lili zögerte kurz, bevor sie alles verriet, was ihr das Herz schwer machte.


  »O je!«, entfuhr es Doktor Denoon. »Da kann ich ja nur von Glück sagen, dass ich seine Fangfrage nicht beantwortet habe.«


  »Was wollten Sie mir eigentlich gestern über ihn erzählen?«


  »Ach, Kindchen, das ist doch nicht mehr so wichtig.«


  »Was?«, wollte Lili wissen.


  »Dieser Freund sagte nur, er sei mit Ihrem Vater verabredet gewesen, aber der sei nie aus den Highlands zurückgekehrt, wo er etwas zu erledigen gehabt habe.«


  Lili zögerte einen Augenblick lang, doch dann nahm sie kein Blatt mehr vor den Mund und schüttete den Denoons ihr Herz aus. Sie erzählte alles– bis auf ihre Gefühle für Dusten. Die behielt sie für sich, wenngleich sie letzte Nacht von ihm geträumt hatte. Ihr liefen noch immer kalte Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte. Dusten hatte auf der anderen Seite des Baches gestanden und sie mit süßen Worten gelockt, dass sie doch über die Brücke kommen möge, doch sie konnte nicht. Niall hatte ihr den Sgian Dubh an den Hals gehalten und gezischt: »Einen Schritt weiter und du bist tot.«


  »Mein Gott, nun begreife ich, warum dein Mann so versessen darauf ist, so schnell wie möglich ein Kind von dir zu haben. Um zu zeigen, dass er in der Lage ist, einen ganzen Munroy zu zeugen und keine halbe Makenzie wie seine Tochter!«, rief Mrs Denoon aufgeregt aus. »Dabei wird er wieder nur ein Kind bekommen, das Teile beider Clans in sich trägt.«


  »Und ich verstehe jetzt endlich, warum Sie mir den Rotwein über die Hose geschüttet haben«, ergänzte Doktor Denoon trocken. »Was wäre, wenn Sie ihm die Wahrheit gestehen würden? Sie können doch nichts dafür. Und er kann nicht mehr tun, als Sie hinauszuwerfen.«


  »Um Himmels willen, nein!«, widersprach Mrs Denoon ihrem Mann heftig. »Das Kind wird sich doch nicht unnötig in Gefahr begeben. Der Mensch ist gefährlich und unberechenbar, wenn du mich fragst. Ich habe es an seinen Augen gesehen, als du ihm gesagt hast, dass du Lili für gesund hältst. Nein, liebe Lili, wir mieten uns einen Wagen, begleiten dich nach Scatwell, du packst deine Sachen, und wir fahren gemeinsam nach Edinburgh zurück. Rodina wird dich mit offenen Armen empfangen. Sie liegt mir ständig in den Ohren, wie sehr du ihr fehlst.«


  Lili blickte verlegen zu Boden, doch dann sah sie die beiden offen an. »Ich kann nicht einfach gehen, aber ich darf ihm niemals verraten, dass ich eine Makenzie bin. Das brächte ihn um. Ich kann mich nicht feige davonschleichen. Da gibt es doch auch noch Isobel, die ich unmöglich verlassen kann…« Sie unterbrach sich, weil ihr mit einem Mal speiübel wurde.


  »Entschuldigung«, presste sie gerade noch heraus, bevor sie zu den Waschräumen lief. Dort übergab sie sich in einem großen Schwall. Danach wusch sie sich das Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Sie war totenbleich. Kein Wunder, dachte sie und kehrte an den Tisch der Denoons zurück.


  Der Doktor musterte sie durchdringend. »Mussten Sie sich gerade übergeben?«


  Lili nickte beschämt.


  »Wissen Sie, was ich glaube? Sie sind schwanger.«


  »Aber ich hatte kürzlich Blutungen«, widersprach Lili schwach.


  »Und waren sie genauso wie sonst?«


  Lili versuchte sich zu erinnern. »Nein, sie waren schwächer und kürzer und…«


  »Mein, Kind, Sie müssen jetzt stark sein, aber das waren nicht Ihre monatlichen Blutungen. In der ersten Zeit der Schwangerschaft kann es zu solchen Blutungen kommen…«


  »O nein, komm her, Kleine, das ist ja furchtbar!« Mrs Denoon breitete die Arme aus, um Lili zu trösten, doch die strahlte über das ganze Gesicht. »Jetzt wird alles gut. Was interessiert ihn mein Vater, wenn wir ein Kind bekommen? Er darf niemals erfahren, wer mein Vater war. Hören Sie? Niemals! Dann wird alles gut.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Mrs Denoon skeptisch, »aber du hast recht. Er darf es nicht erfahren. Sonst geschieht ein Unglück. Das spüre ich ganz tief hier drinnen.« Mrs Denoon deutete auf ihren Bauch.


  »Das kann ich nur unterschreiben, auch ohne dein Bauchgrummeln, mein Schatz. Aber seien Sie vorsichtig, Lili. Ihr Mann ist kein schlechter Kerl, doch ich befürchte, das Drama mit seiner Frau hat ihn krank gemacht. Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist nicht verrückt, aber unberechenbar.«


  Lili kämpfte mit sich, ob sie den Denoons verraten solle, dass Niall sehr wohl Verdacht geschöpft hatte, aber sie zog es vor zu schweigen. Mrs Denoon war schon aufgeregt genug. Und sie, Lili, wollte freudig in die Zukunft sehen. Ihr Herz tat einen Sprung bei dem Gedanken, dass in ihr ein Kind heranwuchs. Ein Kind der Liebe und der Versöhnung.


  »Ich glaube, ich werde meine Kur abbrechen und überrasche Niall mit der wunderbaren Nachricht«, erklärte sie mit fester Stimme.


  »Sieh dich vor, mein Kind.« Mrs Denoon schien gar nicht erfreut über die Entwicklung.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Niall wirkt manchmal ein wenig unbeherrscht, aber er liebt mich und würde mir niemals Schaden zufügen. Und wenn wir drei uns einig sind, wie ein Grab zu schweigen, kann nichts geschehen. Ich verspreche Ihnen, sobald mein Kind groß genug ist, besuchen wir Sie in Edinburgh.«


  Lili war von ihrem Stuhl aufgesprungen. »Ich bin so wahnsinnig aufgeregt! Verzeihen Sie mir, aber ich werde mir einen Wagen mieten und mich nach Scatwell bringen lassen. Ich brenne darauf, meinem Mann die frohe Botschaft zu überbringen.«


  Mrs Denoon wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich wünsche dir alles, alles Gute. Eines ist sicher: Das Kind wird wunderschön. Wenn es nach dir kommt. Obwohl, dein Niall ist schon ein ansehnliches Exemplar von einem Hochländer.«


  Lili seufzte lächelnd. »Ja, das ist er, und wenn es nach mir ginge, darf es gern ein Mädchen werden. Jetzt, da wir wissen, wir können Kinder bekommen, werden wir dann eben so lange weitermachen, bis der ersehnte Thronfolger kommt.«


  Als sie diese Worte aussprach, musste sie plötzlich daran denken, unter welchen Mühen sie dieses Kind gezeugt hatten, und sie wünschte sich insgeheim, es möge doch ein Junge werden, damit die Quälerei ein Ende hatte.


  Plötzlich flog die Tür des Cafés auf, und ein junger Bursche stolperte aufgeregt über die Schwelle.


  »Krieg!«, schrie er. »Wir sind im Krieg mit Deutschland. Tod den Hunnen!«


  Erschrocken sahen sich Lili und die Denoons an.


  »Das war ja zu erwarten gewesen«, bemerkte der Doktor.


  »Dann wollen wir lieber sofort nach Edinburgh zurück. Was meinst du?« Mrs Denoon stand der Schreck über diese Nachricht förmlich ins Gesicht geschrieben.


  »Ja, das halte ich für das Vernünftigste, und Sie sollten sich auch sofort auf den Heimweg machen.«


  Nachdem sie sich draußen vor der Tür verabschiedet hatten, blickte Lili den beiden noch lange hinterher. Aufgeregte Menschen liefen an ihr vorbei, und alle kannten nur das eine Thema: den Krieg gegen Deutschland. Doch Lilis Gedanken kreisten einzig und allein um ihr Kind.
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  Ullapool, am gleichen Tag, August 1914


  Großmutter Mhairie und Dusten saßen auf einer Bank vor dem kleinen Fischerhäuschen, das sie sich am Hafen von Ullapool gemietet hatten. Es gehörte dem Kapitän eines Fischkutters, der mit seinem Schiff zurzeit unterwegs zu den Fischgründen im Atlantischen Ozean war.


  Die Sonne brannte ungewöhnlich intensiv vom stahlblauen Himmel und wärmte Großmutter Mhairies Hände, die in letzter Zeit immer kalt waren.


  »Ach, mein Junge, was hätte ich versäumt, wenn ich zu Hause geblieben wäre«, seufzte Großmutter Mhairie, während sie ihren Blick über die bunten Schiffe schweifen ließ, die im Hafen leise vor sich hindümpelten.


  »Ja, wenn ich daran denke, dass du stundenlang wie eine Gazelle über einsame Hochmoore und entlang der Klippen gewandert bist. Das soll dir einmal jemand in deinem Alter nachmachen.«


  Mhairie griff nach der Hand ihres Enkels und drückte siefest. »Ach, wenn ich allein an die Wasserfälle von Measachund an den Hafen von Portree denke… Ich hatte immer geglaubt, unser Wetter im Tal sei launisch, aber dort veränderte es sich ja jede Minute. Sonne, Wolken, Regen, Sonne… Und trotzdem verspüre ich eine Sehnsucht nach meinem Tal.«


  »Ich auch, Großmutter, ich auch, aber ich habe Angst. Wie kann ich vermeiden, dass Niall mir auf den Grund meiner Seele schaut?«


  »Warum sollte er noch eifersüchtig sein? Er hat doch alles, was er wollte, und wenn du Lili nicht allzu offensichtlich anhimmelst, kann nichts geschehen.«


  »Das will ich hoffen. Es ist ganz seltsam. Ich träume beinahe jede Nacht von ihr.«


  »Du Schelm, du!«, lachte Großmutter Mhairie und drohte ihm spielerisch mit dem Finger.


  »Leider waren es keine süßen Träume. Es war immer wieder der gleiche Traum. Sie fleht mich um Hilfe an, aber ich bin nicht zur Stelle.«


  »Das ist dein schlechtes Gewissen, weil du die Frau deines Cousins liebst«, erwiderte Mhairie und schloss die Augen. »Ich möchte noch ein wenig hierbleiben, es ist so friedlich. Wenn ich mir allein vorstelle, dass ich Caitronias saure Miene wieder sehen muss oder Craig mir ins Ohr brüllt, als sei ich eine altersschwache taube Person…«


  »Natürlich bleiben wir noch. Ich habe dem alten Dunbar gesagt, dass ich allerspätestens zurück bin, kurz bevor die Kälber auf die Welt kommen. Das darf ich auf keinen Fall verpassen.«


  »Wahrscheinlich würde es genügen, ich würde unser Häuschen sehen, einmal zum Loch Meig wandern, und dann könnten wir eigentlich wieder abreisen.«


  »Das wäre schön, aber dann muss ich bleiben, wenn ich die Zucht weiterhin ernsthaft betreiben will. Ich weiß genau,dieses Mal setze ich auf das richtige Pferd. Das macht mich unabhängig von dem restlichen Erbe meines Vaters. Dann kann ich endlich auch eine Familie gründen und…« Er stockte.


  »Es freut mich, das aus deinem Munde zu hören. Ich möchte es nämlich noch erleben, wie du die Frau findest, die du liebst, nachdem du so selbstlos warst und…«


  »… die Frau meines Herzens kampflos habe ziehen lassen, wolltest du gerade doch sagen, nicht wahr?«


  »Dir kann man nichts vormachen. Ja, Lili Campbell ist eine besondere junge Frau, und ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass ihr beide miteinander glücklich geworden wäret. Aber ich sehe es ein– das ist ein frommer Wunsch. Und es ist gut, dass du so anständig warst.«


  Dusten stöhnte auf. »Das erzähle bitte meiner lieben Familie.« Dann sprang er auf und forderte seine Großmutter auf, ihn bei einem Spaziergang durch den Ort zu begleiten.


  Mhairie erhob sich und hakte sich bei ihrem Enkel unter. Im Sonnenlicht sahen die weißen Häuser entlang des Loch Broom noch malerischer aus als bei schlechtem Wetter. Vor einem großen Haus, das am Ortseingang stand, blieb Mhairie unvermittelt stehen. Seit man sie vor einigen Tagen darüber aufgeklärt hatte, dass hier der alte John Boyd gelebt hatte, konnte sie nicht einfach daran vorbeigehen. Immer wieder überfiel sie an dieser Stelle dieselbe Frage.


  »Was meinst du, Dusten, warum ist Artair wohl damals nach seiner Rückkehr aus Nova Scotia nicht ins Tal gekommen, um mich zu holen?«, sinnierte sie.


  »Das ist ganz einfach. Er war ein Ausgestoßener, ein vertriebener Crofter, der nichts besaß außer seinem Leben. Wahrscheinlich liebte er dich so sehr, dass er dir dein Leben nicht zerstören wollte.«


  »Ja, schon, aber er wusste doch, dass ich sein Kind unter dem Herzen trug und…« Erschrocken schlug sich Mhairie eine Hand vor den Mund.


  »Du hast ein Kind von ihm erwartet?«, fragte er fassungslos.


  »Hör nicht auf das dumme Gerede einer alten Frau!«, versuchte Mhairie abzuwiegeln.


  »Großmutter, ich halte dich nicht für verrückt. Komm schon, vertrau es mir an! Ich werde schon nicht tot umfallen.«


  Mhairie seufzte tief. »Können wir zurückgehen? Ich glaube, ich muss mich setzen.«


  Dusten brachte seine Großmutter sicher zurück zu der Bank vor dem weißen Fischerhaus. Dort saßen sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander, bis Mhairie ihm stockend erzählte, unter welchen Voraussetzungen sie Angus Munroy geheiratet hatte und wie unrecht er ihr getan hatte, dass er zeitlebens in Brian einen Bastard vermutet hatte.


  Statt mit moralischer Entrüstung zu reagieren, legte Dusten Mhairie, nachdem sie ihre Erzählung beendet hatte, den Arm um die Schultern. »Und mit diesen Schuldgefühlen hast du dich ein ganzes Leben lang geplagt, du Arme.«


  »Verurteilst du mich denn nicht?«


  »O nein, Großmutter, und selbst wenn, diese Schuld hättest du hundertmal abgegolten. Angus hat deinen Geliebten zweimal umgebracht. Als er dir vorlog, dass er tot sei, und als er ihn dann tatsächlich am Fuath-Burn umgebracht hat. Es tut mir nur nachträglich für Onkel Brian leid. Er hat es wirklich nicht leicht gehabt.«


  »Aber jetzt, wo du es weißt, kannst du dir erklären, warum Artair in Ullapool geblieben ist und eine eigene Familie gegründet hat, obwohl er mich doch schwanger zurückgelassen hatte?«


  »Er hoffte, du habest einen guten Mann gefunden, bei dem es eurem Kind gut erging. Doch als er erfahren musste, dass du im Haus seines ärgsten Feindes lebst, da hat er nur noch rotgesehen.«


  »Ja, so würde es einen Sinn ergeben.«


  »Aber Großmutter, Hand aufs Herz: Was hättest du getan, wenn er gleich nach seiner Rückkehr zu dir gekommen wäre? Wärst du ohne Brian fortgegangen? Angus hätte dir das Kind doch nie gegeben.«


  Mhairie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich bezweifle, dass er mich überhaupt hätte gehen lassen. Ich war doch mit deinem Vater schwanger.«


  Dusten beugte sich zu seiner Großmutter hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Als er seinen Blick wieder in Richtung Hafen wandte, galt seine ganze Aufmerksamkeit einer Ansammlung von Fischern, die wild gestikulierten.


  Sie wurden immer lauter, und dann schallte es bis zu ihrer Bank. »Krieg mit Deutschland!«


  Großmutter Mhairie und Dusten sahen einander erschrocken an.


  »Um Gottes willen«, entfuhr es der alten Dame.


  »Ich werde mir gleich eine Zeitung holen. Es musste ja so kommen. Nach dem Attentat von Sarajewo hatte sich die Lage täglich weiter zugespitzt.«


  »Wäre es nicht besser, wir würden schon heute aufbrechen?«, fragte Mhairie zaghaft.


  »Ja, Großmutter, lass uns packen. In diesen Zeiten wird jeder Mann gebraucht.«


  »Aber du willst dich doch nicht etwa freiwillig melden!«, entfuhr es ihr besorgt.


  »Ich muss mir erst einmal ein Bild von der Lage machen, aber ich werde mich nicht vor meiner Verantwortung drücken, wenn es sein muss.«


  »Ist es nicht ein Krieg der Engländer, die ihre Kolonien behalten wollen?«


  »Dieser Krieg geht uns alle an, Großmutter Mhairie.«


  Und schon war Dusten im Haus verschwunden, gerade in dem Augenblick, als eine große dunkle Wolke den Himmel verdüsterte. Mhairie warf einen Blick nach oben und erschauerte. Sie konnte sich nicht helfen. Das war kein gutes Omen.
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  Scatwell, am gleichen Tag, August 1914


  Es war früher Nachmittag, als der Chauffeur Lili vor dem Eingang von Scatwell Castle absetzte. Sie entlohnte den Mann reichlich und ließ sich die Koffer bis vor die Schlafzimmertür tragen. Bevor sie es betrat, blieb sie kurz stehen und lauschte. Es war totenstill im Haus, und Lili mutmaßte, dass die Familie außer Haus war.


  Als sie die Tür öffnete und ihr Blick auf das Bett fiel, erstarrte sie. Wie betäubt blieb sie im Türrahmen stehen. Ihr Atem ging stoßweise. Auf der Überdecke lagen ihre Kleider und der Koffer und darauf wild verstreut jene Dinge, die sie im Nachlass ihrer Mutter gefunden hatte: der Brief ihres Vaters, sein Foto, das Clanabzeichen aus Zinn und der Ordensstern. Vor dem Kamin lag der braune Ledereinband von Caitlins Tagebuch, alles andere glomm im Feuer vor sich hin. Vor dem Bett am Boden lagen Papierfetzen. Lili erstarrte. Es waren die Überreste von Dustens Brief.


  Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Niall vom Misstrauen getrieben in ihren Sachen gewühlt hatte. Langsam näherte sie sich dem Schlachtfeld auf ihrem Bett und nahm als Erstes noch einmal das Foto ihres Vaters zur Hand. Ihr Herzschlag wollte aussetzen, als ihr Blick an der Widmung auf der Rückseite hängen blieb. Gordon Makenzie. Wenn Niall das gelesen hatte, gab es nichts mehr zu leugnen.Nun lag es in seiner Hand, wie er damit umgehen würde. Doch in jedem Fall würde sie ihm erst von der Schwangerschaft berichten, bevor er noch etwas Unüberlegtes tun würde.


  Mit klopfendem Herzen fasste Lili nach dem Ordensstern und legte ihn vorsichtig in den Koffer zurück. Dasselbe wollte sie mit dem Clanabzeichen tun, doch als sie es in der Hand hielt, sah sie es zum ersten Mal genauer an. In der Mitte eines Gürtels befand sich das Symbol eines lodernden Feuers, und darüber stand auf Lateinisch Luceo non uro. Ich leuchte, ich verbrenne nicht, übersetzte Lili in Gedanken.


  Mit zitternden Händen stopfte sie das Clanabzeichen in ihren Koffer, bevor sie den Brief ihres Vaters zur Hand nahm, fest entschlossen, ihn zu vernichten. In diesem Augenblick hörte sie eine schneidend scharfe Stimme hinter sich. »Damit wirst du die Wahrheit nicht aus der Welt schaffen!«


  Lili fuhr herum und blickte in Nialls Gesicht. Sie erschrak, denn er sah entsetzlich aus. Das Haar hing ihm ungekämmt ins aschfahle Gesicht, er war nicht rasiert. Er schien die Nacht in seiner Kleidung verbracht zu haben. Sein Hemd war völlig zerknittert.


  »Ja, ergötz dich nur an dem, was du aus mir gemacht hast. Und ich frage dich nun zum letzten Mal, was ist mit deinem Vater?«


  Lili aber trat beherzt einen Schritt auf ihn zu. »Ich muss dir vorher etwas anderes sagen. Wir…«


  »Ich habe dich etwas gefragt und verlange eine Antwort aus deinem Mund. Alles andere interessiert mich nicht.«


  Lili blickte zu Boden, denn sie ertrug den verächtlichen Blick nicht länger, mit dem er sie schier durchbohrte.


  »Und sieh mich an, wenn du mit mir sprichst…« Er hielt inne, griff in seinen Strumpf, holte den Sgian Dubh hervor und warf ihn zu den anderen Sachen auf die Bettdecke.


  »Niall, bitte, lass mich dir sagen…«


  »Nein!«, schrie er. »Du wirst mir auf der Stelle erklären, was es mit deinem Vater auf sich hat.«


  Lili kämpfte mit sich, ob sie nicht alles leugnen und behaupten solle, sie wisse auch nicht, was das Foto und dieser Brief zu bedeuten hatten, doch das schien ihr sinnlos. Es war so eindeutig, dass Gordon Makenzie an Davinia geschrieben hatte, bevor er in die Highlands gegangen war, um Angus Munroy umzubringen. Nein, sie hatte keine Wahl.


  »Gordon Makenzie war mein Vater«, brachte sie schließlich mit bebender Stimme hervor.


  »Und du wagst es, mir diese Ungeheuerlichkeit ungerührt an den Kopf zu werfen, als sei es das Normalste auf der Welt?« Nialls Gesicht war jetzt vor Schmerz verzerrt.


  »Es tut mir leid. Ich wollte es dir niemals sagen und mein Geheimnis mit ins Grab nehmen, denn ich habe davon auch erst an jenem Abend erfahren, bevor ich dir in die Highlands gefolgt bin. Ich fand die Sachen versteckt im Nachlass meiner Mutter. Da ahnte ich noch nicht, auf welch unselige Weise die Schicksale unserer Clans miteinander verknüpft waren und sind.«


  »Das hast du dir aber fein zurechtgelegt. Und du hast es nicht für nötig befunden, mich aufzuklären, nachdem du erfahren hattest, dass mich diese unselige Verknüpfung bereits einmal fast um den Verstand gebracht hat?«


  »Ich wollte, dass der Hass ein Ende hat. Und ich wollte uns beiden ersparen, dass wir das durchleiden, was du mit Caitlin erfahren hast. Ich dachte, wenn unsere Kinder Teile von beiden Clans in sich tragen, dann überwinden wir die Gräben der Vergangenheit.«


  »Du wolltest mir also absichtlich Makenzie-Bastarde unterschieben. Lieber Gott, was bist du für eine hinterhältige Betrügerin! Caitlin konnte es nicht wissen, als wir Isobel gezeugt haben, aber du hättest es mit voller Absicht hinter meinem Rücken getan.«


  Es war nicht mehr der Schmerz allein, der sein Gesicht verzerrte, sondern der blanke Hass. »Da kann ich nur von Glück sagen, dass du keine Kinder bekommen kannst, damit mir das erspart bleibt.«


  Lili riss die Augen schreckensweit auf. »Aber das wollte ich dir doch sagen! Ich erwarte ein Kind.«


  Einen Augenblick lang starrte Niall sie an wie einen Geist, doch dann trat er bedrohlich auf sie zu und versetzte ihr einen Stoß. Lili geriet ins Wanken, doch sie konnte sich an einem Stuhl festhalten.


  »Du lügst doch, wenn du nur den Mund aufmachst. So einen Unsinn kannst du deinem geliebten Dusten erzählen. Der ist dir ja verfallen. Habt ihr mir eigentlich Hörner aufgesetzt?«


  Lili biss die Lippen fest zusammen. Sie war nicht bereit, auf diese Anschuldigung zu antworten.


  »Schweigen kann sehr beredt sein, meine Liebe. Wenn ich nur daran denke, dass ich mich von dir habe beschwatzen lassen, Harmonie im Hause Munroy walten zu lassen und über die Untaten der Makenzies zu schweigen. Deinetwegen habe ich meine Mutter erzürnt, weil du mir geschickt ausgeredet hast, Großvaters Geburtstag zu feiern.« Er lachte hässlich auf. »Jetzt verstehe ich natürlich, warum du das nicht ertragen hättest.«


  Lili wollte etwas erwidern, aber sie konnte nicht. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Die Zunge klebte ihr am Gaumen. So musste sie stumm mit ansehen, wie er das Strumpfmesser vom Bett nahm und ihr damit vor dem Gesicht herumfuchtelte.


  »Ich habe mich gewundert, womit du einen so kostspieligen, wertvollen Sgian Dubh erstehen konntest. Nun ahne ich, woher du ihn hast. Befand er sich auch im Nachlass deiner Mutter? Hat er deinem Vater gehört? Ja? Rede!«


  »Ja«, entgegnete sie heiser.


  »Du hast mir also das Messer geschenkt, das dieser verdammte Mörder meinem Großvater ins Herz rammte? Warum hast du mich nicht gleich damit erstochen?«


  »Ich wusste es doch nicht, als ich es dir geschenkt habe.«


  »Aber irgendwann wusstest du es. Hat es dir Spaß gemacht, mich verdammten Trottel mit der Mordwaffe herumspazieren zu sehen? Hat es dir Freude gemacht? Habt ihr nicht genug Unheil angerichtet, ihr hinterhältiges Mörderpack?«


  Lili nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wer das Mörderpack ist«, erwiderte sie kalt, »das gilt es noch zu klären, Niall Munroy.«


  Dann sah sie nur noch, wie er die Hand erhob, und spürte, dass ihr Kopf gegen etwas Hartes prallte.
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  Scatwell, August 1914, drei Tage später


  Lili konnte sich der vergangenen Tage nur in verschwommenen Bildern entsinnen, als sie wieder zu sich kam. Wo war sie? Mit einem prüfenden Blick stellte sie fest, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Sie lag in ihrem Bett und fühlte sich wund. Mit dem Schmerz kam ganz langsam die Erinnerung zurück. Sie war gegen den Schrank geprallt und ohnmächtig geworden… und dann… Lili schloss die Augen, denn sie wollte nicht daran denken, doch es half alles nichts. Da war das viele Blut gewesen, und Doktor Brodie hatte bedauernd den Kopf geschüttelt… Aber nicht Niall hatte er dabei angesehen sondern Dusten.


  Lili fuhr hoch. Dusten? Wo war Niall? Oder hatte sie geträumt?


  Lili wandte sich um, als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Es war Isobel, die schüchtern den Kopf hereinstreckte.


  »Komm, meine Kleine!«, flüsterte Lili. »Heute musst du mir etwas vorlesen.«


  Isobel aber wandte sich noch einmal um und blickte ängstlich den Flur entlang, bevor sie hastig ins Zimmer schlüpfte. »Ich kann nur ganz kurz bleiben. Großmutter hat mir verboten, dich zu besuchen«, brach es aus ihr hervor.


  »Du darfst mich nicht besuchen? Aber warum denn nicht?«


  Isobel holte tief Luft. »Großmutter sagt, du bist eine böse Frau, die sich in unsere Familie eingeschlichen hat, weil du uns hasst.«


  »Blödsinn, ich hasse euch nicht, du weißt, wie ich dich liebe. Ob du deinen Vater wohl zu mir schicken kannst? Ich glaube, ich muss dringend mit ihm reden.«


  Lili senkte den Kopf und fixierte ihre Schuhe.


  »Isobel, es wäre mir wirklich eine große Hilfe, wenn du ihn schnell holen könntest.«


  Isobel hob zögernd den Kopf. Tränen standen ihr in den Augen. »Ich kann nicht. Mein Vater ist fort.«


  »Was heißt fort?«


  »Er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet. Er war einfach weg…«


  Da ertönte Lady Caitronias strenge Stimme. »Isobel, wo bist du?«


  Lili legte die Hand auf den Mund zum Zeichen, dass Isobel schweigen solle. Lady Caitronia schien nun vor der Zimmertür zu lauern, denn ihr keuchender Atem war bis zum Bett zu hören. Da wurde auch schon die Tür aufgerissen, und wie eine Rachegöttin platzte Lilis Schwiegermutter herein. Sie übersah Lili völlig und wandte sich wutentbrannt an ihre Enkelin. »Isobel, habe ich dir nicht untersagt, zu dieser Person zu gehen? Du packst jetzt auf der Stelle deine Sachen.« Sie versetzte dem Mädchen eine schallende Ohrfeige, woraufhin Isobel brüllte: »Ich hasse dich!« und an ihrer Großmutter vorbei aus dem Zimmer schoss.


  »Da siehst du, was du angerichtet hast, Lili Makenzie.«


  »Du weißt davon? Ich meine, dass mein Vater ein Makenzie war?«, fragte Lili mit belegter Stimme.


  »Nicht nur irgendeines Makenzies, sondern du bist das Balg des elenden Mörders. Das hast du dir fein ausgedacht. Du wusstest doch genau, dass du meinem Sohn damit den Rest geben würdest. Du brauchst kein Messer wie dein Vater. Dein hübsches Gesicht war Waffe genug.«


  »Wo ist Niall? Ich möchte ihn sprechen.«


  »Das kannst du vergessen. Er wird nie wieder auch nur ein einziges Wort mit dir wechseln.«


  »Ich schreie, wenn du ihn nicht sofort holst.«


  Lady Caitronia lachte hämisch. »Tu, was du nicht lassen kannst. Er hört dich nicht mehr. Er ist bereits in Fort George bei den Sutherland Highlandern und wird so bald wie möglich nach Flandern verschifft.«


  »Er hat sich freiwillig gemeldet?«


  »Wundert dich das? Er konnte nach deinem gemeinen Betrug keinen Augenblick länger mit dir unter einem Dach leben. Und da du dich in eine Ohnmacht geflüchtet hast… Und jetzt mach, dass du aus unserem Haus kommst!«


  »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als dieses Irrenhaus zu verlassen, aber ich kann nicht. Ich habe gerade Nialls Kind verloren und immer noch höllische Schmerzen.«


  »Lüg doch nicht! Du kannst keine Kinder bekommen. Das hat er mir selbst gesagt. Und dass du dich in unser Haus eingeschlichen hast, um ihm den Todesstoß zu versetzen, musste er mir gar nicht mehr erzählen. Er hat sich in sein Zimmer eingeschlossen und wie ein waidwundes Tier gebrüllt: ›Sie ist Gordon Makenzies Tochter!‹ Am nächsten Morgen war er fort und hinterließ mir nur einen Brief. Dass er sich freiwillig gemeldet habe… und wenn du nicht auf der Stelle freiwillig gehst, dann prügle ich dich aus dem Haus…«


  Ehe Lili sichs versah, hatte sich Lady Caitronia auf sie gestürzt und schlug auf sie ein, doch sie wurde von Dusten, der in diesem Augenblick ins Zimmer trat, zurückgerissen. »Bist du wahnsinnig?«, schrie er seine Tante an und beugte sich über Lili. »Bist du verletzt?«


  Lili antwortete nicht. Sie war wie betäubt. Hatte sie sich bis jetzt an die Hoffnung geklammert, die Angelegenheit mit einem vernünftigen Gespräch aus der Welt schaffen zu können, war sie nun sicher, dass es kein Zurück mehr gab.


  »Bring mich fort von hier, Dusten, bitte!«, stieß sie heiser hervor.


  »Gut, ich hole Doktor Brodie. Der soll entscheiden, ob du transportfähig bist. Und du, Tante Caitronia, wage dich ja nicht noch einmal in ihre Nähe!«


  »Du hast wirklich keinen Funken Ehre im Leib. Hast du es immer noch nicht kapiert? Lili Campbell ist die Tochter des verdammten Makenzie, der deinen Großvater umgebracht hat. Und sie hat sich an deinen Cousin herangemacht, um ihn zugrunde zu richten.«


  »Er hätte es niemals erfahren, wenn er nicht in meinen Sachen gewühlt hätte. Unsere Kinder wären frei vom Hass dieser zerstörerischen Familienfehde aufgewachsen. Das war mein Plan«, erklärte Lili kühl. In diesem Augenblick empfand sie nichts als Leere. Keinen Zorn, keine Traurigkeit…


  »Und das soll ich dir glauben? Eine Makenzie als Friedensengel? Dass ich nicht lache. Dein Vater hat wenigstens offen zu einer Waffe gegriffen, aber was du getan hast, das ist infam.«


  »Raus jetzt!«, befahl Dusten, packte seine Tante bei den Schultern und schob sie unsanft aus dem Zimmer.


  »Du bist und bleibst ein Nestbeschmutzer«, hörte Lili sie draußen auf dem Flur verächtlich zischen.


  Als es endlich still war, atmete Lili tief durch, bevor sie sich fragte, ob alles anders gekommen wäre, wenn sie Niall gleich die ganze Wahrheit gesagt hätte. Damals in Edinburgh, bevor sie beide den Zug in die Highlands bestiegen hatten. Vielleicht wäre mir dann alles erspart geblieben, dachte sie seufzend. Doch als Dusten ins Zimmer zurückkehrte, wusste sie, dass es unabdingbar gewesen war, Niall in die Highlands zu folgen. Manchmal geht das Leben seltsame Umwege, ging es ihr durch den Kopf, während er sich neben sie auf die Bettkante setzte und ihre Hand nahm. In seinen Augen waren Liebe und Mitgefühl zu lesen, aber auch eine Spur von Neugier. Wahrscheinlich möchte er wissen, warum ich der Familie meine Herkunft verschwiegen habe.


  Ohne dass er sie dazu aufgefordert hätte, begann Lili zögernd zu sprechen. »Am Abend, bevor ich mit Niall nach Inverness aufbrach, entdeckte ich in der Wohnung meiner verstorbenen Mutter Briefe, die bestätigten, was mir Doktor Denoon bereits wenige Wochen zuvor angedeutet hatte. Der Name meines Vaters lautete Gordon Makenzie, und er war nicht etwa vor meiner Geburt tödlich verunglückt, sondern saß im Gefängnis von Inverness, weil er einen Menschen umgebracht hatte. Deinen Großvater, aber das erfuhr ich erst viel später, als ich heimlich Caitlins Tagebuch las. Und natürlich habe ich geschwankt, ob ich Niall vor der Hochzeit davon erzählen sollte…«


  Lili geriet ins Stocken, denn sie war den Tränen nahe. Doch dann fuhr sie mit ihrem Bericht fort. »Ich hatte mich in den Wunsch verstiegen, gegen den Hass anzugehen und durch unsere Kinder eine Verbindung zwischen beiden Familien zu schaffen. Und zwar ohne sein Wissen. Ich hatte Sorge, er könne daran zerbrechen, wenn ihm das gleiche Schicksal ein zweites Mal widerfuhr…«


  »Ach, Lili, ich zweifle nicht daran, dass du edle Motive hattest, aber ich befürchte, es wird schwierig sein, Niall davon zu überzeugen. Ich meine, ich werde mein Bestes tun, um ihn von deiner Aufrichtigkeit zu überzeugen…«


  Lili blickte ihn aus großen Augen an. »Das brauchst du nicht, Dusten. Ich bleibe nicht bei ihm. Selbst wenn er mir verzeihen sollte– ich kann ihm nicht verzeihen…« Nun konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie schluchzte verzweifelt auf. »Wenn er mich nicht gestoßen und ich das Kind nicht verloren hätte, wer weiß, vielleicht würde ich dann versuchen, die Zähne zusammenzubeißen und weiter dafür zu kämpfen, dass es eben doch ein friedliches Miteinander der Munroys und Makenzies geben kann, aber so…«


  »Du brauchst nicht mehr zu kämpfen. Ein Munroy und eine Makenzie können mit Sicherheit friedlich unter einem Dach zusammenleben…«


  Dusten blickte Lili zärtlich an. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als dass er sich über sie beugen und sie küssen möge, doch er machte keinerlei Anstalten, sich ihr zu nähern. »Ich nehme dich gleich mit nach Hause, wenn Doktor Brodie es erlaubt«, ergänzte er.


  »Aber sie werden dich hassen, wenn du…«


  »Und ich könnte mich nicht mehr im Spiegel betrachten, wenn ich dich in der aufgepeitschten Stimmung in diesem Haus ließe. Schließlich sind wir eine Familie.«


  So sehr Lili seine Fürsorge auch rührte, fragte sie sich in diesem Augenblick doch nur eines: Sah er wirklich nur eine hilfsbedürftige angeheiratete Verwandte in ihr? Einerlei, versuchte sie sich einzureden, Hauptsache, ich entkomme diesem schrecklichen Haus so schnell wie möglich.


  »Das ist ein großzügiges Angebot«, murmelte sie. Dann fuhr sie erschrocken hoch. »Aber was ist mit Isobel? Ich kann sie doch nicht alleinlassen.«


  »Du wirst doch ganz in ihrer Nähe leben. Sie kann uns jederzeit besuchen.«


  Lili ließ sich zurück in die Kissen fallen. »Könntest du sie den Fängen der Sippe noch einmal kurz entreißen? Ich muss ihr doch erklären, warum ich vorerst in dein Haus ziehe.«


  Dusten erhob sich und zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge. Ich schicke sie dir.«


  Lili blickte ihm hinterher, während ihr Herz wie wild klopfte. Bei der Vorstellung, mit Großmutter Mhairie und ihm unter einem Dach zu leben, durchrieselte sie ein Glücksgefühl.


  Das verflüchtigte sich aber in dem Augenblick, in dem Dusten mit versteinerter Miene ins Zimmer zurückkehrte.


  »Das Dienstmädchen sagt, dass Shona und Craig sie fortgebracht haben.«


  »Was heißt fort? Wohin?«


  »Nach Edinburgh ins Internat.«


  »Aber das können sie doch nicht tun! Ich muss sofort Miss Macdonald anrufen…« Lili machte Anstalten, sich aus dem Bett zu mühen, doch Dusten hielt sie sanft fest.


  »Lili, du kannst nichts tun. Niall hat es im Brief an seine Mutter so angeordnet.«


  »Aber sie können sie mir doch nicht wegnehmen…«


  »Sie ist seine Tochter, Lili. Sobald er zurück ist, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit er Isobel nach Hause holt. Sie braucht uns. Gerade jetzt.«


  Es rührte Lili, dass Dusten an Isobel mindestens genauso hing wie sie selbst, aber er hatte leider recht. Isobel war Nialls Tochter, und der würde alles daransetzen, jeden weiteren Kontakt zwischen ihnen zu verhindern. Vor allem, wenn er erfuhr, dass sie die Highlands nicht verlassen hatte, sondern nur auf die andere Seite des Flusses gezogen war. Lili erschauerte, denn sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass die düsteren Wolken über Scatwell sich noch nicht verzogen hatten.


  53


  Dingwall, September 1914


  Alec Dunbars Farm lag etwas außerhalb der kleinen Ortschaft Dingwall nahe beim Tulloch Castle. Die Idee, Lili mit dorthin zu nehmen, stammte von Großmutter Mhairie. Nachdem Lili bei ihr und Dusten eingezogen war und Mhairie inzwischen über ihre wahre Herkunft Bescheid wusste, fand sie es angebracht, dass sie Blaan Makenzie einen Besuch abstatteten. Lili war das gar nicht recht. »Was soll ich bei ihm? Ich will nichts mehr hören von den Makenzies und den Munroys«, hatte sie trotzig erklärt. Mhairie aber hatte nur milde gelächelt und Lili damit gelockt, dass Alec Dunbar ihren Vater gekannt habe. »Willst du wirklich nicht wissen, ob er ein hinterhältiger Mörder war oder nicht?«, hatte Mhairie listig hinzugefügt. Zähneknirschend hatte Lili klein beigegeben.


  Das Herz klopfte ihr zum Zerbersten, als Dusten sie vor dem Eingang aus seinem nagelneuen Automobil aussteigen ließ. Ihre Aufregung hatte aber nicht nur etwas mit dem bevorstehenden Besuch bei dem Bruder ihres Großvaters zu tun, sondern galt Dusten. Sie hatte beim Aussteigen versehentlich seinen Arm gestreift, und selbst diese zufällige Berührung versetzte ihren Körper in größten Aufruhr. Dusten hatte keinerlei Anstalten gemacht, Lili näherzukommen, seit sie in Little Scatwell wohnte. Das verunsicherte sie zutiefst, denn ihre Gefühle ihm gegenüber wuchsen von Tag zu Tag. Allein die liebevolle Zuneigung, die er seiner Großmutter entgegenbrachte, erwärmte ihr Herz. So war sie mehr als nur einmal versucht gewesen, sich einfach in seine Arme zu stürzen. Doch er schien nicht zu ahnen, welch ein Vulkan der Emotionen in ihr tobte. Er war wie immer zugewandt ihr gegenüber.


  »Ich erledige meine Besorgungen und hole euch wieder ab. Eine Stunde, reicht euch das?«


  »So lange brauchen wir nicht. Wir wollen ja nur kurz Guten Tag sagen«, wehrte Lili ab.


  »Eine Stunde ist gut. Sehr gut sogar«, mischte sich Mhairie fröhlich ein.


  Lili war mulmig zumute, als Dusten davonfuhr und dabei jede Menge Staub aufwirbelte.


  »Nun schau nicht so missmutig drein, mein Liebes! Wenn der alte Blaan jemanden achtkantig hinauswirft, dann bin ich es. Aber er soll mich zumindest einmal anhören.«


  Und schon pochte sie an die breite Tür des Farmhauses. Von drinnen waren schlurfende Schritte zu hören. Alec Dunbar staunte nicht schlecht, als er Mhairie erkannte. Mit seinem lichten schlohweißen Haar und seiner leicht gebückten Haltung wirkte er älter als Mhairie, wenngleich er einige Jahre jünger war als sie.


  »Welche Ehre! Lady Mhairie, was führt dich zu mir, nachdem du mir seit… lass mich überlegen… ja, eigentlich seit weit über fünfzig Jahren mehr oder weniger aus dem Weg gehst. Aber du hast dich nicht verändert. Du bist immer noch die Schönste im ganzen Tal.«


  Mhairie kicherte verlegen. »Und du bist noch immer ein frecher junger Bursche, Alec Dunbar. Wir sind eigentlich gekommen, um Blaan einen kurzen Besuch abzustatten. Er wohnt doch bei dir, oder?«


  Alec wand sich. »Ja, schon, aber ich glaube kaum, dass er dich empfangen möchte. Er traf kurz nach Hogmanay bei mir ein und konnte es nicht fassen, dass du Angus geheiratet hast.«


  Lili kniff die Augen zusammen. »Dann sag ihm, ich komme in Begleitung seiner Großnichte. Der Tochter von Gordon Makenzie.«


  Alecs fassungsloser Blick schweifte zwischen Lili und Mhairie hin und her. »Sie sind Gordon Makenzies Tochter? Aber das ist doch unmöglich. Es war niemals die Rede von einem Kind. Ich habe ihn doch im Gefängnis besucht. Er war nicht verheiratet und hatte keine Kinder.«


  »Er wusste nichts von mir, denn kurz nachdem er meine Mutter geschwängert hatte, zog es mein Vater vor, in die Highlands zu reisen und einen Munroy kaltzumachen.« Das klang bissig.


  »Brauchst du einen Beweis? Sie hat es schwarz auf weiß– oder lässt du uns endlich ins Haus?«, fragte Mhairie.


  Alec trat beiseite. Er war immer noch sichtlich irritiert.


  »Aber sind Sie nicht die junge Lehrerin, die Sir Niall geheiratet hat?«


  »Ja, die bin ich.«


  »Weiß er, dass Sie eine Makenzie sind?«


  Großmutter Mhairie war bereits in den dunklen Flur getreten. »Eins nach dem anderen, Alec. Bevor wir Blaan besuchen, wäre es schön, du würdest uns von Gordon erzählen. Damit sie sich ein Bild von ihrem Vater machen kann. Bislang hieß er im Haus der Munroys nämlich nur der elende Mörder.«


  »Folgt mir in die Küche!«


  Alec bot ihnen zwei wackelige Stühle an. In einer Ecke lag eine Hündin mit ihren Jungen. Lili kniete sofort auf dem Boden nieder und nahm einen der Welpen auf den Arm.


  »Eigentlich hätte ich sie ersäufen müssen, aber das bringe ich nicht übers Herz. Nun kann ich nur hoffen, dass ich sie loskriege.«


  Lili suchte Mhairies Blick. Die alte Dame lächelte und nickte.


  »Die nehmen wir«, entgegnete Lili und drückte das kleine Hundemädchen an sich.


  »Gut, dann holt sie in etwa drei Wochen ab. Solange sollte sie noch bei ihrer Mutter bleiben.«


  Dann hat dieser Besuch wenigstens einen Sinn gehabt, dachte Lili, während sie den kleinen Hund vorsichtig wieder zurücksetzte. Ihr war nach wie vor unwohl bei dem Gedanken, sich von diesem Fremden etwas über ihren Vater erzählen zu lassen. Was, wenn herauskam, dass die Munroys recht hatten und er wirklich nichts anderes gewesen war als ein feiger Mörder? War es da nicht besser, dass sie weiterhin ganz nach Belieben in ihrer Phantasie einen guten Menschen aus ihm machte? Doch nun war sie schon einmal hier, und Großmutter Mhairie würde dieses Haus wahrscheinlich nicht eher verlassen, bis Alec ihr ausführlich von dem Prozess gegen Gordon Makenzie berichtet hatte.


  »Woher kannten Sie meinen Vater überhaupt? Er hat, so viel ich weiß, in Edinburgh gelebt.«


  Alec runzelte die Stirn. »Das ist richtig, ich lernte ihn erst kennen, nachdem die Sache mit Angus Munroy geschehen war. Ich hatte damals geschäftlich in Inverness zu tun und wohnte bei meiner Tochter. Die arbeitete in der dortigen Gefängnisverwaltung und erzählte mir, dass bald der Prozess gegen den Mörder von Angus Munroy eröffnet werde. Ich hatte den Fall natürlich bereits in der Zeitung verfolgt und dachte mir mein Teil, als ich erfuhr, dass der Mörder ein Makenzie war. Sie müssen nämlich wissen, dass Ihr Großvater Artair Makenzie von Angus umgebracht worden ist. Nur durch eine fragwürdige Zeugenaussage konnte er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen.«


  »Ja, ja, die gute Senga. Gott hab sie selig!«, murmelte Mhairie.


  »Jedenfalls war ich neugierig auf diesen Gordon Makenzieund habe ihn im Gefängnis besucht. Ihr Vater war froh, jemandem seine Lebensgeschichte erzählen zu können. Jemandem, der seinen Vater nicht nur gekannt hat, sondern der sein Freund gewesen ist. Ja, ich habe Artair bewundert. Er war älter als ich und so stark und unbeugsam…« Er unterbrach sich, und seine Gedanken schienen in alte Zeiten abzuschweifen.


  Lilis und Mhairies Blicke trafen sich. Sie ließen dem alten Mann seine innere Reise in die Vergangenheit. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bevor er fortfuhr. »Gordon war ein Getriebener. Kein Wunder, er wuchs in einem Waisenhaus in Edinburgh auf, und er wusste nichts von seiner Herkunft. Er war lange zur See gefahren, war wild und ungestüm, konnte nirgends Fuß fassen, versuchte sich dann als Schwarzbrenner und lernte eines Tages zufällig einen Mann aus dem Tal von Strathconon kennen, der ihm von dem Schicksal der dortigen Makenzies berichtete. Von dem Tag an war Gordon Mackenzie nur noch von dem einen Gedanken besessen: den Mann zur Rede zu stellen, der ihn zu einem Waisenkind gemacht hatte. Er verließ Edinburgh und ging in die Highlands, um sich auf die Suche nach der Wahrheit zu machen.«


  »Er verließ nicht nur Edinburgh, sondern auch eine junge Köchin namens Davinia Campbell, die ein Kind von ihm erwartete«, schnaubte Lili nicht ohne Bitterkeit in der Stimme.


  »Das tut mir leid. Er hat diese Frau mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt.«


  »Ich weiß. Er schrieb meiner Mutter einen Brief. Angeblich wollte er sie schützen.« Lili griff in ihre Handtasche, zog den Brief hervor und reichte ihn wortlos an Alec weiter. Der zögerte, doch dann begann er zu lesen. Nachdem er zu Ende gelesen hatte, musterte er Lili wie einen Geist.


  »Sie sind wirklich seine Tochter.«


  »Ja, was hast du denn gedacht? Dass wir dir Märchen erzählen?«, warf Mhairie empört ein.


  »Dann wollte er Ihre Mutter tatsächlich schützen. Das müssen Sie ihm glauben. Er war ein aufrechter Mann, zwar voller Zorn, aber von einem ausgeprägten Gerechtigkeitsempfinden.«


  »Und dann hat er also Angus Munroy in eine Falle gelockt und als Rache für den Tod seines Vaters erstochen?«


  Alec lachte grimmig. »Das ist die Version der Munroys…« Sein Blick schweifte zu Mhairie. »Warum hast du all die Jahre deinen Mund gehalten? Du hast Artair doch einst geliebt. Hast du nicht auch insgeheim geahnt, dass Angus ihn auf dem Gewissen hatte?«


  »Ich habe es nicht nur geahnt, nein, ich habe es gewusst. Er selbst hat mir die Wahrheit hämisch ins Gesicht geschleudert.«


  »Und warum in drei Teufels Namen bist du nicht zur Polizei gegangen?«


  »Wegen meiner und seiner Kinder, Alec!«


  »Du meinst wegen Artairs Kind, nicht wahr, Mhairie Maclachlan?«


  Erschrocken wandten sich Lili, Mhairie und Alec um. Im Türrahmen lehnte der alte Blaan Makenzie. Er sieht lange nicht mehr so unheimlich aus wie an Hogmanay, schoss es Lili durch den Kopf, während sie den Blick auf den weißhaarigen alten Mann heftete. Sein Gesicht war eingefallen und von schwerer Krankheit gezeichnet.


  »Nein, Blaan«, erwiderte Mhairie leise. »Brian ist Angus’ Kind.«


  »Warum, Mhairie,… warum hast du diesen Mann geheiratet, der uns alles nahm? Der unser Haus niederbrannte und uns wie Vieh auf das Schiff trieb. Weißt du eigentlich, dass er einen Helfer hatte? John Boyd hat mit ihm gemeinsame Sache gemacht.«


  »Vielleicht war es John Boyds schlechtes Gewissen, das ihn später veranlasste, Artairs Tochter zu adoptieren«, bemerkte Mhairie, ohne auf Blaans Fragen einzugehen. Der aber starrte sie weiterhin durchdringend an.


  »Warum hast du Angus geheiratet?«


  Mhairie holte tief Luft. »Angus hat mir vorgelogen, dass Artair tot sei. Und ich erwartete doch sein Kind. Da habe ich Angus’ Drängen nachgegeben und ihm verschwiegen, dass ich schwanger war. Ja, ich wollte es ihm als sein eigenes unterschieben, aber ich habe es am Tag unserer Hochzeit verloren…« Mhairies Stimme brach, bevor sie in Tränen ausbrach.


  Lili war wie gelähmt. Langsam konnte sie sich zusammenreimen, was damals geschehen war. Sie wollte aufspringen und Mhairie trösten, doch da war Blaan bereits auf die alte Frau zugetreten und reichte ihr ein Taschentuch.


  »Lass uns Frieden machen, Mhairie Maclachlan! Ich habe kein Recht, dich zu verurteilen. Ich habe meinen Bruder damals in Nova Scotia zu dem Schiff gebracht. ›Hol dir deine Braut!‹, habe ich ihm noch kurz vor dem Ablegen zugerufen. Und was antwortete er? ›Ich hoffe, sie hat einen guten Mann gefunden und mein Kind wächst behütet auf.‹ Er wäre wohl nie ins Tal von Strathconon zurückgekehrt, wenn er nicht erfahren hätte, dass dieser »gute« Mann Angus Munroy gewesen ist. Und ich bin mir ganz sicher, die beiden Männer haben um dich gekämpft. Auf Leben und Tod.«


  Mhairies Schluchzen verstummte. Blaan setzte sich leise neben ihr auf einen Stuhl und starrte in die Ferne. Genauso wie Alec vorhin, so als reise er in die Vergangenheit. Doch dann fiel sein Blick auf Lili, und das schien ihn auf der Stelle in die Gegenwart zurückzuholen.


  »Sie waren doch an Hogmanay in Inverness dabei. Wer sind Sie eigentlich?«


  »Gordon Makenzies Tochter. Und ich bin gekommen, um zu erfahren, ob mein Vater ein Meuchelmörder war, wie die Munroys auf Scatwell Castle behaupten, oder nicht.«


  Ein Beben lief durch den Körper des alten Mannes. Er starrte Lili sprachlos an.


  »Nein, er war kein feiger Mörder«, mischte sich Alec entschieden ein. »Er bestellte Angus Munroy unter dem Vorwand, ihm Wkisky verkaufen zu wollen, zur der Brücke über den River Ness. Als er sich zu erkennen gab, verhöhnte Angus ihn, seinen Vater und überhaupt die ganze Familie. Es kam zu einer Prügelei, in dessen Verlauf Angus Gordon fast über das Geländer in den Fluss geworfen hätte. Gordon aber konnte sich wehren. Er war ja war viel jünger und stärker. Er zwang seinen Widersacher auf die Knie und fragte ihn, ob er seinen Vater auf dem Gewissen habe. Angus soll erwidert haben, ja, er habe diesem nutzlosen Hurenbock den Rest gegeben. Daraufhin hat Gordon ein Strumpfmesser gezogen– den Sgian Dubh seines Vaters. Eines der wenigen persönlichen Dinge, die man ihm damals mit ins Heim gegeben hatte. Er wollte ihn nicht töten, er wollte nur ein Geständnis aus seinem Mund, doch Angus hörte nicht auf, Gordon zu verhöhnen. Da stach er zu, um den Gegner zum Schweigen zu bringen.«


  »Und hat man ihm vor Gericht geglaubt?«


  »Nein, die Munroys sind eine einflussreiche Familie, die ihren Geschäftssitz schon damals in Inverness hatte. Da hatte ein hergelaufener Schwarzbrenner kaum eine Chance. So wurde er zu lebenslanger Haft verurteilt, weil er aus Hass gegen den Clan der Munroys einen Menschen getötet hatte…« Alec stockte und sah Lili herausfordernd an. »Und, was denken Sie nun über Ihren Vater?«


  »Ich denke, es hat genug Opfer in dieser mörderischen Fehde gegeben, und ich wünsche mir von Herzen, dass diese Feindschaft endlich ein Ende findet.«


  »Jetzt reden Sie schon genauso fromm daher wie Ihr Großvater. Artair machte mich manchmal schier wahnsinnig, wenn er seine milden fünf Minuten hatte. Mir war er immer lieber, wenn er sich mit Angus prügelte. Das war immerhin eine ehrliche Auseinandersetzung. Oder das Messer, das Gordon in die Hand nahm, um dem Mistkerl den Garaus zu machen«, ereiferte sich Blaan.


  »Sie ist die Frau von Sir Niall Munroy, solltest du wissen, lieber Blaan«, klärte Alec seinen Freund auf. »Sie muss versöhnlich reden, wenn sie nicht wie Caitlin enden will.« Der Hohn in seiner Stimme war unüberhörbar.


  »Ihr könnt ja gern damit weitermachen, Ihr unversöhnlichen alten Männer. Ich habe genug von Hass und Tod. Aber keine Sorge, ich werde das Schicksal der armen Caitlin nicht teilen, denn ich werde in absehbarer Zeit nach Edinburgh zurückkehren. Die Mauern von Scatwell werden von unversöhnlichem Hass umweht. Das ist kein Ort, an dem ich frei atmen kann«, entgegnete Lili.


  »Aber ich dachte, du bleibst bei uns!«, entfuhr es Mhairie sichtlich empört.


  »Was zieht ihr denn für Gesichter?«, ertönte in diesem Augenblick Dustens Stimme Er war ganz leise eingetreten.


  »Stell dir vor, Lili will uns verlassen!«, rief Mhairie.


  Dusten blickte Lili lange schweigend an. »Ach, will sie das?«, sagte er schließlich ungerührt.


  Lili hatte das Gefühl, die Kehle schnüre sich ihr zu. Das war alles, was er dazu sagte? Doch was hatte sie erwartet? Dass er sich vor ihr auf die Knie werfen und sie anflehen werde zu bleiben? Nein, ihr Gastspiel in den Highlands war zu Ende. Sie verabschiedete sich rasch von den beiden Männern.


  Blaan ergriff ihre Hand und flüsterte: »Du hast recht, alte Männer mit einem Messer in der Hand machen keinen guten Eindruck vor dem Jüngsten Gericht.« Zum ersten Mal, seit sie ihn gesehen hatte, lächelte er. Sie erwiderte sein Lächeln und strich ihm über die kratzigen Wangen.


  »Alec, ich komme morgen noch einmal bei dir vorbei. Es gibt einiges zu klären, aber ich glaube, ich bringe meine Großmutter erst einmal nach Hause!«, rief Dusten über die Schulter zurück.


  Stumm machten sich Großmutter Mhairie, Lili und Dusten auf die Rückfahrt nach Little Scatwell.
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  Little Scatwell/Loch Meig, September 1914


  Auf der gesamten Rückfahrt ins Tal von Strathconon sprach keiner der drei auch nur ein Wort. So konnte Lili ungestört ihren Gedanken nachhängen. Sie war froh, dass sie mit nach Dingwall gefahren war, denn auch wenn ihr Vater in ihren Augen weit davon entfernt war, einen Heiligenschein zu tragen, sie brachte ihm inzwischen ein gewisses Verständnis entgegen. Schließlich hatte Angus Munroy ihm den Vater genommen und ihn damit zu einem armen Waisenkind gemacht. Wie konnte sie ihn unter diesen Umständen verdammen, weil er das Messer gezogen hatte? Was sie aber mindestens ebenso beschäftigte wie die Geschichte ihres Vaters war die Tatsache, dass Dusten so gar keine Anstalten machte, sie zum Bleiben zu bewegen. Er hat mir in der Not geholfen, weil er ein gutes Herz hat, aber er liebt mich nicht, dachte sie bedauernd, während sie aus dem Wagen stieg.


  »Dusten, kommst du gleich in mein Zimmer? Ich muss dringend mit dir sprechen«, brach Mhairie das Schweigen.


  »Ja, liebe Großmutter, ich komme nachher vorbei, aber erst einmal möchte ich das schöne Wetter nutzen und mit Lili einen Spaziergang unternehmen– falls sie mag.« Er lächelte sie erwartungsfroh an.


  Lili war so überrascht, dass sie nicht lange überlegte. »Aber gern«, erwiderte sie erfreut.


  Das schien Mhairie ganz und gar nicht zu gefallen, denn siewiederholte ihre Bitte mit Nachdruck: Dusten möge ihr unverzüglich auf ihr Zimmer folgen.


  Zu Lilis großem Erstaunen verleiteten Dusten die Worte seiner Großmutter zum Schmunzeln. »Ich widerspreche dir ungern, aber sieh nur hinüber zu den Bergen! Da wartet schon wieder eine Wolke darauf, uns den Sonnenschein zu nehmen. Mach es dir doch gemütlich und trink ein Schlückchen. Wir sind sicher eine Weile fort.«


  Er umarmte seine verdutzte Großmutter und reichte Lili den Arm. Sie zögerte nicht, sich bei ihm unterzuhaken. Kaum waren sie außer Sichtweite des Hauses, da brach Dusten in schallendes Gelächter aus.


  »Das ist gemein. Mach dich nicht über sie lustig! Sie schien wirklich etwas auf dem Herzen zu haben.« Lili hatte Mitgefühl mit der alten Dame.


  Dusten aber wollte sich auch weiterhin schier ausschütten vor Lachen. »Ich weiß, was sie von mir wollte. Mir ins Gewissen reden, dass ich dich nicht gehen lasse. Und wie stehe ich dann vor dir da? Als hätte ich das nur gemacht, um meiner alten Großmutter einen Gefallen zu tun.«


  Lili blieb unvermittelt stehen. Vor ihnen lag jetzt der breite Weg, der in den Wald hineinführte. Linker Hand erstreckte sich die große grüne Wiese, auf der die Rinder grasten.


  »Wie meinst du das?« Lilis Knie wurden weich, ahnte sie doch, was er da soeben anzudeuten versuchte.


  »Dass ich es aus freien Stücken tue«, entgegnete Dusten, während sich sein Mund ihrem näherte. Er umfasste zärtlich ihr Gesicht und küsste sie. Lili erwiderte seinen Kuss, der ihr heiße Ströme durch den Körper jagte.


  Nachdem sie ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten, betrachtete er sie mit verhangenem Blick. »Hätte ich geahnt, dass es noch schöner ist als in meiner Phantasie, ich hätte es schon früher getan.« Wieder küsste er sie. Lilis Knie wurden noch weicher, als sie es ohnehin schon waren, als sie seine fordernden Hände spürte, die ihren Rücken entlangwanderten.


  »Ich möchte deinen Körper unter meinen Händen fühlen, bevor ich gehe«, stöhnte er schließlich.


  Lili war wie berauscht. Ja, das wollte sie, sie wollte ihm gehören, doch dann stutzte sie. Bevor ich gehe… hämmerte es ihr in den Ohren, und sie riss erschrocken die Augen auf.


  »Was heißt, bevor du gehst?«


  Dusten nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Lili, ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich kann nicht zu Hause im weichen Bett schlafen, während andere die Kohlen für uns aus dem Feuer holen.«


  Lili befreite sich aus der Umarmung. In ihren Augen stand das nackte Entsetzen geschrieben. »Aber du wirst doch hier gebraucht! Denk an deine Großmutter, an die Rinder…« Sie deutete verzweifelt auf die hochträchtigen Kühe.


  »Das habe ich mir alles genauestens überlegt. Deshalb muss ich dir mein Geständnis auch heute machen…« Er stockte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Da fällt mir ein, ich habe es dir ja noch gar nicht gesagt. Ich liebe dich wie keine Frau je zuvor. Und ich möchte dich heiraten, sobald du frei bist.«


  Lili überlief es abwechselnd heiß und kalt. »Ich lasse mich ganz bestimmt scheiden«, versicherte sie ihm. »Aber willst du dich meinetwegen gänzlich mit deiner Familie überwerfen?«


  »Liebst du mich?«


  »Ja, und wie!«, hauchte Lili.


  »Gut, dann sag mir, welche Seite du willst.« Dusten ballte die Fäuste und versteckte sie hinter dem Rücken. »Rechts oder links? Leiden oder Lieben?«


  »Ich will die Liebe«, raunte Lili heiser.


  »Gut, dann werden wir das alles gemeinsam durchstehen. Und nach deiner Scheidung heiraten wir. Falls ich nie wieder zu einem Hogmanay mit der Familie eingeladen werde– ich werde es überleben. Wenn du allerdings nach Edinburgh zurückkehrst, werde ich verdorren wie eine Distel, der man die Erde zum Wachsen entzogen hat.«


  »Aber was soll ich ohne dich tun?«


  »Das wollte ich dir ja gerade schonend beibringen. Du kümmerst dich um Großmutter Mhairie.«


  »Das tue ich liebend gern.«


  »Du bestimmst, was in diesem Haus zu geschehen hat.«


  »Keine Sorge, das schaffe ich.«


  »Und du kümmerst dich mithilfe des alten Alec um den Nachwuchs bei den Rindern… ich meine, erst einmal um die Geburten.«


  »Aber, Dusten, ich…«


  Er verschloss ihr den Mund mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Dieses Mal fuhr er währenddessen mit einer Hand über ihren Hals bis zu den Brüsten. Durch Lilis Bauch ging ein angenehmes Kribbeln.


  »Du meinst wirklich, dass ich das kann?«, fragte sie zweifelnd, nachdem sich ihre Lippen nach einer halben Ewigkeit voneinander gelöst hatten.


  »Du musst. Schließlich geht mein Erbe irgendwann zur Neige, und in der Viehzucht liegt unsere Zukunft. Aber jetzt komm. Ich will dir ein kleines Geheimnis zeigen.«


  Sie schlugen den Weg zum Wald ein. Links ging es steil nach unten, rechts ragten schon bald nackte Felsen empor. Sonnenstrahlen blitzten durch die Kronen der riesigen Fichten und brachen sich auf dem moosigen Boden. Am Wegesrand wuchsen zu beiden Seiten hohe Farne. Es roch so herrlich frisch hier oben, dass Lili immer wieder innehielt und die Höhenluft tief in sich einsog.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie voller Neugier. »Ich glaubte schon, jeden Winkel zu kennen, aber auf dieser Seite des Flusses bin ich noch nie gewandert. Wo ist er eigentlich geblieben? Ich sehe ihn nicht mehr.«


  »Horch nur!«


  Erneut blieb Lili stehen und lauschte. »Er muss dort unten fließen, aber er hört sich an wie ein Wasserfall!«, rief sie.


  »Gleich hinter dem Wasserfall taucht er wieder auf.«


  Und tatsächlich, sie waren nur wenige Schritte gegangen, als tief unten der Conon wieder sichtbar wurde.


  »So hoch sind wir?«


  »Ja, das ist der höchste Punkt auf diesem Weg. Gleich geht es wieder bergab.« Er legte den Arm um sie und zog sie zärtlich zu sich heran. Schweigend wanderten sie weiter. Lili wünschte sich, der Spaziergang möge niemals enden. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass Dusten in wenigen Tagen womöglich schon in einem Schützengraben in Flandern lag.


  »Komm, jetzt musst du ein Stück hinunterklettern!« Und schon war er im Dickicht des Grüns verschwunden. Lili folgte ihm auf dem Abstieg zum Wasser.


  Inzwischen hatte sie erkannt, wohin Dusten sie geführt hatte. Wie oft war sie auf der anderen Uferseite hierher gewandert.


  »Ach, das ist also dein Geheimnis– Loch Meig!«, rief sie mit gespielter Enttäuschung.


  »Nun warte es doch ab und folge mir einfach!« Unten am spiegelglatten See angekommen, nahm er sie bei der Hand und führte sie am Ufer des Loch Meig entlang. In diesem Augenblick sah sie das Wunder der Natur und blieb andächtig stehen.


  »Es ist unglaublich, wie klar sich die Berge im Wasser widerspiegeln! Man könnte wirklich meinen, es gebe sie doppelt. Wahnsinn! Wer das nicht gesehen hat, der kann es nicht glauben. Und sieh nur die Farben! Ich habe meine Schülerinnen einmal das Hochland malen lassen. Sie haben so viele Rot- und Brauntöne gemalt, dass ich dachte, sie hätten in ihrem kindlichen Eifer maßlos übertrieben.«


  »Ja, bald wird es Herbst, da werden die Farbtöne immer kräftiger.«


  »Das muss ich unbedingt malen.«


  »Du malst?«


  »Nur manchmal in der Zeit vor der Hochzeit, als ich drüben in Scatwell war und keine Aufgabe hatte, da habe ich auf der Hochebene Bilder gemalt.«


  »Und wo sind die jetzt?«


  Lili stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie hängen in Scatwell Castle im Turmzimmer an der Wand, wenn sie nicht jemand heruntergerissen hat.«


  »Da werde ich den lieben Verwandten vor meiner Abreise wohl noch einen kleinen Abschiedsbesuch abstatten müssenund bei der Gelegenheit deine Kunstwerke mitgehen lassen.«


  »Du bist so… du bist so lieb«, entfuhr es Lili.


  »Oh, da freu dich nicht zu früh! Ich bin ein Wolf im Schafspelz und locke hübsche Frauen an den See, unter dem Vorwand, ihnen ein Geheimnis zu zeigen.«


  »Das ist dir gelungen«, erwiderte Lili und betrachtete verträumt das Spiegelbild im Wasser.


  »Das hat die Natur dazugegeben. Es gibt wirklich ein Geheimnis. Folge mir.«


  Nun musste sie sich durch ein Gewirr von Farnen kämpfen, bis sie etwas Rotes aufblitzen sah. Sie staunte nicht schlecht, als sie wenig später vor einem kleinen Ruderboot standen.


  »Einsteigen, Mylady!«, befahl Dusten und half ihr ins Boot.


  Es schwankte bedenklich, als er mit einem Satz hinterhersprang. Mit gleichmäßigen Zügen ruderte er sie auf den See hinaus.


  Lili starrte angestrengt zu der Stelle hinüber, an der eben noch das Spiegelbild gewesen war.


  »Wo sind die Hügel im Wasser hin?«, rief sie enttäuscht.


  »Schauen Sie auf das Wasser, Miss Campbell, dann können Sie sich die Antwort selbst geben. Oder haben Sie keine Naturwissenschaften unterrichtet?«


  »Nein, beziehungsweise nur in Vertretung, aber warte, ich komme gleich darauf.« Lili heftete den Blick auf das Wasser. Dann fasste sie sich an den Kopf. »Es ist Wind aufgekommen, und im gekräuselten Wasser kann sich nichts spiegeln.« Sie hob den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. »Dusten, ich glaube, da kommt noch mehr Wind auf.« Sie deutete auf eine dunkle Wolke, die von Nordwesten heranzog.


  »Keine Sorge, es bleibt uns noch genügend Zeit, ans rettende Ufer zu gelangen«, versprach Dusten und ruderte mit schnellen Schlägen zurück. An einem Baum, der ins Wasser ragte, machte er das Boot fest.


  Lili erhob sich und wollte gerade an Land springen, als Dusten sie von hinten umfasste. »Ich sagte doch, dass ich etwas im Schilde führe«, hauchte er ihr ins Ohr und strich ihr sanft über den Bauch. Lili schloss die Augen und genoss die Berührung. Ja, sie wollte ihn auf der Stelle lieben. Ohne Wenn und Aber. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Vorsichtig ließen sie sich auf den Boden des Bootes gleiten. Es war genau so groß, dass sie zwischen dem Bug und der Ruderbank ausreichend Platz fanden.


  »Willst du es wirklich?«, fragte Dusten mit rauer Stimme.


  »Worauf wartest du noch?«, entgegnete sie verschmitzt und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sein Oberkörper war muskulöser, als sie erwartet hatte. Mit einer Fingerspitze strich sie ihm über die nackte Haut. Er fuhr zusammen. Dann wanderte seine Hand zu ihren Beinen hinunter, und geschickt schob er ihr das Kleid nach oben.


  »Ich ziehe es lieber selbst aus. Das ist nicht so einfach«, flüsterte sie erregt. »Und du deine Hose.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Zu schade, dass du deinen Kilt heute nicht trägst.«


  Als beide nichts mehr am Leib trugen, schmiegten sie sich dicht aneinander. Lili hatte befürchtet, dass sie frieren könnte, aber die heißen Wogen, die durch ihren Körper brandeten, wärmten sie.


  Dann beugte er sich über sie und sah sie lange an. »Ich habe dich schon begehrt, als ich dich zum ersten Mal sah, Lili Campbell.«


  »Aber da wartete doch deine Lady in Inverness auf dich, wenn ich mich recht entsinne. Ich bin vor Eifersucht schier geplatzt«, gestand Lili.


  »Ich habe die Dame versetzt, weil ich mich leider gegen meinen Willen in eine andere verliebt hatte.«


  »Komm her!«, hauchte Lili und küsste ihn, bevor sie sich seinen forschenden Händen hingab. Es gab keine Stelle ihres Körpers, die er ausließ. Als er sich zu ihren Brüsten hinunterbeugte und sie mit seinen Lippen berührte, stöhnte sie leise auf. Wie ein Blitz schoss ihr die Begierde vom Bauch bis in den Kopf.


  Er aber ließ die Hände zwischen ihre Schenkel gleiten. Für einen kleinen Augenblick glaubte sie, die Besinnung zu verlieren, denn er begann, sie dort sanft zu streicheln. Sie war manches Mal in einsamen Nächten mit den Händen unter die Bettdecke geglitten und hatte dem Pulsieren ihres Körpers nachgegeben. Doch dass Dusten sie dort berührte, war unfassbar aufregend. Sie spürte, dass sie sich nicht länger zurückhalten konnte, und bäumte sich ihm entgegen. Als das Beben, das in ihrem Unterleib begann, ihren ganzen Körper erfasste, stöhnte sie auf und zog ihn zu sich herunter. Dusten verstand, was sie wollte, und drang ganz sanft in sie ein, bis der Rhythmus drängender und schneller wurde. Lili glaubte schon, dass ihr Liebesspiel damit ein rasches Ende gefunden habe, doch sie täuschte sich. Sie liebten sich lange und intensiv, bis Dusten aufstöhnte und leise ihren Namen flüsterte.
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  Little Scatwell, Oktober 1914


  Dusten war jetzt schon über vier Wochen fort, doch Lili kam kaum dazu, sich Sorgen zu machen. Sie war von morgens bis abends auf den Beinen und hatte zusammen mit Alec Dunbar auch dem letzten Kalb auf die Welt geholfen. Irgendwann hatte Alec ihr die junge Hündin mitgebracht, die zwar immer noch ein Welpe, aber enorm gewachsen war. Als ihr Alec voraussagte, die Hündin werde ihr später mindestens bis zur Hüfte reichen, wollte Lili schon fast der Mut verlassen, das Tier zu behalten, aber nun wich es nicht mehr von ihrer Seite. Mhairie hatte den Vorschlag gemacht, die Hündin »Senga« zu nennen. Lili hatte arglos gefragt, ob das einen tieferen Sinn habe. Mhairie hatte kühl erwidert, so habe eine einstige Freundin geheißen, die später die Geliebte von Angus geworden sei und diesem sein Alibi verschafft habe. Und es wäre doch schade, wenn ein so schöner Name so hässlich besetzt bliebe. Senga war ein unaufdringlicher Hausgenosse, so als schleiche sie auf leisen Pfoten durchs Haus, doch sobald Lili die Tür nach draußen öffnete, kam bei dem niedlichen Tierchen der Windhund durch.


  Jeden Nachmittag nach getaner Arbeit unternahm Lili ausgedehnte Spaziergänge mit ihr. Und immer wieder ging sie den gleichen Weg: durch den Wald bis zum Loch Meig. Manchmal sogar bis zu dem Boot. Das war dann die Stunde am Tag, in der sie ungestört ihren Gedanken an Dusten nachhängen konnte. Täglich erwartete sie eine Nachricht von ihm, aber bislang war noch kein Brief von ihm angekommen.


  Sie waren gerade auf dem Rückweg kurz vor Little Scatwell, als Senga aufgeregt anschlug und am Wegesrand stehen blieb. Lili aber beschleunigte ihre Schritte, um vor der Dunkelheit zu Hause zu sein. Sie pfiff nach Senga, doch die Hündin rührte sich nicht von der Stelle.


  Lilis Herzschlag wollte aussetzen, als aus der Deckung eines Busches eine Gestalt hervortrat, die sie gut kannte. »Isobel, was suchst du hier draußen?«


  Isobel aber antwortete ihr nicht, sondern flog ihr mit einem Aufschrei in die Arme. Senga sprang bellend um die beiden herum.


  »Isobel, was tust du hier?«


  Lili musterte das Mädchen. Es sah müde und blass aus und hatte verquollene Augen vom Weinen. Außerdem starrte es vor Dreck.


  »Ich bin weggelaufen und habe mich im Zug versteckt. Stell dir vor, sie haben mich nicht gefunden!«


  »Um Himmels willen, wie konntest du das tun?«


  Isobel aber rannte zurück zu ihrem Versteck, zog einen Koffer aus dem Gebüsch hervor, wühlte darin herum und reichte Lili einen Brief.


  Zögernd las Lili die knappen Zeilen. Liebe Isobel, mein Name ist Moira, ich arbeite in einem Lazarett. Dein Vater wurde schwer verletzt hier eingeliefert. Er bat mich, Dir diesen Brief von ihm zu schicken, falls er den Kampf um sein Leben verliert. So schicke ich Dir seinen Letzten Willen, den er nicht zu Ende schreiben konnte, weil er das Bewusstsein verlor und starb. Moira


  Lili kämpft mit den Tränen und nahm Isobel in den Arm. »Ach, mein Kleines! Das tut mir so leid. Aber ich muss dich nach Scatwell bringen.«


  »Bitte, nimm mich mit zu dir! Mein Vater hat es so gewollt.«


  »Komm erst einmal an den warmen Kamin! Dann sehen wir weiter.«


  Erst jetzt nahm Isobel den jungen Hund wahr, der ihr die Hand leckte. »Wer ist das denn?«


  »Das ist Senga, unser neues Familienmitglied.«


  »Ich will bei euch bleiben«, seufzte Isobel. »Ich habe mir immer einen Hund gewünscht, aber Großmutter hat behauptet, solche Viecher seien nur gut für die Jagd und kämen ihr nicht ins Haus. Senga darf doch drinnen schlafen, oder?«


  »Ja, sicher.«


  »Komm, Senga, lauf!«, spornte Isobel den Hund an und rannte mit ihm um die Wette zum Haus.


  Lili folgte mit Isobels Koffer in der Hand. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Niall war tot, und sie waren so hässlich auseinandergegangen. Das belastete sie ebenso wie die Frage, was nun mit Isobel geschehen sollte. Nun war unweigerlich das eingetreten, wovor das Mädchen so eine Angst gehabt hatte. Alle hatten es verlassen. Aber was sollte sie, Lili, tun? Am liebsten würde sie Isobel zu sich nehmen, aber das würden Lady Caitronia und Craig niemals zulassen.


  Als Lili schließlich ins Haus kam, hörte sie Großmutter Mhairie im Salon schon jauchzen. »Meine Kleine, meine Kleine!« Dann wurde es still, bevor ein Schluchzen bis auf den Flur drang. Leise betrat Lili das Zimmer. Isobel und Mhairie hielten sich fest umklammert und weinten. Lili konnte sich nicht länger beherrschen. Auch sie brach in Tränen aus.


  »Du bleibst bei uns«, erklärte Mhairie schließlich, als sie sich ein wenig gefangen hatte.


  »Aber das werden die da drüben nie erlauben«, gab Lili mit schwacher Stimme zu bedenken.


  »Aber wenn Dad es doch so gewollt hat!« Schniefend zog Isobel einen zerknitterten Brief aus der Manteltasche und reichte ihn Lili. Die zuckte zusammen, als sie Nialls Schrift erkannte. Das kann nichts Gutes bedeuten, schoss es ihr durch den Kopf. Sie überflog seine Zeilen zügig, doch dann las sie seine Worte laut vor, damit auch Großmutter Mhairie sie hören konnte.


  


  Liebste Isobel, mein über alles geliebtes Kind, ich habe Deiner Mutter großes Unrecht getan. Ich habe sie nicht beschützt, als herauskam, dass sie aus einem Clan stammte, der Makenzie heißt. Mit diesem Clan sind die Munroys seit Generationen verfeindet. Und statt es als Zeichen zu begreifen, dass uns das Schicksal mit Dir, die Du beide Seiten in dir trägst, ein Zeichen geben wollte, Frieden zu schließen, war ich zu feige, Deiner Mutter beizustehen. Aber das Schicksal hat mir noch eine weitere Chance gegeben und mir Lili geschickt, die auch eine Makenzie ist. Sie hat es mir verschwiegen, aus lauter Angst, wie Deine Mutter daran zugrunde zu gehen. Als ich es herausfand, habe ich sie verteufelt und bin in den Krieg gezogen. Hier, in mancher kalten Nacht unter sternenklarem Himmel in einem Schützengraben liegend, bin ich aufgewacht und täte nichts lieber, als Lili und Dich in die Arme zu schließen und ganz von vorn anzufangen. Doch die Kugel, die mich in die Lunge traf, lässt solche Hoffnungen in weite Ferne rücken. Wenn ich nicht wiederkomme, mein Herz, dann möchte ich, dass Du zu Lili ziehst und bei ihr bleibst. Sollte sie noch auf Scatwell Castle leben, dann verlasst beide den Ort und sucht Euch eine neue Bleibe. Geld ist genug da. Meinem Anwalt habe ich bereits einen Brief geschickt. Ich weiß, Lili wird nie Deine Mutter sein, aber Deine Freundin. Und sie ist die Cousine Deiner Mutter, also Deine Tante. Ich werde Miss Macdonald einen Brief schreiben, dass Lili befugt ist, Dich abzuholen, und ich werde Lili einen Brief schreiben, dass ich sie liebe und…


  


  Lili wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das ändert die Lage natürlich. Du bleibst bei uns. Ach, ich bin ja so froh! Aber erst einmal muss ich Miss Macdonald anrufen. Warum hast du ihr den Brief eigentlich nicht gegeben, sondern bist fortgelaufen?«


  »Weil… weil Onkel Craig schon von Dads Tod wusste und mich abholen wollte. Da habe ich mich eingeschlossen und aus dem Fenster abgeseilt.«


  Lili strich dem Kind seufzend über den Kopf und ging zum Telefon. Miss Macdonald war in heller Aufregung, doch sie ließ sich von Lili beruhigen.


  »Wäre es unter diesen Umständen nicht das Beste, Sie kämen nach St. George’s zurück? Isobel könnte hier weiter zur Schule gehen, und Sie würden wieder unterrichten«, fügte die Schulleiterin am Schluss des Gespräches listig hinzu.


  Lili stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, ich glaube nicht, dass Isobel ins Internat zurückkehrt. Ich denke, es ist wichtig, dass sie bei mir bleibt. Und ich… ja, ich habe in den Highlands meine Heimat gefunden.«


  »Sie waren immer schon ein eigenwilliges Wesen, Lili Campbell.«


  »Seien Sie mir nicht böse und grüßen Sie bitte Mademoiselle Larange von mir. Wenn wir mal in Edinburgh sind, kommen wir Sie bestimmt besuchen.«


  Lili hatte kaum aufgelegt, als ihr Isobel mit einem Aufschrei um den Hals fiel. »Du bist die beste… die beste Freundin, nein, Tante, die ich habe!« Dann stutzte sie. »Aber wo ist Onkel Dusten?«


  »Er ist im Krieg.«


  Isobel riss die Augen schreckensweit auf. »Wird er auch sterben?«


  »Nein, wo denkst du hin?«, entgegnete Lili entschieden und hoffte, dass Isobel ihr die Sorge um Dusten nicht anmerkte.


  »Dann will ich Akira sagen, sie soll etwas Leckeres zum Essen zaubern.«


  Mit diesen Worten verschwand Lili eilig im Flur. Dort atmete sie ein paarmal tief durch. Wenn er doch bloß endlich schreiben würde!, dachte sie und daran, wie nahe Freud und Leid doch beieinanderliegen. Niall war tot, aber er hat vorher seinen Frieden mit den Makenzies gemacht. Das war irgendwie tröstlich.


  Später saßen Großmutter Mhairie, Lili und Isobel am Esstisch vor einem Braten, den Akira zur Feier des Tages zubereitet hatte. Das Feuer prasselte im Kamin, und Senga hatte sich unter dem Tisch zu den Füßen aller zusammengerollt. Es fehlt nur noch Dusten, ging es Lili durch den Kopf, als sie aufhorchte. Von draußen drangen aufgeregte Männerstimmen herein. Ehe sie vom Stuhl aufspringen konnte, öffnete sich die Tür, und Craig platzte ins Zimmer.


  »Hast du noch nie etwas von Anklopfen gehört, mein Junge?«, fragte Großmutter Mhairie kopfschüttelnd.


  »Halt den Mund, du Irre!«, schnauzte Craig unflätig und näherte sich drohend Isobel.


  Da erhob sich Lili rasch und stellte sich schützend vor das Mädchen. »Lass sie in Ruhe! Du hast kein Recht, ohne Einladung dieses Haus zu betreten.«


  »Ach, das sagst ausgerechnet du kleine Makenzie-Schlampe! Habe mir doch gleich gedacht, dass du dahinter steckst, als sie mir im Internat mitteilten, dass die kleine Kröte abgehauen sei.«


  Grob schubste er sie zur Seite und schnappte sich Isobel, die sich aber heftig wehrte, strampelte, trat und um sich schlug.


  »Männer, helft mir!«, brüllte Craig, und schon sprangen zwei finster aussehende Kerle hinzu, die ihm zur Hilfe eilten. Als die junge Hündin sich knurrend und bellend auf die Männer stürzte, beförderte Craig sie mit einem Fußtritt in eine Ecke, wo sie jaulend liegen blieb. Isobel aber entkam den Männern und stürzte zu dem Tier hin, um sich zu vergewissern, dass es nicht verletzt war. Sie krallte sich in Sengas drahtiges Fell und schrie: »Du kannst mich nicht mitnehmen! Dad wollte, dass ich bei Lili lebe!«


  Craig lachte dreckig. »Bei der da? Das kann nicht sein. Rede keinen Unsinn!«


  »Aber ich kann es beweisen. Dad hat mir einen Brief geschrieben. Lies ihn erst, bevor du mich entführst!«


  »Entführen? Du bist wohl übergeschnappt. Ich bringe dich renitente Göre nach Hause. Du gehörst zu deinem Onkel, deiner Großmutter und deiner Tante Shona.«


  Isobel war aufgesprungen und klammerte sich an Lili. »Sie ist meine Tante! Und Dad hat es so gewollt.«


  »Ihr seid doch Lügner, klar, wie alle Makenzies!«


  Da hielt Mhairie ihrem Enkel Nialls Brief unter die Nase. »Lies, bevor du noch mehr Unheil anrichtest!«


  Angewidert begann Craig zu lesen, doch dann trat er auf den Kamin zu und warf das Schreiben blitzschnell ins Feuer.


  »Entweder habt ihr das gefälscht, oder Niall war nicht mehr bei Sinnen. Niemals hätte er gewollt , dass du Isobels Vermögen verwaltest und…«


  »Ach, darum geht es dir, mein Junge!«, unterbrach Mhairie ihn barsch. »Wenn du schon so respektlos mit dem Letzten Willen deines Bruders umgehst, lass dir wenigstens etwas von deiner Großmutter sagen: Es geht hier um das Wohl deiner Nichte. Und sie möchte bei uns leben…«


  »Bei der Hure, die es mit unserem Cousin treibt. Das glaube ich kaum. Isobel? Willst du wirklich Lili als deine neue Mutter und Dusten als deinen Dad?«


  »Du bist so widerlich«, entfuhr es Lili. »Isobel, du musst nicht antworten.«


  »Genug mit dem Gerede! Jungs, greift sie euch!«


  Die zwei stämmigen Burschen packten die schreiende und zappelnde Isobel. Lili wollte sich auf sie stürzen, doch Mhairie hielt sie zurück und wandte sich an ihre Urenkelin: »Isobel, meine Kleine, mach dir keine Sorgen! Geh nur mit. Du kommst schneller zu uns zurück als es Onkel Craig lieb ist. Der Wille deines Vaters lässt sich nicht mit Gewalt brechen.«


  Augenblicklich hörte Isobel auf zu schreien. »Lasst mich herunter! Ich komme freiwillig mit«, zischte sie.


  Lili vibrierte vor Zorn, als Isobel zwischen den beiden riesigen Kerlen mit gesenktem Kopf das Haus verließ. Stöhnend kauerte sie sich neben Senga auf den Boden. Während sie die Hündin streichelte, liefen ihr unaufhörlich stumme Tränen über das Gesicht.
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  Little Scatwell, Hogmanay 1914


  Seit Craig Isobel mit Gewalt nach Scatwell Castle verschleppt hatte, hatte Lili nichts mehr von ihr gehört. Ein paarmal war sie versucht gewesen, Lady Caitronia einen Besuch abzustatten und sie auf Knien zu bitten, ihr Isobel mitzugeben, doch Großmutter Mhairie hatte ihr das ausgeredet.


  »Sie werden dich wie einen räudigen Hund vertreiben. Bitte, tu dir das nicht an!«, hatte sie gefleht. Schweren Herzens hatte Lili von ihrem Plan Abstand genommen. Aber sie hatte Miss Macdonald angerufen und sie gefragt, ob Isobel wieder an der der St. George’s sei. Die hatte das bedauernd verneint.


  Vor ungefähr vier Wochen war Lili in Beauly zufällig Shona begegnet. Die aber hatte die Straßenseite gewechselt, als sie Lili sah, und war in einem Geschäft verschwunden. Wenn sich Shona die Gelegenheit entgehen lässt, mich mit Häme zu überschütten, muss sie ein sehr schlechtes Gewissen haben, schloss Lili aus diesem Verhalten.


  Draußen hatte es geschneit, aber nicht so heftig wie im letzten Jahr. Alec Dunbar kam fast täglich vorbei, um nach den Rindern zu sehen. Er hatte sich riesig über die Einladung zum Fest gefreut und versprochen, den alten Blaan mitzubringen. Lili wollte noch schnell einen Brief an die Denoons schreiben, um ihnen zu berichten, was sich seit ihrem letzten Treffen alles ereignet hatte.


  Senga wich ihr nicht von der Seite, auch dann nicht, als sie schließlich von Dustens Schreibtisch aufstand, um den Brief in einen Umschlag zu stecken. Sie verscheuchte den Gedanken, dass sie immer noch keine Nachricht von ihm erhalten hatte. Im Haus roch es nach Shortbread, Black Buns und Haggis. Akira bereitete es nach Großmutter Mhairies Rezept zu, und es schmeckte vorzüglich, wie sich am St. Andrew’s Day gezeigt hatte. Lilis Blick fiel auf den kleinen Weihnachtsbaum, den sich Lili und Mhairie zu Weihnachten gegönnt hatten. Und unwillkürlich drängten sich ihr die Erinnerungen ans Fest im vergangenen Jahr auf. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit.


  Geschenkt hatten sie sich nichts. Das wollten sie sich für Hogmanay aufheben. Lili hatte für Mhairie ein Paar Pulswärmer erstanden, weil die alte Dame schnell kalte Hände bekam, und machte sich nun daran, das Geschenk einzupacken und in einem Strumpf an den Kamin zu hängen.


  Wie gern hätte sie Isobel etwas geschenkt, aber sie war sich sicher, dass man ihr nicht einmal ein Paket von ihr aushändigen würde.


  Seufzend suchte Lili ihr Zimmer auf und haderte mit sich. Sollte sie wirklich das Festkleid mit dem Tartan der Munroys anziehen? Sie holte es zögernd hervor und betrachtete es von allen Seiten, bevor sie es zur Seite legte. Nein! Nicht, nach allem, was ihr diese Menschen angetan hatten. Dann aber fiel ihr Blick auf eine Fotografie, die Dusten im Kilt zeigte. Lili nahm sie zur Hand und betrachtete ihren Highlander voller Sehnsucht.


  »Wo du wohl gerade bist, mein Schatz?«, murmelte sie und wollte ein altes Kleid aus dem Schrank nehmen. Doch plötzlich wurde ihr klar, dass ja auch Dusten ein Munroy war. Sie zauderte kurz, dann zog sie das Kleid an, das Niall ihr im letzten Jahr geschenkt hatte. Und auch den Umhang holte sie hervor. Er roch immer noch ein wenig nach Rosen, aber das störte Lili nicht mehr. Im Gegenteil, sie sog den Lieblingsduft ihrer Cousine ein, bevor sie den Arisaid mit ihrer Brosche verschloss.


  In diesem Aufzug weckte sie Großmutter Mhairie. »Du siehst bezaubernd aus«, lobte die alte Dame, während sie erstaunlich behände aus dem Bett sprang. »Was meinst du, soll ich auch mein Kleid mit dem Tartan anziehen?«


  Lili sah sie erstaunt an. Bislang hatte sie Mhairie nur in hochgeschlossenen schwarzen Kleidern erlebt.


  »Besitzt du denn noch eins?«


  Statt ihr eine Antwort zu geben, eilte Mhairie zu ihrem Kleiderschrank und zog aus der hintersten Ecke ein Kleid mit dem Tartan der Munroys hervor.


  »Ich habe es seit Angus’ Tod nicht mehr getragen. Die anderen dachten anfangs, das sei ein Zeichen meiner Trauer. Doch als ich vor der versammelten Gesellschaft anlässlich eines Hogmanays erklärte, nein, ich wolle nicht mehr länger die Farben der Munroys tragen, war meine Familie entsetzlich aufgebracht. Ob es wohl noch passt? Komm, hilf mir, mein Kind!«


  Mit Feuereifer machte sich Lili daran, Mhairie in ihr prachtvolles Festkleid zu helfen. Es passte ihr wie angegossen, und ihre Wangen leuchteten rosig.


  »Die Herren werden dich anhimmeln«, lachte Lili.


  »Ach, die beiden Alten!«, erwiderte Mhairie und machte eine theatralische Geste. »Das sind doch unreife Bengel.«


  Lili wollte sich ausschütten vor Lachen und reichte der alten Lady den Arm. »Wie schade, dass uns Dusten nicht sieht!«


  »Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Schlimmer als gar keine Nachricht wäre eine Todesnachricht. Er lebt. Das spüre ich ganz tief hier drinnen.«


  Lili führte Mhairie zu einem Platz am Kamin. Dort stand bereits das Gebäck bereit, daneben eine Whiskyflasche mit Gläsern.


  »Du weißt, von wem der Whisky stammt, nicht wahr?«, fragte Mhairie, während sie die beiden Gläser großzügig füllte.


  Lili nickte.


  »An dem Tag, als Angus Munroy die Makenzies von ihrem Land vertrieb, brachte mich Alec in Sicherheit. Zusammen mit mehreren Fässern Whisky. Und davon trinken wir heute noch. Sláinte auf die besten Schwarzbrenner der Welt, deine Vorfahren!«


  »Sláinte, auf die beste Großmutter der Welt!«


  Wie immer hatte Lili beim Genuss des ersten Schluckes das Gefühl, ihr Magen werde in Brand gesetzt, was beim zweiten Schluck zu wohliger Wärme wurde.


  »Und jetzt geh einmal zum Kamin! Siehst du den Strumpf dort links? Hol ihn her!«


  Lili tat, was Mhairie verlangte.


  »Und nun mach auf!«


  Vorsichtig holte Lili eine Kette hervor. Sie stutzte. Das war kein gewöhnliches Schmuckstück. Das war die Collane des Ordens von der Distel. Lili schluckte trocken. Wie oft hatte sie mit einer ihrer Schulklassen jenen Chorraum in St. Giles besucht, in dem die Ritter ihren Andreasorden empfingen.


  »Aber das kann ich nicht annehmen. Das…«, stammelte Lili.


  »Doch, denn sie hat einem deiner Vorfahren gehört und wurde deinem Clan von den Munroys gestohlen…«


  Und dann begann Mhairie, Lili die ganze Geschichte der Makenzies und der blutigen Fehde mit den Munroys zu erzählen. Sie ließ auch ihr eigenes Schicksal nicht aus.


  Als Mhairie geendet hatte, herrschte langes Schweigen.


  »Ich werde die Collane in Ehren halten und eines Tages an Isobel vererben«, brachte Lili schließlich heiser hervor. »Ich habe auch etwas für dich, aber es ist längst nicht so kostbar.« Lili stand auf, um Mhairie das Geschenk zu bringen. Die alte Dame stieß einen Entzückensschrei aus, als sie die Pulswärmer aus dem Strumpf hervorholte. Die beiden Frauen umarmten einander stumm. Ein Klopfen an der Haustür ließ sie auseinanderfahren.


  »Aber sie werden doch nicht etwa jetzt schon kommen«, sagte Lili erschrocken und eilte in den Flur. Sie öffnete die Haustür und erstarrte. Es war Isobel in Begleitung von Lady Caitronia. Hinter ihnen vor der Gartenpforte wartete ein Pferdeschlitten, von dem einer der kräftigen Männer, die Craig bei Isobels Entführung geholfen hatten, Kisten ablud.


  »Was führt dich zu mir?«, fragte Lili Lady Caitronia förmlich, nachdem Isobel stumm Lilis Hand genommen hatte.


  »Ich bringe dir Isobel«, entgegnete diese ebenso kühl.


  Ein Strahlen lief über Lilis Gesicht. »Danke, niemals hätte ich dir zugetraut, dass du sie mir freiwillig zurückbringst. Das ist das schönste Geschenk. Willst du nicht ins Haus kommen?«


  Lady Caitronia aber musterte Lili abfällig. »Bedank dich nicht bei mir. Wir haben den Brief eines Anwaltes erhalten. Offenbar mit einiger Verspätung. Niall hat schriftliche Anordnungen hinterlassen, was mit Isobel geschehen und wer ihr Vermögen verwalten soll…«


  Lady Caitronia zögerte. In ihrem Blick lag etwas Gequältes. Lili konnte sich in etwa vorstellen, was im Hause Munroy vorgefallen war. Wahrscheinlich hatte Craig auch das offizielle Schreiben des Anwalts vernichtet, und Caitronia hatte es schließlich herausgefunden. Sie war zwar eine eiskalte, verbohrte Frau, aber sie hätte niemals den Letzten Willen ihres Sohnes Niall missachtet.


  Lili hütete sich, ihren Verdacht auch nur anzudeuten. Schweigend musterte sie ihre Schwiegermutter. Die reichte ihr wortlos eine Karte.


  »Hier ist seine Adresse. Er erwartet dich nach den Feiertagen in seinem Büro in Inverness. Auf Wiedersehen, Isobel.« Sie machte keinerlei Anstalten, ihre Enkelin zu umarmen. Auch Isobel dachte nicht daran, sich herzlich von ihrer Großmutter zu verabschieden. Stattdessen klammerte sie sich an Lilis Hand.


  »Und willst du wirklich nicht ins Haus kommen? Vielleicht möchtest du Großmutter Mhairie ein frohes Fest wünschen.« Lilis Stimme klang belegt.


  »Nein danke. Die alte Frau hat euch doch den Kopf verdreht. Dir und Caitlin. Du und die verrückte Mhairie, ihr seid schuld daran, dass mein Sohn tot ist.« Mit diesen Worten drehte sich Lady Caitronia auf dem Absatz um und eilte auf den Schlitten zu.


  »Nein«, murmelte Lili. »Schuld ist allein der Hass.«


  Dann wandte sie sich an Isobel. »Lauf schnell ins Haus, Bella, sonst erfrierst du noch! Nun habe ich gar kein Geschenk für dich«, murmelte sie enttäuscht.


  »Doch, das hast du!«, rief Isobel begeistert, als Senga sie schwanzwedelnd begrüßte. Und schon waren Hund und Kind im Haus verschwunden.


  Lili machte sich indessen daran, Isobels Kisten ins Haus zu schleppen. Als sie schnaufend die letzte Kiste im Flur abgestellt hatte und die Tür hinter sich schließen wollte, sah sie, wie sich von der Brücke her eine Gestalt dem Haus näherte. Ihr stockte der Atem. Er zog ein Bein nach. Sie blieb wie angewurzelt stehen, doch dann trafen sich ihre Blicke. Seine blauen Augen lachten, und unter seiner Mütze lugten blonde Locken hervor.


  »Dusten!«, schrie Lili auf. »Dusten!« Und schon war sie ihm in die Arme geflogen. Er schleuderte sie ein paarmal wild im Kreis herum. Als er sie wieder absetzte, deutete sie auf sein Bein.


  »Ist es schlimm?«


  »Nein«, lachte er. »Es ist nur äußerlich, aber man will mich nicht mehr an die Front lassen. Gibt es hier wohl ein warmes Plätzchen für mich?«


  Statt einer Antwort bot ihm Lili ihre Lippen zum Kuss. Nach einer halben Ewigkeit kehrten sie Hand in Hand zu Dustens Haus zurück. Großmutter Mhairies Freudenschrei war bis nach Marybank zu hören. Jedenfalls behaupteten das Alec und der alte Blaan, als sie kurz darauf zum Hogmanay-Fest eintrafen.


  Und der Himmel über dem Tal von Strathconon war in dieser Hogmanay-Nacht sternenklar.
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